
        
            
                
            
        

    


PROLOG

Die   Geburt  von  Simon   Arthur  Henry  Fitzranulph Basset,  Earl  of   Clyvedon,  gab  Anlass  zu  großen Feierlichkeiten.   Kirchenglocken  läuteten  stundenlang, der  Champagner  floss  in  Strömen  in  dem gigantischen Castle, das das Neugeborene sein Zuhause nennen sollte.

Alle  Bewohner  des  Dorfes  Clyvedon  legten  die Arbeit nieder,  um  die  Festlichkeiten  und  den  freien  Tag  zu genießen,  den  der  Vater  des  jungen  Earl  ausgerufen hatte.

„Das”,   sagte   der   Bäcker   zum   Hufschmied,  „ist  kein gewöhnliches  Baby.”  Denn  Simon  Arthur  Fitzranulph Basset  würde  nicht  sein  ganzes  Leben lang  nur  Earl  of   Clyvedon  bleiben.  Simon  Arthur Fitzranulph  Basset  - das  Baby,  das  mehr  Namen  hatte, als  man  sich  überhaupt  merken  konnte  - war Erbe eines der ältesten  und  reichsten  Herzogtümer  Englands.  Und sein Vater, der neunte Duke of Hastings, hatte viele Jahre auf diesen Augenblick gewartet.

Jetzt stand  er vor dem Zimmer, in dem seine

Frau entbunden    hatte, wiegte den  schreienden  Säugling in den Armen und strahlte  vor Stolz. Er war bereits weit über vierzig  und hatte  zusehen  müssen,  wie  seine  alten Freunde  einen  Erben  nach  dem   anderen  bekommen hatten.  Manche  mussten  erst einige  Töchter  hinnehmen, bevor  sie  endlich  einen  kostbaren  Sohn   zeugten.

Schließlich  jedoch  konnten  sie  alle sicher  sein,  dass  ihr Geschlecht fortlebte,  dass ihr Blut auch durch  die Adern der  nächsten    Generation    des   englischen    Hochadels floss.

Nicht so der Duke of Hastings.  In den fünfzehn Jahren ihrer Ehe hatte seine Frau zwar fünf Mal empfangen, aber nur Fehlgeburten  erlitten.  Danach hatten die Ärzte dem Vater  dringendst  von

jedem

weiteren   Versuch

abgeraten, ein  Kind zu  zeugen.  Die  Duchess  würde  es möglicherweise  nicht  überleben.  Sie  sei  zu  schwach, und, so fügten

sie  sanft  hinzu,  zu  alt.   Der  Duke  müsse  sich  damit abfinden,  dass  der  Titel  nicht  in  der  Familie  Basset bleiben konnte.

Jedoch  die  Duchess,   Gott  segne  sie,  wusste genau, was  von ihr  im  Leben  erwartet  wurde,  und  nach einer sechsmonatigen  Erholungspause  öffnete  sie   die Verbindungstür  zwischen  ihren  Schlafzimmern, und ihr Gemahl machte sich erneut daran, einen Sohn zu zeugen.

Sechs  Wochen  später  teilte  sie  ihrem  Gatten  mit, dass sie  empfangen  hatte.  Der  aufbrandende  Jubel  Seiner Gnaden  wurde  nur von  seiner  eisernen  Entschlossenheit gedämpft,  dass  nichts  -  aber  auch  gar  nichts  - diesen Zustand vorzeitig beenden würde.

Der   Duchess  wurde  von  ihrem  Leibarzt  strengste Bettruhe  verordnet,  als   klar  war,  dass  ihr  monatliches Unwohlsein  ausblieb.  Täglich  untersuchte  er   sie.   Im fünften Monat machte der Duke  den angesehensten  Arzt in  London  ausfindig und bezahlte  ihn wahrhaft  fürstlich dafür,  seine  Praxis  vorübergehend  aufzugeben  und sich in Clyvedon Castle einzurichten.

Diesmal   wollte   der   Duke   nichts   riskieren.  Er  würde einen Sohn bekommen, und das Herzogtum  bliebe  in der Familie Basset.

Ihre  Gnaden  bekam  einen  Monat  vor  der  Zeit  Wehen, und sogleich  wurde  alles  getan,  um  eine  Frühgeburt  zu verhindern.

Und  dann,  endlich,  war  der  entscheidende  Augenblick gekommen.  Der gesamte  Haushalt  betete  für  den  Duke, der  sich  so   sehr  einen  Erben  wünschte.   Einige Dienstboten dachten sogar daran, auch für die Duchess zu beten,  die  immer  dünner  geworden  war,  während  ihr Bauch  immer  weiter anschwoll. Man wollte sich jedoch nicht allzu  große  Hoffnungen  machen.  Und  selbst  wenn sie es schaffte, ein lebendes Kind zur Welt zu bringen, so konnte es immer noch, nun ja, ein Mädchen sein.

Als die Schreie  Ihrer Gnaden  lauter und häufiger wurden,   ignorierte    der Duke    die Proteste    des Arztes, der Hebamme und der Zofe seiner Frau und drängte sich in  ihr  Gemach.  Er   wurde  Zeuge  einer  erschreckenden Szene, aber er wollte unbedingt dabei sein, wenn sich das Geschlecht des Kindes herausstellte.

Der  Kopf  erschien, gleich darauf die  Schultern.

Alle  beugten  sich  nach  vorn, während  die  Duchess  sich aufbäumte und presste, und dann…

Und  dann  wusste  der  Duke,  dass  es  einen  Gott gab   und   dass   er   den   Bassets  noch   immer wohlgesonnen  war.  Hastings  ließ  der  Hebamme  einen Moment  Zeit,  um  das  Baby  zu  säubern,  ehe  er   den kleinen  Jungen  auf  den  Arm  nahm  und  mit  ihm  in die große  Halle  hinausschritt,  um  ihn  den  wartenden Menschen zu präsentieren.

„Ich  habe  einen  Sohn!”  rief  er   dröhnend.  „Einen makellosen kleinen Sohn!”

Und  während

die  Dienerschaft

jubelte  und

manch  einer  vor   Erleichterung  heimlich  einige  Tränen vergoss, blickte der Duke auf das Baby hinab  und sagte: „Du  bist vollkommen.  Du bist ein Basset.  Du  bist  mein Sohn.”

Der  Duke  wollte  den  Knaben  hinaustragen,  um  der ganzen Welt zu beweisen, dass er endlich einen gesunden männlichen  Nachkommen  gezeugt  hatte,  doch  so  früh im  April  war  die  Luft ein  wenig  frisch.  Also  gestattete er  der  Hebamme, das  Baby  wieder  zu  seiner  Mutter  zu bringen.

Daraufhin  stieg  der   Duke  auf  einen  seiner  edlen Wallache  und  ritt  von  dannen,  um  zu  feiern  und sein Glück   allen   entgegenzuschreien,   die  seinen  Weg kreuzten.

Die   Duchess  indes,  die  seit   der  Geburt  unablässig geblutet  hatte,  verlor  das   Bewusstsein  und  schied schließlich still dahin.

Seine  Gnaden  trauerte  um   seine  Frau.  Aufrichtig.

Selbstverständlich  hatte er sie nicht geliebt, so wenig wie sie ihn, aber auf eine merkwürdig distanzierte  Art waren sie Freunde  gewesen.  Der Duke hatte von der Ehe nichts weiter  erwartet  als einen  Sohn  und  Erben,  und  in dieser Hinsicht  hatte  seine  Frau  sich  als  musterhafte  Gattin erwiesen.

Jede  Woche  ließ  er  frische  Blumen  an  ihr pompöses Grabmal legen, das ganze  Jahr  hindurch, und ihr Porträt wurde vom Wohnzimmer  in die Eingangshalle umgehängt,  wo  es  einen  Ehrenplatz  über  der  Treppe erhielt.

Und  bald  kümmerte  sich  der  Duke  um  die Erziehung seines Sohnes.

Im  ersten  Jahr  freilich  konnte  er selbst  noch  nicht viel tun.  Der  Knabe  war  zu  jung  für  Vorträge  über Regierung  und  Verantwortung,  also  überließ  der  Duke Simon der Pflege seiner Kinderfrau und begab  sich nach London,  wo  er sein  gewohntes  Leben  wieder  aufnahm.

Der neue Segen  der  Vaterschaft  machte  sich  nur  darin bemerkbar,  dass  er  jeden  - selbst  den  König  - zwang, sich  das  Miniaturgemälde  seines  Sohnes  anzusehen,  das er kurz nach der Geburt hatte anfertigen lassen.

Hin  und  wieder besuchte er  Clyvedon, und  an Simons zweitem Geburtstag kehrte er endgültig dorthin zurück, um die Erziehung des  Jungen  selbst  in die  Hand  zu  nehmen.  Es  wurde  ein  Pony  angeschafft, ein  kleines  Gewehr  für  zukünftige  Fuchsjagden ausgesucht,  und für jedes nur vorstellbare  Wissensgebiet wurden Lehrer eingestellt.

„Er ist noch  viel  zu jung  für all das!”  protestierte Nanny Hopkins.

„Unsinn”,

erwiderte

Hastings

herablassend.

„Selbstverständlich  erwarte  ich  nicht,  dass  er  es  in  all diesen  Dingen  gleich  zu  etwas  bringt,  aber  mit  der Erziehung  eines  Duke  kann  nie  zu  früh  begonnen werden.”

„Er ist kein Duke”, murmelte die Kinderfrau.

„Er  wird  es aber  einmal  sein.”  Hastings  wandte  sich von  ihr   ab   und  kniete  neben  seinem  Sohn  nieder,  der Bauklötze  aufeinander  schichtete.  Der  Duke,  der Clyvedon  zuletzt  vor   Monaten  besucht  hatte,  war  mit Simons Entwicklung sehr zufrieden. Er war ein kräftiger, gesunder  kleiner  Junge,  mit  schimmerndem  braunen Haar und klaren blauen Augen.

„Was baust du denn da, mein Sohn?” Simon lächelte und deutete auf sein Werk. Überrascht blickte Hastings zu  Nanny Hopkins

auf. „Spricht er denn nicht?”

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Noch  nicht,  Euer Gnaden.”

Der  Duke  runzelte  die  Stirn.  „Er  ist zwei.  Sollte  er  da nicht schon reden können?”

„Bei  manchen  Kindern  dauert  es  eben  ein  wenig länger,  Euer  Gnaden.  Er  ist  ganz  sicher  ein  kluger kleiner Junge.”

„Natürlich ist er klug. Er ist ein Basset.”

Die  Nanny  nickte  -  wie  immer,  wenn  der  Duke von der  Überlegenheit  eines  Basset  sprach.

„Vielleicht”,  versuchte  sie  zu  erklären,  „gibt  es einfach nichts, was er sagen möchte.”

Hastings    wirkte    nicht    überzeugt,    gab   Simon  einen Zinnsoldaten,  tätschelte  ihm  den Kopf  und  verließ  das Haus.  Die  neue  Stute,  die  er   von  Lord  Worth  gekauft hatte, brauchte Bewegung.

Zwei Jahre später jedoch war er  nicht  mehr so zuversichtlich.  „Warum  spricht er nicht?” donnerte er.

„Ich  weiß  es   nicht”,  erwiderte  Nanny  Hopkins händeringend.

„Was haben Sie mit ihm gemacht?”

„Gar nichts!”

„Wenn   Sie  Ihre  Arbeit   richtig   getan  hätten, würde er”, der Duke zeigte ärgerlich mit dem Finger auf Simon, „jetzt sprechen!”

Simon,   der   an   seinem   kleinen   Tisch  die  Buchstaben übte, beobachtete die Diskussion gespannt.

„Er ist vier Jahre alt, verdammt noch mal”, brüllte Hastings. „Er sollte längst sprechen können.”

„Er  kann  schreiben”,  warf  die   Kinderfrau  hastig  ein.

„Ich  habe  schon  fünf  Kinder  großgezogen,  und  keines von  ihnen  hat  die  Buchstaben  so  schnell  gelernt  wie Master Simon.”

„Das wird ihm ungeheuer viel nützen, wenn er nicht  im Stande  ist  zu  sprechen.”  Hastings  wandte sich Simon zu und blickte ihn zornig an. „Rede mit mir, verdammt noch mal!”

Mit bebender Unterlippe wich Simon vor ihm zurück.

„Euer Gnaden!” rief Nanny Hopkins. „Sie machen  dem Kind Angst.”

Hastings fuhr zu ihr herum. „Vielleicht  muss  man  ihm mal  etwas  Angst  einjagen.  Eine  Tracht  Prügel  hilft ihm womöglich, endlich den Mund aufzumachen.”

Der Duke griff sich die versilberte Haarbürste, mit  der  die Kinderfrau  Simons  Haar  frisierte,  und  ging drohend  auf  seinen  Sohn  zu.  „Ich  bringe  dich  schon zum Sprechen, du dummer kleiner …”

„Nein!”

Nanny Hopkins schnappte nach Luft. Der Duke ließ die Bürste fallen. Zum ersten Mal hatten sie Simons  Stimme vernommen.

„Was  hast  du  gesagt?” flüsterte der  Duke,  dem Tränen in die Augen stiegen.

Simon ballte die Hände zu Fäusten,  reckte sein kleines Kinn und sagte: „Du darfst m…m…m…”

Der  Duke  wurde  totenbleich.  „Was  sagt  er  denn da?”

Simon begann noch einmal von vorn. „D…d…d…”

„O.  mein  Gott”,  flüsterte der  Duke  zutiefst  entsetzt.

„Er ist schwachsinnig.”

„Nein, er ist nicht schwachsinnig!”  rief Nanny Hopkins und legte schützend die Arme um den Jungen.

„D…dd…du   darfst   m…m…m…mich   nicht  …”  Simon holte tief Luft, „schlagen.”

Hastings  sank  auf  die  Bank  am  Fenster  und  barg das Gesicht  in den  Händen.  „Womit  habe  ich  das  verdient?

Was habe ich getan, dass …”

„Sie  sollten  den   Jungen  loben!”  mahnte  Nanny Hopkins.  „Seit  vier  Jahren  warten  Sie  darauf,  dass  er spricht, und …”

„Und  er   ist  ein  Idiot!”  brüllte  Hastings.  „Ein verdammter  kleiner Idiot!”

Simon begann zu weinen.

„Mein  Erbe  wird  an   einen  Schwachsinnigen übergehen”,   sagte  der  Duke  und  stöhnte.

„Jahrelang  habe  ich  für einen  Nachfolger  gebetet,  und nun war doch alles umsonst. Ich hätte den Titel an meinen Cousin  weitergeben  sollen.”  Jetzt  wandte  Hastings  sich wieder  seinem  Sohn  zu,  der sich  schniefend  die  Augen wischte,  um  vor  seinem  Vater  nicht  schwach  zu erscheinen.  „Ich kann ihn nicht einmal ansehen”, brachte er keuchend hervor.  „Seinen bloßen  Anblick vermag  ich nicht  zu  ertragen.”  Daraufhin  schritt  der   Duke  rasch hinaus.

Nanny  Hopkins  drückte  den  Jungen  fest  an sich.

„Du bist nicht schwachsinnig”, flüsterte sie. „Du bist der klügste  kleine  Junge,  den  ich   kenne.  Und  wenn irgendjemand  lernen kann, richtig zu sprechen,  dann  bin ich sicher, dass du es bist.”

Simon drehte sich in ihren Armen um und schluchzte.

„Wir  werden  es ihm  zeigen”,  schwor  die  Nanny.

„Er  wird  seine  Worte  zurücknehmen,  und  wenn  es  das Letzte ist, was ich tue.”

Nanny Hopkins hielt ihr Wort. Während  der  Duke  of Hastings  sich  in  London  aufhielt  und  so tat,  als  hätte er  keinen  Sohn,  verbrachte  sie  so  viel Zeit wie möglich mit Simon, sprach ihm Worte und  Silben  vor,  überschüttete  ihn  mit  Lob,  wenn  er etwas  richtig  zusammenhängend  sagte,  und  ermutigte ihn, wenn er es nicht schaffte.

Es war  ein langwieriger  Prozess,  aber  Simons Stottern besserte  sich.  Mit  acht  schaffte  er   es,  ganze  Sätze   zu sagen, ohne zu stammeln. Das Stottern war  immer  noch schlimm,  wenn  er  aufgeregt  war, und die Nanny musste ihn  oft   daran  erinnern,  dass  er  sich  beruhigen   und sammeln   musste,

wenn

er  die  Worte  richtig

herausbringen  wollte.

Simon  war  klug,  fest  entschlossen  zu  lernen  und, was vielleicht   noch   wichtiger   war,   er  war  ungeheuer starrköpfig.   Er  achtete   darauf,   vor jedem Satz Luft zu holen,  und  überdachte  die  Wörter, bevor er  sie  formte.

Und er  merkte,  wie  sein  Mund  sich  anfühlte,  wenn  er etwas  richtig  aussprach.   Außerdem   versuchte  er herauszufinden,  was  nicht  stimmte,  wenn  es  ihm  nicht gelang.

Und  schließlich,  im  Alter  von  elf  Jahren,  wandte  er sich an Nanny Hopkins, sammelte sich  kurz  und  sagte dann:  „Ich  glaube,  es ist  an  der  Zeit,  meinen  Vater  zu besuchen.”

Erschrocken blickte die Kinderfrau auf. Der Duke hatte den Jungen seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Und er hatte nicht einen einzigen von Simons Briefen beantwortet.

Simon hatte ihm beinahe hundert Briefe geschickt.

„Bist du sicher?” fragte sie.

Simon nickte.

„Na   schön.   Ich   lasse   alles   vorbereiten.  Morgen  früh fahren wir nach London.”

Die  Reise  dauerte  anderthalb  Tage,  und  es  war  später Nachmittag,  als ihre  Kutsche  vor  Basset  House vorfuhr.

Erstaunt  betrachtete  Simon  das  geschäftige Treiben auf der   Straße,  während  Nanny   Hopkins   ihn   die   Stufen hinaufführte.  Keiner  von  den  beiden  war  jemals  zuvor in  Basset  House  gewesen,  und  als  sie   das  Portal erreichten,  zögerte  die  Kinderfrau  nur  kurz,  ehe  sie  den Türklopfer  betätigte.  s  dauerte  nur  Sekunden,  bis  die Tür  geöffnet  wurde  und  ein  ziemlich  beeindruckender Butler sie eingehend musterte.

„Der  Eingang  für  das  Personal”,  sagte  er  blasiert und wollte  die   Tür  wieder  schließen,  „befindet  sich  hinter dem Haus.”

„Einen  Moment  mal!”  sagte   Nanny  Hopkins  schnell und  schob  einen  Fuß zwischen  Tür  und  Schwelle.  „Wir sind keine Dienstboten.”

Der  Butler  warf  einen  verächtlichen  Blick  auf  ihre schlichte Reisekleidung.

„Nun,  ich  schon,  aber  er nicht.”  Sie  packte  Simon  am Arm und bugsierte ihn nach vorn. „Dies  ist  Lord Simon Basset,   und   Sie   sollten   ihm  etwas  mehr  Respekt erweisen.”

Dem  Butler  verschlug  es einen  Moment  die  Sprache, bevor  er herausbrachte:  „Soweit  ich  informiert  bin,  ist der Earl of Clyvedon tot.”

„Was?” kreischte Nanny Hopkins.

„Das  bin  ich  ganz  gewiss  nicht!”  rief  Simon  mit der Empörung eines Elfjährigen.

Der  Diener  sah  sich  Simon  genauer  an,  erkannte daraufhin  die  typischen  Züge  der  Bassets  und  ließ  die beiden rasch hinein.

„Warum  dachten  Sie, ich sei t…tot?”  fragte  Simon und verfluchte  sich  für  sein  Stammeln.  Er  stotterte meistens dann, wenn er wütend war.

„Es  ist  nicht  meine  Sache,  Ihnen  das  zu  sagen”, erwiderte der Butler.

„Allerdings   ist   es   das”,   widersprach  die  Kinderfrau sofort. „Sie können doch so etwas Ungeheuerliches  nicht zu  einem  Jungen  in  seinem  Alter  sagen  und  es  dann nicht einmal erklären.”

Der  Diener  schwieg  einen  Moment,  ehe  er erklärte: „Seine Gnaden hat Sie seit Jahren nicht erwähnt.  Zuletzt  habe  ich  gehört,  er habe  keinen  Sohn.

Dabei sah er so betrübt aus, dass niemand dieses  Thema weiterverfolgte.  Wir  -  das  heißt,  die  Bediensteten  -

haben angenommen,  Sie seien dahingeschieden.”

Simon fühlte, wie sich sein Kiefer verkrampfte.

„Hätte  er dann  nicht  in Trauer  gehen  müssen?”  fragte Nanny Hopkins. „Haben Sie denn  nicht  daran  gedacht?

Wie  konnten  Sie   annehmen,  der  Junge  sei  gestorben, wenn sein Vater sich nicht in Trauer befand?”

Der Butler  zuckte  die  Schultern.  „Seine  Gnaden  trägt häufig  Schwarz.  Die  Trauer  hätte  seine  Garderobe  nicht verändert.”

„Das  ist  ja  unglaublich”, schimpfte

Nanny

Hopkins.  „Ich  verlange,  dass  Sie Seine  Gnaden  auf  der Stelle hierher holen.”

Simon  sagte  nichts.  Er  war  zu  sehr  darum bemüht, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.  Das musste  er.  Denn  er  konnte  unmöglich mit seinem Vater sprechen, solange sein Herz so heftig pochte.

Der  Diener  nickte.  „Er  ist   oben.  Ich  werde  ihn unverzüglich von Ihrer Ankunft unterrichten.”

Nanny  Hopkins  begann  erregt  auf  und  ab  zu laufen,  wobei  sie  leise  vor  sich  hin  murmelte  und Seine   Gnaden   mit   jedem   einzelnen  Schimpfwort  aus ihrem  erstaunlich  umfangreichen  Repertoire  bedachte.

Simon  blieb  mitten  im  Raum  stehen,  die Arme vor Wut steif an den Körper gepresst, und atmete tief ein und aus.

Du kannst das, rief er sich innerlich zu. Du kannst  es.

Nanny  Hopkins  wandte  sich  ihm  zu,  sah,  wie  er  um Selbstbeherrschung  kämpfte,  und  schnappte  selbst  nach Luft. „Ja, so ist es gut”, sagte sie rasch, ging vor Simon in die  Knie  und  nahm  seine  Hände  in ihre.  Sie wusste  am besten,  was  geschehen  würde,  wenn  Simon  in   so aufgeregtem Zustand seinem Vater gegenübertrat.  „Atme tief  durch.  Und  denk  gut  über  die  Worte  nach,  bevor du sie aussprichst. Wenn du deinen …”

„Wie ich sehe, verzärteln  Sie den Jungen noch immer”, ertönte eine herrische Stimme von der Tür her.

Nanny  Hopkins  richtete  sich  auf  und  drehte  sich langsam  um.  Sie  suchte  nach  den  passenden Worten, um diese schreckliche Situation zu überbrücken. Aber als sie den  Duke  anblickte,  erkannte sie  die Ähnlichkeit zu Simon,   und  ihre  Wut  flammte  wieder  auf.   Der  Duke mochte  aussehen  wie  sein  Sohn,  aber  er war  ihm  ganz gewiss kein Vater.

„Euer Gnaden”, fauchte sie, „Sie sind verachtenswert.”

„Und Sie, Madam, sind entlassen.”

Nanny Hopkins zuckte zusammen.

„Niemand  spricht  in  diesem  Ton  mit  dem  Duke  of Hastings”, brüllte er. „Niemand!”

„Nicht einmal der König?” spottete Simon. Hastings fuhr herum. Er bemerkte gar nicht, dass sein  Sohn  vollkommen

klar  gesprochen

hatte.

„Du”, sagte er leise.

Simon  nickte.  Einen  Satz  hatte  er  richtig herausgebracht,  allerdings  war  es   nur  ein  kurzer  Satz gewesen, und er wollte sein Glück nicht überstrapazieren.

Nicht,   solange   er   so  aufgeregt  war.  Normalerweise stotterte er tagelang kein einziges  Mal,  aber  jetzt  war  er sich  nicht  so  sicher. Unter dem Blick seines  Vaters  kam er   sich  vor  wie  ein  Kleinkind.  Ein  schwachsinniges Kleinkind.

Und  auf   einmal  fühlte  sich  seine  Zunge  dick  und schwer an.

Der Duke lächelte grausam. „Was hast du mir zu sagen, Junge? Hm? Was möchtest du mir erzählen?”

„Ist  schon  gut, Simon”,  flüsterte  Nanny  Hopkins  und warf dem Duke einen vernichtenden  Blick zu.

„Lass dich nicht von ihm einschüchtern.  Du kannst es, mein Schatz.”

Und irgendwie machte ihre Ermunterung alles nur noch schlimmer.   Simon   war  hierher  gekommen,  um  seinem Vater  zu  beweisen,  was  er  konnte,  und  seine Kinderfrau behandelte ihn  wie ein Baby.

„Was  ist  denn  los?”  höhnte  der  Duke.  „Hast  du deine Zunge verschluckt?”

Simon verkrampfte sich so, dass er zu zittern begann.

Vater  und  Sohn  blickten  einander  eine  Weile  an,  bis der Duke sich schließlich  fluchend  zur Tür wandte.  „Du bist   Zeugnis  meines  schlimmsten  Versagens”,  sagte  er zornig  mit  Blick  über  die  Schulter.  „Ich  weiß  nicht, womit  ich   dich  verdient  habe.  Gott  möge  verhindern, dass du mir je wieder unter die Augen kommst.”

„Euer  Gnaden!”  entrüstete  Nanny  Hopkins  sich.

„So spricht man doch nicht mit einem Kind.”

„Schaffen  Sie  ihn mir  aus den  Augen”,  fuhr  er  sie  an.

„Sie  können  Ihre  Stellung  behalten,  aber  nur,  wenn  Sie dafür sorgen, dass er nicht mehr in meine Nähe kommt.”

„Warte!”

Beim Klang von Simons  Stimme drehte  der Duke sich langsam  um.  „Hast  du  etwas  gesagt?”  fragte  er gedehnt.

Simon  atmete  drei  Mal  tief  durch  die  Nase  ein, aber sein   Mund  war  immer  noch  vor  Wut  verkrampft.    Er lockerte seinen Kiefer, rieb  die  Zunge  am  Gaumen  und versuchte  sich  daran  zu  erinnern,  wie  es  sich  anfühlte, richtig  zu  sprechen.  Endlich,  als  der  Duke  sich  schon wieder abwenden wollte, öffnete er  den Mund und sagte: „Ich bin dein Sohn.”

Simon hörte Nanny Hopkins  erleichtert  aufatmen, und in den Augen seines  Vaters  entdeckte  er  etwas,  das  er noch  nie  zuvor  gesehen  hatte:  Kurz   blitzten   sie  vor Stolz auf.  Es  verbarg sich etwas  in ihren  Tiefen,  etwas, dass Simon Hoffnung machte.

„Ich   bin   dein   Sohn”,   sagte   er   wieder,  diesmal  etwas lauter, „und ich bin nicht d…”

Plötzlich   schnürte   es   ihm   die   Kehle   zu.  Und  Simon packte  die  Angst.  Du  kannst  es.  Du  kannst es.

Aber  seine  Zunge  fühlte  sich  wie  ein  dicker  Klumpen an, und sein Vater kniff die Augen zusammen  … „Ich bin nicht d…d…d…”

„Geh nach Hause”, sagte der Duke leise. „Du hast  hier nichts zu suchen.”

Simon  spürte  diese  Zurückweisung  bis  in  sein Innerstes,  spürte,  wie   ein  tiefer  Schmerz  sich  seines Körpers  bemächtigte  und  sich  um  sein  Herz  legte. Und als   Hass  seinen  Körper  durchflutete  und  aus  seinen Augen blitzte, legte er einen feierlichen Schwur ab.

Wenn   er   nicht   der   Sohn   sein   konnte,   den  sein  Vater wollte,  bei  Gott,  dann  würde  er   das  genaue  Gegenteil dessen werden …







1.  KAPITEL

„Oh!”  Violet   Viscountess  Bridgerton  knüllte  das Nachrichtenblatt  zu   einer  Kugel  zusammen  und schleuderte  es durch den eleganten Salon.

Ihre   Tochter  Daphne  enthielt  sich  klugerweise  eines Kommentars  und gab vor,  ganz in ihre Stickerei  vertieft zu sein.

„Hast    du gelesen,    was sie geschrieben    hat?”  fragte Violet heftig. „Hast du das?”

Daphne betrachtete das zerknüllte Papier, das nun unter einem  Beistelltischchen  aus  Mahagoni  ruhte.  „Ich  hatte keine  Gelegenheit,  es   zu  lesen,  bevor  du  …  es  dir vorgenommen  hast.”

„Dann lies es jetzt”, fuhr Violet auf und ließ einen Arm dramatisch  durch  die Luft  kreisen.  „Lies,  wie diese Frau uns verleumdet.”

Gelassen  legte Daphne  ihre Stickerei  beiseite  und griff unter   den   Beistelltisch.   Sie   strich   die  Seiten  auf  dem Schoß  glatt  und las  den  Abschnitt  über  ihre Familie.

Verwundert  blickte  sie  auf. „Aber  das ist doch  gar nicht so schlimm, Mutter. Verglichen mit  dem,  was  sie  letzte Woche  über  die

Featheringtons  geschrieben  hat,  ist  das  hier  ja  fast  eine Lobeshymne.”

„Wie  soll  ich  nur  einen  Ehemann  für  dich  finden, wenn diese Frau deinen Namen in den Schmutz zieht?”

Daphne  zwang  sich, langsam  auszuatmen.  Ihre  zweite Saison in London war inzwischen  fast vorüber,  und  bei der  bloßen  Erwähnung  des Wortes Ehemann bekam sie Kopfschmerzen.  Sie  hatte  durchaus   die  Absicht  zu heiraten,  die  hatte  sie wirklich, und sie hatte sich nicht einmal  auf  eine  echte Liebesheirat  versteift.  Aber  durfte sie  denn  nicht  auf   einen  Mann  hoffen,  für   den  sie zumindest eine gewisse Zuneigung hegte?

Bisher hatten vier junge Herren um ihre Hand angehalten,  doch wann  immer  Daphne  sich  vorzustellen versuchte,  den Rest  ihrer  Tage  mit  einem  von  ihnen  zu verbringen,  konnte  sie einfach nicht einwilligen.

Gewiss,   es   gab   eine   Reihe   von   Gentlemen,  die  ihrer Meinung  nach akzeptable  Ehemänner  abgegeben hätten, nur das Problem war - von denen interessierte sich keiner für sie. Oh, alle mochten sie. Einfach jeder hatte sie gern.

Sie  galt  überall  als  amüsant,  freundlich  und schlagfertig,  und keiner fand sie auch nur im Mindesten  unattraktiv.  Allerdings  war  auch  keiner geblendet von ihrer Schönheit oder überwältigt von  ihrer Gegenwart.

Männer, so  dachte  sie  voller  Abscheu,  interessieren sich  nur  für   die   Frauen,  die  ihnen  Angst  einjagen.

Niemand  schien  geneigt  zu  sein,  einer  Frau  wie  ihr  den Hof zu machen. Alle beteten sie an oder behaupteten  das zumindest,  weil  man  sich  so  gut  mit  ihr  unterhalten konnte  und  weil  sie  offenbar  immer  verstand,  was  in einem  Mann  gerade  vorging.  Einer  von  den Gentlemen, die Daphnes Meinung nach ganz akzeptabel  waren, hatte einmal  gesagt:  „Ach  Daphne,  du  bist  einfach nicht wie andere  Frauen.  Du  bist  so   natürlich,  kein  bisschen affektiert.”

Was  sie  als  Kompliment  hätte  auffassen  können, wenn  er nicht  gleich  darauf  der  momentan  begehrtesten blonden, äußerst gezierten Schönheit gefolgt wäre.

Daphne  blickte  hinunter  und  bemerkte,  dass  sie  die Hand  zur Faust  geballt  hatte.  Dann  schaute  sie  auf  und sah  den  fragenden  Blick  ihrer  Mutter,  die offenbar eine Antwort   erwartete.   Da  Daphne  bereits  tief  ausgeatmet hatte,  räusperte  sie   sich  nun  und     sagte:     „Ich     bin überzeugt,  dass  Lady

Whistledowns  kleine   Kolumne  meine  Aussichten  auf einen Ehemann nicht schmälern wird.”

„Daphne, es sind nun schon zwei Jahre!”

„Und Lady Whistledowns  Blättchen  erscheint erst  seit drei  Monaten,  also  ist  mir  nicht  ganz  klar,  wie  wir  ihr die Schuld geben können.”

„Du  hast  ja   keine  Ahnung”,  entgegnete  Violet ungeduldig.

Daphnes Fingernägel  bohrten sich in ihre Handflächen, während    sie   sich    zwang,    darauf  nichts zu  erwidern.

Sie  wusste,   dass  ihre  Mutter  nur  das  Beste  für  sie wollte,  und  sie  wusste,  dass ihre Mutter sie liebte. Und sie   liebte  ihre  Mutter  ebenso.  Bis   Daphne  das heiratsfähige  Alter  erreicht  hatte,  war  Violet  sogar  die beste  Mutter  gewesen, die man sich vorstellen konnte.

Das  war  sie  auch  jetzt  noch,  wenn  sie  nicht gerade  daran  verzweifelte,  dass  sie  nach  Daphne  noch drei weitere Töchter würde verheiraten müssen.

Violet legte sich die zarte Hand auf die Brust.

„Sie stellt deine legitime Abstammung infrage.”

„Nein”,  sagte  Daphne  langsam.  Wenn  man  ihrer Mutter widersprach, war stets Vorsicht geboten.

„Eigentlich hat  sie  geschrieben, dass es  an  unser  aller legitimer Abstammung keinen Zweifel gibt.

Und das ist mehr,  als man von den meisten Familien der oberen Gesellschaftsklasse sagen kann.”

„Sie   hätte   das   Thema   gar   nicht  erwähnen  dürfen”, meinte Violet mit gerümpfter Nase.

„Mutter,  sie  verfasst  ein  Skandalblättchen.  Da  ist  es ihre Aufgabe, Derartiges zur Sprache zu bringen.”

„Sie  ist noch  nicht  einmal  eine  echte  Persönlichkeit”, fügte Violet  ärgerlich  hinzu.  Sie  stemmte  die  Hände  in die  schlanken  Hüften, überlegte es sich dann anders und wedelte  mit  dem  Zeigefinger  herum.  „Whistledown,  ha!

Von  einer  Familie  dieses  Namens  habe  ich   noch  nie gehört. Wer immer diese Person sein mag,  ich  kann  mir nicht vorstellen,  dass sie eine von uns ist. Als könnte ein wohlerzogener  Mensch  jemals  so  bösartige  Lügen verbreiten.”

„Natürlich ist  sie  eine  von  uns”, sagte  Daphne,  und ihre braunen  Augen  blitzten  vergnügt.  „Wenn  sie nicht zur feinen Gesellschaft  gehören  würde, käme  sie  nie  an die  besonderen  Neuigkeiten,  über  die   sie   berichtet.

Dachtest  du   denn,  sie  sei  eine  Hochstaplerin,  die heimlich durch Fenster schaut und an Türen lauscht?”

„Dein  Ton  gefällt  mir  nicht,  Daphne  Bridgerton”, tadelte Violet sie verärgert.

Daphne verkniff sich ein Lächeln. „Dein Ton gefällt mir nicht”   war   immer   Violets  Antwort,  wenn  eines  ihrer Kinder in einer Diskussion zu siegen drohte.

Aber  es machte  zu  viel  Spaß,  ihre  Mutter  zu  necken.

„Es würde mich nicht überraschen”,  sagte sie und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, „wenn    Lady    Whistledown    eine    deiner Freundinnen  wäre.”

„Hüte  deine  Zunge,  Daphne.  Keine  meiner Freundinnen würde jemals so tief sinken.”

„Na

schön”,

räumte

Daphne

ein,

„wahrscheinlich  ist  es  keine  deiner  Freundinnen.  Aber ich  bin  sicher,  es   ist  jemand,  den  wir  kennen.  Kein Fremder käme jemals an solche Informationen.”

Violet  verschränkte  die  Arme.  „Ich  würde  sie  am liebsten ein für alle Male aus dem Verkehr ziehen.”

„Wenn  du  sie  aus  dem  Verkehr  ziehen  möchtest Daphne konnte einfach nicht widerstehen,  „… solltest  du sie nicht  dadurch  fördern,  dass  du  ihre Zeitung kaufst.”

„Und  was  würde  das  nützen?”  fragte  Violet.

„Alle anderen lesen sie  auch. Mein jämmerlicher Boykott  würde  nur  dazu  führen,  dass  ich  als  Ignorantin dastehe,  wenn die anderen  Leute sich über  den  neuesten Tratsch amüsieren.”

Das  ist  jedenfalls  richtig,  stimmte  Daphne  ihr  im Stillen zu. Die gute Londoner  Gesellschaft  war geradezu süchtig  nach   „Lady  Whistledowns  Gesellschafts-Journal”.  Es hatte  eines  Morgens  vor  drei  Monaten  auf der   Treppe  jedes  vornehmen  Londoner  Haushalts gelegen.

Zwei  Wochen  lang  wurde  es jeden  Montag,  Mittwoch und  Freitag  geliefert.  Und   dann,  am  dritten   Montag, warteten Londons  Butler  vergeblich  auf  die  Horde  von Zeitungsjungen,  die

„Whistledown”  üblicherweise  austrugen.  Kurz  darauf stellten  sie   fest,  dass  die  Jungen  das  Klatschblättchen nicht   mehr  einfach  verteilten,  sondern    nun     zum unerhörten    Preis    von    fünf  Pennys  pro  Stück verkauften.

Daphne  konnte  nicht  umhin,  die   fiktive  Lady Whistledown für ihren klugen Kopf  zu  bewundern.  Bis sie die Leute  zwang,  für ihren Klatsch  zu bezahlen,  war der  gesamte  ton  süchtig  danach.  Jeder  rückte  die   fünf Pennys  heraus,  und  irgendwo  in London  verdiente  eine unerhört neugierige Frau ein Vermögen.

Sichtlich  erregt  ging  Violet  im  Zimmer  auf  und  ab und  empörte  sich  über  diese  „schändliche  Kränkung”

ihrer  Familie.  Daphne  sah   zu  ihrer  Mutter  auf,  um sicherzugehen,  dass  diese  sie  nicht  beachtete.  Dann senkte  sie den  Blick  wieder  und  überflog  die  restlichen Seiten des Skandalblatts.

„Whistledown”  -  so  nannte  es  sich  nun  -  bestand aus einer   eigenartigen   Mischung  von  Kommentaren, Neuigkeiten  aus  der  Gesellschaft,  vernichtender  Kritik und ab und zu aus anerkennenden  Worten. Es unterschied sich von allen früheren Gesellschafts-Journalen  in einem wesentlichen  Punkt:   Nichts  wurde  hinter  Abkürzungen wie  Lord  S.  oder  Lady  G.  verborgen.  Wenn  Lady Whistledown  über  jemand  schreiben  wollte,  gebrauchte sie   den  vollen  Namen.  Die  Gesellschaft  war erklärtermaßen schockiert, insgeheim jedoch fasziniert.

Diese
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„Whistledown”.   Neben   dem   kurzen   Artikel  über  die Bridgertons  -   eigentlich  kaum  mehr  als  eine Beschreibung  der Familie - berichtete Lady Whistledown über die Ereignisse des gestrigen Balles.

Daphne  war  nicht  dort  gewesen,  denn  eine  ihrer kleinen Schwestern hatte  Geburtstag gehabt, und bei den Bridgertons waren Geburtstage immer eine große Angelegenheit.  Bei acht Kindern gab es schließlich  auch viele Geburtstage  zu feiern.

„Du liest ja diesen Unrat”, rief Violet vorwurfsvoll.

Daphne blickte auf und fühlte sich nicht im Geringsten schuldig.  „Die  Kolumne  ist  heute  recht  gut.

Anscheinend   hat   Cecil   Tumbley  gestern  Abend  ein ganzes Tablett gefüllter Champagnergläser  umgestoßen.”

„Tatsächlich?”  fragte  Violet  und   bemühte  sich, gleichgültig  zu klingen.

„Ja”, erwiderte Daphne. „Ihr Bericht über den Ball der Middlethorpes   ist   auch   nicht  schlecht.  Hier  steht,  wer sich  mit  wem  unterhalten  hat,  wer was getragen hat…”

„Und  ich  nehme  an,  dazu  musste  sie  unbedingt ihr Urteil abgeben”, fiel Violet ihr ins Wort.

Daphne  lächelte  boshaft.  „Ach,  ich bitte  dich,  Mutter.

Du  weißt  doch,  dass  Mrs.  Featherington  in  Purpurrot immer furchtbar aussieht.”

Violet  verkniff  sich ein Lächeln.  Daphne  sah ihre Mundwinkel  zucken,  während  sie   versuchte,  jene Haltung   zu   bewahren,   die   ihrer   Meinung  nach  einer Viscountess  und Mutter anstand.

Kurz  darauf  jedoch  schmunzelte  sie und  nahm  neben ihrer  Tochter  auf  dem  Sofa  Platz.  „Zeig  mal her”, sagte sie   und  griff   nach  dem  Blatt.  „Was  ist  sonst  noch passiert? Haben wir etwas Wichtiges versäumt?”

„Also   wirklich,   Mutter,   mit   Lady  Whistledown  als Berichterstatterin  ist  es   gar  nicht  mehr  nötig, irgendwelche  Empfänge  selbst  zu  besuchen”,  sagte Daphne. Sie deutete auf das Journal. „Das hier ist fast so gut, wie tatsächlich  dort zu sein. Ich bin sicher, dass wir gestern  Abend  besser  gegessen  haben  als die  Gäste  auf dem Ball. Und jetzt gib mir das Blatt zurück.”  Ein wenig zu  heftig  nahm  sie  es ihrer Mutter  aus der Hand,  in der nur eine abgerissene  Ecke zurückblieb.

„Daphne!”

Sie gab sich empört. „Ich las doch gerade.”

„Na, und wenn schon!”

„Hör dir das an.”

Violet beugte sich über die Zeitung.

Daphne  las vor: „Der  Bonvivant,  der früher  unter dem Namen Earl of Clyvedon bekannt war,  hat  sich    endlich dazu   herabgelassen,   London   mit seiner Gegenwart  zu beehren.  Zwar  ist   er  bisher  noch  nicht  bei   einem respektablen  abendlichen Ereignis  erschienen,  doch hat man den neuen

Duke of Hastings mehrere Male bei, White’s’ und einmal bei Tattersall’s gesehen.”

Sie  machte  eine  Atempause. „Seine  Gnaden  hat  die letzten sechs Jahre im Ausland verbracht. Kann es da ein Zufall  sein,  dass  seine  Rückkehr  erst  nach dem  Tod  des alten Duke erfolgte?”

Daphne  blickte  auf. „Du  meine  Güte,  die  nimmt  aber wirklich kein Blatt vor den Mund. Ist Clyvedon  nicht ein Freund von Anthony?”

„Er  ist  jetzt  Hastings”,  korrigierte  Violet,  „und  ja, ich glaube, er und Anthony waren in Oxford befreundet. Und in   Eton  auch,  denke  ich.”  Nachdenklich   kniff   sie   die blauen  Augen  zusammen.  „Er  muss  ein   ziemlicher Hitzkopf gewesen sein. Und mit seinem Vater hat er sich nie  verstanden.  Aber  er   war  bekannt  für  seine hervorragenden Leistungen. Ich bin  beinahe  sicher, dass Anthony   einen  erstklassigen  Abschluss  in   Mathematik erwähnte. Und etwas Derartiges”, sagte sie und verdrehte die Augen,

„kann  ich  von  keinem  meiner  Kinder  behaupten.”

„Nicht doch, Mutter”, neckte Daphne sie. „Ich bin sicher, dass  ich ebenso  hervorragend  abschneiden  würde, wenn Oxford   sich   endlich  dazu  durchringen  könnte,  Frauen aufzunehmen.”

Violet   stieß   einen   verächtlichen   Laut   aus.  „Ich  habe alle    deine    Rechenübungen    korrigiert,    als  deine Erzieherin krank war, Daphne.”

„Nun,   dann   vielleicht   in   Geschichte”,  sagte  Daphne lächelnd.  Sie  sah  wieder  auf  das  Skandalblatt  in  ihrer Hand, und ihr Blick glitt zum Namen des Duke. „Klingt, als wäre er ganz interessant”,  meinte sie.

Violet  musterte  sie scharf.  „Unpassend  für  eine  junge Dame deines Alters, das ist er.”

„Merkwürdig,   wie   wechselhaft   mein  so  genanntes ,Alter’  doch  ist. Einmal  bin ich noch  so  jung,  dass  ich nicht  einmal  Anthonys  Freunde kennen  lernen  darf,  und dann  bin  ich  wieder  so  alt,  dass  du schon  die  Hoffnung aufgibst, ich könnte noch eine gute Partie machen.”

„Daphne Bridgerton, dein Ton …”

„Gefällt   dir   nicht,   ich   weiß.”  Daphne  schmunzelte.

„Aber du liebst mich trotzdem.”

Violet  lächelte  herzlich  und  legte  Daphne  einen Arm um die Schultern. „O ja, das tue ich.”

Daphne  gab ihrer  Mutter  einen  Kuss  auf  die  Wange.

„Das  ist   der  Fluch  der  Mutterschaft.  Du  musst  uns einfach lieben,  und wenn wir dich noch so sehr ärgern.”

Violet  seufzte.  „Hoffentlich hast  du  eines  Tages Kinder …”

„Die genauso  sind wie ich, ich weiß.”  Daphne lächelte wehmütig  und legte  den  Kopf  an  Violets  Schulter. Ihre Mutter  war  äußerst neugierig,  und  ihr  Vater  hatte  sich immer mehr für die Jagd und seine Hunde interessiert als für  gesellschaftliche  Angelegenheiten.   Dennoch   hatten sie  eine  glückliche  Ehe   geführt,  erfüllt  von  Liebe, Lachen  und  Kindern.  „Ich  könnte  es  viel  schlechter treffen,  als  deinem   Beispiel   zu  folgen,   Mutter”, bemerkte sie.

„Ach,   Daphne”,   sagte  Violet,   der  die  Tränen  in  die Augen stiegen. „Wie lieb von dir, das zu sagen.”

Daphne wickelte sich eine  kastanienbraune  Locke  um den  Finger  und  lächelte,  so   dass  die  momentane Melancholie einer  heitereren  Stimmung wich. „Ich trete gern in  deine  Fußstapfen,  Mutter,  was Ehe und Kinder betrifft, solange  ich  nur  nicht  acht  davon  bekommen muss!”

In demselben  Augenblick  saß  Simon  Basset,  der  neue Duke  of   Hastings,  bei,  White’s’.  Anthony  Bridgerton, Daphnes  ältester  Bruder,  leistete  ihm  Gesellschaft.   Die zwei  Freunde  boten  einen prächtigen  Anblick,  beide  groß  und  athletisch,  mit dichtem  dunklem  Haar.  Aber während  Anthonys  Augen ebenso  braun  waren  wie die  seiner  Schwester,  verband sich   mit  Simons  eisblauen  Augen  ein  eigenartig durchdringender  Blick.

Diese Augen waren  nicht unwesentlich  daran beteiligt, dass  er sich  den  Ruf  eines  Mannes  erworben  hatte,  der nicht  einmal  den  Teufel  fürchtete.  Wenn  er jemand  mit klarem  Blick  unverwandt   ansah,   wurde   es  Männern unbehaglich.   Frauen,   die   er   so  betrachtete,  erbebten förmlich.

Nicht jedoch Anthony. Die beiden kannten einander seit Jahren, und Anthony lachte nur, wenn Simon die Brauen hochzog und ihn mit seinen blauen Augen musterte. „Du vergisst, dass ich einmal gesehen habe, wie dein Kopf in einen  Nachttopf  gesteckt  wurde”,  hatte   Anthony  ihm einmal  erklärt.  „Seither  fällt  es   mir  schwer,  dich  so richtig ernst zu nehmen.”

Worauf  Simon  geantwortet  hatte:  „Ja,  aber  wenn  ich mich recht erinnere, warst du derjenige,  der  mich  über jenes duftende Gefäß gehalten hat.”

„Einer

der

stolzesten

Augenblicke

meines

Lebens. Allerdings  hast du dich in der Nacht gerächt  -  in  Form  von  einem  Dutzend  Aale  in meinem Bett.”

Simon gestattete  sich ein Lächeln,  als er sich an dieses Abenteuer und das darauf  folgende  Gespräch erinnerte.

Anthony war ein  guter  Freund,  jemand,  den  er in  einer schwierigen Situation  an  seiner  Seite  haben  wollte.  Ihn hatte  er sofort nach seiner Rückkehr aufgesucht.

„Es ist verdammt schön, dich wieder zu sehen, Simon”, sagte  Anthony,  nachdem  sie  bei,  White’s’  an  ihrem Tisch  Platz  genommen  hatten.  „Oh,  aber  du   bestehst sicher darauf, dass ich dich nun Hastings nenne.”

„Nein”, wehrte Simon heftig ab. „Hastings  wird immer mein  Vater   sein.   Er   hat   nie   auf  einen  anderen  Namen gehört.”  Simon   schwieg  einen  Moment  lang.  „Ich übernehme  seinen  Titel,  wenn es denn  sein muss,  doch ich will nicht bei seinem Namen genannt werden.”

„Wenn   es   denn   sein   muss.”  Anthony    blickte  Simon erstaunt   an.   „Die   meisten   Männer  wären  über  einen solchen Titel äußerst erfreut.”

Simon  fuhr  sich  mit  der  Hand  durch  das  dunkle Haar.

Er  wusste,  dass  er sein  Geburtsrecht  hoch  schätzen  und auf  die   glanzvolle  Geschichte  der  Familie  Basset ungeheuer  stolz  sein  sollte,  aber  in Wahrheit wurde ihm von all dem nur übel.  Er  hatte  sich sein  ganzes  Leben  lang bemüht,  die  Erwartungen seines Vaters nicht zu erfüllen, da kam es ihm lächerlich vor, nun seinem  Namen  Ehre  machen  zu  wollen.  „Eine verdammte  Last  ist  es,  weiter  nichts”,  erklärte  er schließlich.

„Du  solltest  dich  lieber  daran  gewöhnen”, riet Anthony, der es von der praktischen Seite sah, „denn alle werden dich in Zukunft so nennen.” Simon wusste das, aber er  bezweifelte, dass er den Titel jemals als den seinen empfinden würde.

„Nun, wie auch immer”, fügte Anthony  hinzu,  der ein für  Simon  offensichtlich  unangenehmes  Thema  nicht weiterverfolgen  wollte,  „es  freut  mich  sehr,  dass  du wieder  hier   bist.  Vielleicht  habe  ich  jetzt  endlich  mal etwas  Ruhe,  wenn  ich  meine  Schwester  zu  einem  Ball begleite.”

Simon  lehnte  sich  zurück  und  schlug  die  langen, muskulösen  Beine  an den  Knöcheln  übereinander.

„Eine interessante Bemerkung.”

Anthony  zog  die  Brauen  hoch.  „Nun  ja,  du  erwartest sicher, dass ich sie dir erkläre.”

„Selbstverständlich.”

„Ich   sollte   es   dich   selbst   herausfinden  lassen,  aber Grausamkeit  war  noch  nie  meine  hervorstechendste Eigenschaft.”

Simon  schmunzelte.  „Und  das  sagt  ein   Mann,  der meinen Kopf einmal in einen Nachttopf gesteckt hat?”

Anthony  machte  eine   wegwerfende  Geste.  „Ich  war damals noch sehr jung.”

„Und jetzt bist du die Verkörperung von Reife, Anstand und Ehrbarkeit?”

Anthony grinste. „So ist es.”

„Also,  erzähl  schon”,  forderte  Simon  ihn  auf, „wie  wird  durch  meine  Gegenwart  dein  Leben  so viel angenehmer?”

„Ich gehe davon aus, dass du vorhast, deinen Platz in der Gesellschaft  einzunehmen?”

„Da irrst du dich.”

„Du  wirst  doch  diese  Woche  zu  Lady  Danburys Ball gehen”, sagte Anthony.

„Nur  weil  ich eine  unerklärliche  Zuneigung  zu  dieser Frau  hege.  Sie  sagt,  was  sie   denkt,  und  …”  Simons Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an.

„Und?” bohrte Anthony nach.

Simon schüttelte leicht den Kopf. „Nichts. Sie war  nur sehr  gütig  zu  mir,  als  ich  noch  ein  Kind war. Ich habe einige  Male  die  Schulferien  bei  ihr  verbracht,  mit Riverdale. Das ist ihr Neffe.”

Anthony nickte. „Verstehe. Du hast also nicht vor, dich viel   in   der   Gesellschaft   zu  bewegen.  Deine Entschlossenheit beeindruckt  mich.  Allerdings  muss  ich dich  warnen  - selbst  wenn  du dich von allen Empfängen fern hältst, sie werden dich finden.”

Simon,  der ausgerechnet  in diesem Moment  an seinem Kognak  nippte,  verschluckte  sich  fast  beim Anblick von Anthonys   Gesicht,   als   dieser  „sie”  sagte.  Nachdem  er eine  kleine  Weile  gehustet  und geprustet   hatte,   brachte er  schließlich   hervor:

„Wer, bitte sehr, sind denn, sie?”

Anthony schauderte. „Mütter.”

„Da ich selbst keine habe, verstehe ich nicht ganz,  was du meinst.”

„Diese  Feuer   speienden  Drachen  mit  Töchtern  im heiratsfähigen  Alter.  Bei  denen  gibt  es  kein  Entrinnen.

Und ich sollte dich warnen, meine eigene  Mutter  ist  die Schlimmste  von allen.”

„Gütiger  Gott.  Und  ich   dachte  immer,  Afrika  sei gefährlich.”

Anthony  warf  seinem  Freund  einen  mitleidigen Blick  zu.  „Sie  werden  dich  finden,  wo  immer  du dich versteckst.  Und  dann  wirst  du  in  eine  Konversation  mit einer blassen  jungen  Dame  in Weiß  verstrickt  sein,  die sich  über  nichts  anderes unterhalten  kann  als   über  das  Wetter  und  Haarbänder oder  darüber,  wer   eine  Eintrittskarte  zum,  Almack’s’

ergattern konnte.”

Auf Simons Gesicht  erschien ein amüsierter Ausdruck.

„Darf ich daraus schließen, dass du, während ich nicht im Lande  war,  zu  einem  begehrten  jungen  Gentleman geworden bist?”

„Nicht  auf Grund  von Bestrebungen  meinerseits, das kann ich dir versichern.  Wenn ich das zu entscheiden hätte,  würde  ich  alle  gesellschaftlichen  Empfänge meiden wie die Pest. Aber meine Schwester wurde letztes Jahr eingeführt, und ab und zu bin ich gezwungen,  sie zu begleiten.”

„Du meinst Daphne?”

Erstaunt sah Anthony ihn an. „Habt ihr beide euch denn je kennen gelernt?”

„Nein”,  gestand  Simon,  „doch  ich  erinnere  mich an die Briefe, die sie dir geschrieben hat, und daran, dass sie die Vierte in der Familie ist, also musste ihr Name mit D anfangen, und …”

„Ach  ja”,  sagte  Anthony  und  verdrehte   die Augen, „die Bridgerton’sche  Methode  der  Namensgebung.  Eine Garantie dafür, dass nie jemand vergisst, wer man ist.”

Simon  lachte.  „Es  hat  doch  funktioniert,  oder nicht?”

„Hör   mal,   Simon”,   sagte   Anthony  unvermittelt  und beugte  sich vor,  „ich  habe  meiner  Mutter  versprochen, diese  Woche  mit  der   ganzen  Familie  zum  Dinner  in Bridgerton House zu erscheinen. Komm doch auch mit.”

Simon  zog  die dunklen  Brauen  hoch.  „Hast  du  mich nicht  gerade  erst  vor den  Müttern  und  deren  Töchtern gewarnt?”

Anthony  lachte.  „Ich   werde  meine  Mutter  vorher  an ihre  Manieren  erinnern,  und  wegen  Daphne brauchst  du dir  keine  Sorgen  zu machen.  Sie  ist  die  Ausnahme,  die die  Regel  bestätigt.  Gewiss  gefällt sie dir.”

Simon kniff die Augen zusammen.  Versuchte Anthony, ihn zu verkuppeln? Er war sich nicht sicher.

Als  hätte  Anthony  seine  Gedanken erraten,

lachte  er   auf.  „Gütiger  Himmel,  du  denkst  doch  nicht etwa, ich versuche dich mit Daphne zusammenzubringen, oder?”

Simon sagte nichts.

„Du  passt  nicht  zu  ihr,  denn  du  bist  ein  wenig  zu grüblerisch für ihren Geschmack.”

Simon  fand   diese  Bemerkung  eigenartig,  fragte  aber nur: „Hat sie denn schon Anträge bekommen?”

„Einige.”   Anthony   stürzte   den   Rest  seines  Kognaks hinunter  und  seufzte  dann  zufrieden.  „Ich  habe  ihr erlaubt, sie alle abzulehnen.”

„Das war sehr freundlich von dir.”

Anthony  zuckte  die Schultern.  „Heutzutage  kann  man vermutlich nicht mehr hoffen, aus Liebe zu heiraten, aber ich sehe keinen Grund, weshalb sie nicht mit ihrem Mann glücklich  werden  sollte. Wir hatten  Anträge  von einem Gentleman,    der  alt  genug  war,  ihr  Vater  zu  sein,  und von  einem,  der der etwas jüngere Bruder des Ersten hätte sein  können.  Außerdem  von  einem,  der  für unsere  oft reichlich  ausgelassene  Sippe  viel  zu   blasiert  war,  und dann diese Woche … Meine Güte, das war der Gipfel!”

„Was ist passiert?” fragte Simon neugierig.

Müde  rieb  Anthony   sich  die  Schläfen.   „Der Letzte war   sehr   nett,   aber   er   wirkte  etwas  dümmlich.  Man möchte  meinen,  dass  ich  nach  unseren  ausschweifenden Jahren kein Fünkchen Gefühl mehr habe …”

„Tatsächlich?”  fragte  Simon  mit  einem  diabolischen Grinsen. „Möchte man das meinen?”

Anthony  warf  ihm  einen  finsteren  Blick  zu.  „Es hat mir nicht gerade Spaß gemacht,  diesem Narren das Herz zu brechen.”

„War es  nicht Daphne, die  ihm  das  Herz  gebrochen hat?”

„Ja, aber ich musste es ihm sagen.”

„Nicht  viele  Brüder  würden  ihrer  Schwester solche Freiheiten  in   der  Auswahl  ihrer  Bewerber  lassen”, bemerkte Simon ruhig.

Anthony  zuckte  wieder  die  Schultern,  als  könnte  er sich gar nicht vorstellen,  mit seiner Schwester irgendwie anders umzugehen. „Sie ist mir stets eine gute Schwester gewesen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.”

„Selbst  wenn  das  bedeutet,  sie  zu  .Almack’s’  zu begleiten?” fragte Simon boshaft.

Anthony stöhnte. „Selbst dann.”

„Ich  würde dich  ja  gern  damit trösten,  dass  all  das bald  vorüber  sein  wird,  aber  da  warten  ja  noch  drei weitere Schwestern.”

Anthony  sank  ermattet  auf   seinem  Stuhl  zusammen.

„Eloise wird in zwei Jahren debütieren, und Francesca im Jahr  darauf,  doch danach  kann  ich  mich  etwas  erholen, bis Hyacinth das kritische Alter erreicht hat.”

Simon  lachte  leise.  „Ich  beneide  dich  keineswegs um diese Pflichten.”  Aber noch während  er das sagte,  spürte er eine  eigenartige  Sehnsucht,  und  er fragte  sich,  wie  es wohl  wäre,  nicht  ganz  so  allein auf der Welt zu sein. Er hatte nicht vor,  eine  Familie  zu  gründen,  doch  wenn  er als Kind eine gehabt hätte, wäre sein Leben wohl anders verlaufen.

„Du  kommst  also   zum  Essen?”  Anthony  erhob  sich.

„Ganz ungezwungen. Wir veranstalten nie ein  förmliches Dinner,  wenn nur die Familie  dabei ist.”

Simon  hatte  in   den  nächsten  Tagen  sehr  viel  zu erledigen,  aber  bevor  er   sich  selbst  ermahnen  konnte, dass  er  so  einiges  zu  regeln  hatte,  hörte  er sich  sagen: „Ich komme gern.”

„Sehr  schön. Vorher sehen  wir  uns  ja  noch  auf dem Empfang der Danburys, oder?”

Simon schauderte. „Nicht, wenn ich es verhindern kann.

Ich   habe  vor,  meinen  Besuch  in  höchstens   dreißig Minuten hinter mich zu bringen.”

„Du  glaubst  doch  nicht  im Ernst”,  sagte  Anthony  mit zweifelnd  hochgezogenen  Brauen,  „dass  du  es schaffen wirst, zu dem Fest zu  erscheinen, Lady Danbury  deine  Aufwartung  zu  machen  und  dann wieder zu verschwinden?”

Simon nickte heftig.

Aber  Anthonys  Lachen  war  nicht  unbedingt ermutigend.







2.  KAPITEL

Wenige  Tage  später  hielt  sich  Daphne  in  Lady Danburys  Ballsaal  auf,  ziemlich  weit  weg  von  den elegant  gekleideten  Gästen.  Damit  war   sie  recht zufrieden.

Üblicherweise  hätte  sie  den  Abend  genossen.  Ein schönes Fest  bereitete ihr  ebenso viel  Vergnügen  wie allen anderen jungen Damen. Diese Freude wurde jedoch von einem Gespräch  mit Anthony kurz zuvor getrübt. Er hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Nigel Berbrooke ihn   vor  zwei  Tagen  aufgesucht  und  um  ihre  Hand angehalten habe.

Schon wieder. Anthony hatte ihn natürlich abgewiesen, doch   Daphne  vermutete,  Nigel  könnte  sich   als unangenehm   hartnäckig  erweisen.  Immerhin  machten zwei  Anträge  in zwei  Wochen  nicht  eben  den  Eindruck, dass er eine Ablehnung einfach so hinnahm.

Sie sah, wie er sich auf der anderen Seite des Saals suchend umblickte, und wich noch weiter zurück.

Daphne  wusste  wirklich  nicht,  wie  sie  Nigel begegnen  sollte.  Zwar  war  er  nicht  sonderlich klug, dafür aber recht freundlich. Natürlich war ihr  klar, dass  sie  seiner  Vernarrtheit  irgendwie  ein  Ende  setzen musste,  doch  sie  fand  es  wesentlich  einfacher,  sich einfach davonzuschleichen.

Sie  überlegte  gerade,  ob  sie  sich  in  den Erfrischungsraum   der   Damen   flüchten   sollte,  als  eine vertraute Stimme sie zurückhielt.

„Daphne, was machst du denn hier ganz allein?”

Sie  blickte  auf  und  sah,  dass  ihr  ältester  Bruder auf sie zutrat.

„Anthony”,  sagte  sie  und  wusste  nicht  recht,  ob  sie sich  freute,  ihn  zu sehen,  oder  ob sie  sich  ärgern  sollte, weil  er  sie  vielleicht   aufsuchte,   um  sich  in  ihre Angelegenheiten  zu mischen. „Ich ahnte ja nicht, dass du heute Abend hier ebenfalls erscheinen würdest.”

„Mutter”,  sagte  er  grimmig.  Er  brauchte  kein weiteres Wort zu sagen.

„Ah”,   erwiderte   Daphne   und   nickte.  „Ich  verstehe schon.”

„Sie  hat  für   mich  eine  Liste  potenzieller  An Wärterinnen  aufgestellt.”  Er  warf  seiner  Schwester einen  gequälten  Blick  zu. „Wir  lieben  Mutter  alle  sehr, nicht wahr?”

Daphne  antwortete  unter  Lachen:  „Ja,  Anthony, das tun wir.”

„Das  ist   eine  vorübergehende  Geistesschwäche”, brummelte   er.   „So   muss   es   sein.   Es   gibt  keine  andere Erklärung. Sie war eine völlig vernünftige Mutter,  bis du ins heiratsfähige  Alter kamst.”

„Ich?”  fragte Daphne.  „Dann  soll das alles  meine Schuld sein? Du bist ganze acht Jahre älter als ich!”

„Ja,  aber  dieser  Eifer  in  Heiratssachen  hat  sie  erst gepackt, als du so weit warst.”

Daphne  stieß  einen  verächtlichen  Laut  aus.  „Bitte entschuldige  mein  mangelndes  Mitgefühl.  Ich  habe bereits letztes Jahr eine Liste erhalten.”

„Tatsächlich?”

„Natürlich.  Und  in  jüngster  Zeit  droht  sie  damit, mir wöchentlich  eine  zu  liefern.  Mit   dem  Thema  Heirat peinigt    sie    mich    ärger,    als    du    es   dir  überhaupt vorstellen  kannst.   Junggesellen  sind  schließlich   eine Herausforderung.    Alte  Jungfern  sind  einfach  nur jämmerliche  Figuren. Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin weiblichen Geschlechts.”

Anthony  gluckste  leise.  „Da  ich dein  Bruder  bin, habe ich es bisher  nicht  bemerkt.”  Er lächelte  sie boshaft  von der Seite an. „Hast du sie dabei?”

„Meine Liste? Gütiger Himmel, nein.  Wie  kommst  du nur darauf?”

Sein  Lächeln  vertiefte  sich.   „Ich  habe  meine mitgebracht.”  Daphne  schnappte  nach  Luft.

„Nein!”

„Doch.  Nur  um  Mutter  an meiner  Qual  teilhaben  zu lassen.  Ich werde  das Blatt  vor  ihren  Augen  entfalten, mein Lorgnon hervorholen  …”

„Du hast gar kein Lorgnon.”

Erneut  bedachte  er  sie mit  jenem  boshaften  Lächeln, das   anscheinend  alle  Bridgerton-Männer  auszeichnete.

„Ich habe mir extra für diesen Abend eines besorgt.”

„Anthony,  das  kannst  du  nicht   tun.  Sie  wird  dich umbringen.  Und  dann  wird  sie   irgendwie  eine Möglichkeit   finden,   mich  für  alles  verantwortlich  zu machen.”

„Darauf zähle ich.”

Daphne  knuffte  ihn  in die  Schulter,  und  er  schrie  laut genug  auf,  um  die neugierigen  Blicke  einiger  Gäste  auf sie zu ziehen.

„Ein kräftiger Schlag”, bemerkte Anthony und rieb sich den Arm.

„Als  Mädchen  mit  vier  Brüdern  braucht  man nicht  allzu  lange,  bis  man  kräftig  zuschlagen kann.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

„Zeig mir doch mal deine Liste.”

„Nachdem du mich gerade so misshandelt hast?”

Daphne  rollte  die braunen  Augen und neigte den Kopf zur Seite, eine unübersehbare Geste der Ungeduld.

„Ach,  na  schön.”  Er  griff  in seine  Westentasche, holte ein zusammengefaltetes  Blatt  Papier  hervor  und  gab  es ihr.  „Sag  mir,  was  du   davon  hältst.  Du  hast   doch bestimmt einige bissige Bemerkungen dazu zu machen.”

Daphne  faltete  das  Blatt  auseinander  und  blickte  auf die säuberliche,  elegante Handschrift  ihrer Mutter  hinab.

Die  Viscountess  Bridgerton  hatte  die  Namen  von acht Damen

notiert.

Acht  sehr  begehrten,

äußerst

wohlhabenden  jungen Damen.

„Genau,  wie  ich  erwartet hatte”,  murmelte

Daphne.

„Ist es so schlimm, wie ich meine?”

„Schlimmer.  Philipa   Featherington  ist  ausgesprochen dumm.” „Und der Rest?”

Daphne sah  ihn  mit  hochgezogenen Brauen an.

„Du  wolltest  doch  eigentlich  sowieso  nicht  dieses Jahr heiraten, oder?”

Anthony schnitt ein Gesicht. „Und deine Liste?”

„Ist inzwischen glücklicherweise veraltet. Drei von den fünf  Gentlemen  haben  in   der  letzen  Saison  geheiratet.

Mutter tadelt mich immer noch, weil ich  mir  nicht  einen davon geschnappt habe.”

Die  beiden  Bridgertons  seufzten  einhellig  und  ließen sich  gegen  die  Wand  sinken.  Durch  nichts  ließ sich Violet  Bridgerton  von  ihrer  Mission  abhalten,  ihre Kinder  unter  die  Haube  zu  bringen.  Anthony  als  ihr ältester  Sohn  und  Daphne  als  ihre  älteste   Tochter mussten   den   meisten  Druck  ertragen.   Daphne verdächtigte  jedoch  ihre  Mutter,  liebend  gern  auch  die zehnjährige  Hyacinth  verheiraten   zu   wollen,   wenn   sie einen angemessenen  Antrag für sie erhielte.

„Du  meine  Güte,  was  schaut  ihr   denn  so  missmutig drein? Und wieso verkriecht ihr euch  hier  in der  Ecke?”

fragte eine weitere sehr vertraute Stimme.

„Benedict”, sagte Daphne

und  warf ihm einen

Seitenblick   zu,   ohne   den   Kopf   zu   drehen.  „Sag  bloß, Mutter hat dich auch dazu gebracht,  dich  heute  Abend hier zu zeigen.”

Er   nickte  grimmig.  „Sie  hat  sich  nicht  lange  mit Schmeicheleien  aufgehalten,  sondern ist ziemlich schnell auf   der  Basis  von  Schuldgefühlen  zum  Angriff übergegangen.  Diese Woche hat sie mich drei  Mal  daran erinnert,  dass  es vielleicht  bald  an mir sein könnte, den nächsten  Viscount  zu  zeugen,  wenn  unser  Anthony  sich nicht bald darum kümmert.”

Anthony stöhnte.

„Ich  nehme  an,  das  erklärt  auch  deine  Flucht  in die dunkelste Ecke des Ballsaals?” fuhr  Benedict  fort.  „Du willst Mutter aus dem Weg gehen.”

„Eigentlich   ist  es  so”,  erwiderte  Anthony,  „dass  ich gesehen  habe,  wie  Daphne  sich  hier  herumdrückt,  und …”„Herumdrückt?”

wiederholte

Benedict

mit

gespieltem Entsetzen.

Sie  warf  beiden  einen  finsteren  Blick  zu.  „Ich  bin hier,  weil  ich  mich  vor  Nigel  Berbrooke  verstecken will”,  erklärte  sie.  „Ich  habe  Mutter  in  Gesellschaft von Lady Jersey zurückgelassen,  also ist es unwahrscheinlich, dass  sie mich  allzu  bald  wieder belästigt, aber Nigel…”

„Hat  mehr  von  einem  Affen  als  von  einem Mann”, scherzte Benedict.

„Nun, so hätte ich mich wohl nicht ausgedrückt”, sagte Daphne,  die  nicht  so  abfällig  über  ihn  reden  wollte, „aber  er  ist  wirklich  nicht  der  Klügste,  und es fällt mir einfach  leichter,  ihm  aus  dem  Weg  zu  gehen,  als  seine Gefühle  zu  verletzen.  Aber  da  ihr  beide  mich  jetzt aufgespürt  habt,  werde  ich  ihm  wohl  nicht  mehr  lange entrinnen können.”

Anthony machte nur: „Oh?”

Daphne sah ihre älteren Brüder an, die beide über einen Meter  achtzig  groß  waren.  Sie  hatten  dichtes kastanienbraunes  Haar  -   ihrer  eigenen  Haarfarbe  sehr ähnlich  -, aber  vor  allem  konnten  beide sich niemals in der   Gesellschaft  bewegen,  ohne  eine   kleine  Schar aufgeregt zwitschernder junger Damen anzuziehen.

Und wo immer  ein Schwärm  plappernder  junger Damen  hinging,  folgte  ihnen  ganz  sicher  Nigel Berbrooke.

Daphne  bemerkte,  dass  man  sich   bereits  nach  ihnen umdrehte.  Hoffnungsvolle  Mütter  drängten  ihre  Töchter zur  Tat,  zeigten  möglichst  unauffällig  auf   die  beiden Brüder  Bridgerton,  die   nur  mit  ihrer  Schwester zusammenstanden.

„Ich  wusste  doch,  dass  ich   mich  besser  zum Erfrischungsraum  hätte  aufmachen  sollen”,  meinte Daphne.

„Sag mal, was hältst du denn da in der Hand, Daphne?”

fragte Benedict.

Ein wenig geistesabwesend reichte sie ihm die Liste mit Anthonys empfohlenen  Bräuten.

Als  Benedict

kehlig

kicherte,

verschränkte

Anthony  die  Arme  vor  der  Brust  und  sagte: „Amüsier du dich nur schön auf meine Kosten. Ich garantiere

dir,  dass  du  nächste  Woche  eine ähnliche Liste erhalten wirst.”

„Ohne  Zweifel”,  stimmte  Benedict  ihm zu.  „Es ist ein Wunder, dass  Colin  …”  Sein  Kopf  fuhr  hoch.

„Colin!”

Ein weiterer Bridgerton hatte sich hinzugesellt.

„O   Colin!”  rief  Daphne  und  umarmte  ihn  stürmisch.

„Es ist so schön, dich zu sehen.”

„Wollen  wir   bitte  festhalten,  dass  uns  kein  so begeisterter Empfang bereitet wurde”, bemerkte Anthony zu Benedict.

„Euch   sehe   ich   doch   immer”,   gab  Daphne  zurück.

„Colin  war  ein ganzes  Jahr  lang  fort.”  Nachdem  sie ihn ein letztes Mal an sich gedrückt hatte, trat sie zurück und sagte   tadelnd:  „Wir  haben  dich  erst  nächste  Woche erwartet.”

Colin zuckte  gleichmütig  die Schultern.  „In Paris ist es mir langweilig geworden.”

„Ah”,  sagte  Daphne

mit  einem  wissenden

Lächeln. „Dir ist das Geld ausgegangen.”

Colin  lachte  und  hob  ergeben  die  Hände.

„Schuldig im Sinne der Anklage.”

Anthony  umarmte  seinen  Bruder  und  sagte  schroff: „Verdammt  gut,   dich  wiederzuhaben,  Bruder.  Obwohl die  Mittel,  die  ich  dir  angewiesen habe,  mindestens  bis …”

„Aufhören”,  sagte  Colin  verzweifelt,  doch  mit  einem Lachen  in   der  Stimme.  „Ich  verspreche,  dir  morgen uneingeschränkt Gelegenheit zur Schelte zu  geben. Aber heute Abend möchte ich  einfach die Gesellschaft meiner geliebten Familie genießen.”

Benedict schnaubte. „Du hast vermutlich  keinen Penny mehr,  wenn  du  uns  als   .geliebte  Familie’  bezeichnest.”

Aber er beugte sich trotzdem  vor  und    drückte    seinen Bruder   herzlich   an  sich.

„Willkommen  zu Hause.”

Colin,  immer  schon  der  Verwegenste in  der

Familie,  grinste,  und  seine  grünen  Augen  blitzten.

„Schön,  wieder  da zu  sein.  Allerdings  muss  ich  schon sagen,  das  Wetter  ist  hier  nicht  halb  so  gut  wie auf dem  Kontinent,  und  was  die Frauen betrifft, nun ja, in England gibt es keine Konkurrenz  für  die  Signorina,  die ich …”

Daphne  knuffte  seinen  Arm.  „Würdest  du  bitte Rücksicht  auf die  anwesende  Dame  nehmen.”  Aber  sie klang  nicht  wirklich  böse.  Von  all  ihren  Geschwistern war   Colin   ihr   altersmäßig  am  nächsten   -  er  war  nur achtzehn   Monate   älter  als  sie.  Als  Kinder  waren  sie unzertrennlich  gewesen  -

und

hatten

ständig

in

irgendwelchen

Schwierigkeiten

gesteckt.

Colin

schien  dazu

geboren, Streiche auszuhecken, und es hatte ihn nie allzu große  Überredungskünste

gekostet,  Daphne  als

Komplizin  zu  gewinnen.  „Weiß  Mutter  schon,  dass  du wieder da bist?” fragte sie.

Colin schüttelte den Kopf. „Ich habe ein  leeres Haus vorgefunden und …”

„Ja,  Mutter  hat  die  Kleinen  heute  schon  früh  zu Bett geschickt”, fiel Daphne ihm ins Wort.

„Ich wollte nicht herumsitzen und warten, also habe ich mir von Humboldt  sagen lassen, wo ihr seid,  und  da bin ich.”

Daphne   strahlte,   und   ihr  Lächeln   ließ  ihre  dunklen Augen leuchten. „Das freut mich.”

„Wo ist Mutter  eigentlich?”  erkundigte  Colin  sich und reckte den Hals, um den Raum zu überblicken.  Wie  alle Bridgerton-Männer  war  er  groß,   so   dass   er   sich   nicht allzu sehr strecken musste.

„Dort   drüben   steht   sie,   mit   Lady  Jersey”,  erwiderte Daphne.

Colin   erschauerte.   „Ich   warte   lieber,   bis  Mutter  sich von   ihr   entfernt   hat.   Denn   ich  habe  keineswegs  die Absicht,  von  diesem  Drachen  bei  lebendigem  Leibe gefressen zu werden.”

„Da  wir  gerade

von

Drachen

sprechen”,

bemerkte   Benedict.   Mit  einer   unauffälligen Kopfbewegung

lenkte  er  ihre  Aufmerksamkeit nach links.

Daphne   folgte   seinem   Blick   und   sah  Lady  Danbury langsam auf  sie  zukommen. Sie stützte sich  auf  einen Stock,    doch    Daphne    schluckte nervös  und straffte  die Schultern.  Lady Danbury bisweilen  beißender  Spott  war allzu  bekannt.  Daphne  hegte  den   heimlichen  Verdacht, dass  sich  hinter  ihrem  Sarkasmus  ein  weiches  Herz verbarg, aber  dennoch  war  es  immer  Furcht  einflößend, in ein Gespräch mit Lady Danbury verwickelt zu werden.

„Kein   Entrinnen”,   hörte   Daphne  einen  ihrer  Brüder stöhnend sagen.

Rasch  brachte  Daphne  ihn  mit  einem  Blick  zum Schweigen.

Lady  Danbury  zog  die  Brauen  hoch,  und  als  sie  nur noch  wenige  Schritte  von  der  Gruppe  der  Bridgertons trennten,  blieb  sie stehen  und fauchte: „Tun  Sie  nicht  so,  als  hätten  Sie  mich  nicht gesehen!”

Dann stieß sie so laut ihren Stock auf den Boden, dass Daphne  erschrocken  zurücksprang  und Benedict  auf  die Zehen trat.

„Au”, sagte Benedict und verzog das Gesicht.

Da  ihre  anderen  Brüder  nur   stumm  dastanden, schluckte Daphne und erklärte: „Ich hoffe, wir haben  nicht  diesen  Eindruck erweckt,

Lady

Danbury, denn …”

„Sie   nicht”,   unterbrach   Lady   Danbury  sie  herrisch.

Daraufhin  hob   sie   den  Gehstock,  bis  die  Spitze gefährlich  nahe  vor  Colins  Bauch  pendelte.

„Die dort.”

Ein  Chor  gemurmelter  Begrüßungen  erhob  sich  zur Antwort.

Lady  Danbury  warf  nur  einen  knappen  Blick  auf die Männer,  ehe  sie sich Daphne  zuwandte  und  sagte:  „Mr.

Berbrooke hat nach Ihnen gefragt.”

Daphne  fühlte,  wie  leichte  Übelkeit  sie überkam.

„Ach ja?”

Lady  Danbury  nickte  ihr  kurz  zu.  „Avancen  von dieser Seite würde ich an Ihrer Stelle im Keim ersticken, Miss Bridgerton.”

„Haben Sie ihm gesagt, wo ich bin?”

Lady  Danburys  Mund  verzog  sich  zu  einem  listigen, verschwörerischen  Lächeln.  „Ich habe  Sie  schon immer gemocht. Und nein, ich habe ihm nicht  verraten,  wo  Sie sind.”

„Danke”, erwiderte Daphne erleichtert.

„Es  wäre  nur Verschwendung  eines  guten  Verstandes, Sie  an  diesen  Schwachkopf  zu  ketten”,  meinte  Lady Danbury,  „und  der  Herr  im  Himmel weiß, dass der ton es sich nicht leisten kann, das bisschen vorhandenen  Verstand zu Vergeuden.”

„Ich danke Ihnen”, sagte Daphne.

„Und  was  euch  angeht”,  Lady  Danbury  fuchtelte mit dem  Stock  in Richtung  von  Daphnes  Brüdern, „behalte  ich   mir  mein  Urteil  noch  vor.  An  Anthony gewandt,  erklärte  sie:  „Sie   haben  sich  mir  bereits empfohlen,   indem   Sie   für   Ihre  Schwester  Berbrookes Werbung  abgewiesen  haben, aber der Rest  von  euch.  Na ja.”

Und damit stolzierte sie davon.

„Na ja’?” echote  Benedict.  „,Na ja’? Sie gibt an, meine Intelligenz  abschätzen  zu  wollen,  und  alles,  was  dabei herauskommt, ist ,Na ja’?”

Daphne  lächelte  schadenfroh.  „Sie  mag  mich.”

„Die überlasse ich dir gern”, knurrte Benedict.

„Nicht  übel  von  ihr,  dich  vor  Berbrooke  zu warnen”, räumte Anthony ein.

Daphne  nickte.  „Ich  glaube,  das war  mein  Stichwort, mich  zu  entschuldigen.”  Mit  flehendem  Blick  wandte sie  sich  an  Anthony.  „Wenn  er mich sucht…”

„Ich kümmere  mich  schon  darum”,  sagte  er  liebevoll.

„Keine  Sorge.”  „Danke.”  Sie  lächelte  ihre  Brüder  an und schlich sich aus dem Ballsaal.

Während  Simon  durch  die Flure  von  Lady  Danburys Londoner   Haus   schritt,   bemerkte  er,  dass  er außerordentlich  gut  gelaunt  war.  Das  war  äußerst bemerkenswert,  wenn  man  bedachte,  dass er  im  Begriff war,  sich  in den  Ballsaal  zu  begeben. Denn damit würde er sich  all  den  Gefahren  ausliefern,  vor denen  Anthony Bridgerton ihn am Nachmittag  gewarnt hatte.

Aber   er   tröstete   sich   mit   dem   Wissen,   dass  er  nach diesem  Abend  keine  weiteren  gesellschaftlichen Empfänge  besuchen  musste.  Wie  er  Anthony    bereits erklärt  hatte,  nahm  er an diesem Ball  nur  aus  Achtung vor  Lady  Danbury  teil,   die   ihm   früher   trotz   ihrer bärbeißigen Art immer sehr freundlich begegnet war.

Seine  gute  Laune,  so  erkannte  er nun,  rührte  schlicht daher,  dass  er  sich  freute,  wieder  in England zu sein.

Nicht, dass er  seine Reisen um  die  ganze  Welt  nicht sehr  genossen  hätte.  Er   hatte  viele  Städte  in  Europa kennen  gelernt,  war  über  die  herrlichen  blauen  Wasser des Mittelmeers  gesegelt und in die geheimnisvolle  Welt Nordafrikas  eingetaucht.  Von  dort  aus  war  er  ins Heilige  Land  gezogen,  und  als sich dann auf seine   Nachfragen   herausstellte,   dass   es   noch nicht Zeit war, nach Hause zurückzukehren, überquerte  er den Atlantik und erforschte Westindien. Dann erwog er in die Vereinigten Staaten  von Amerika   weiterzuziehen,   aber die  junge Nation hatte es für angebracht  gehalten,  einen Krieg  mit   England  anzufangen,  also  hatte  Simon  sich dagegen entschieden.

Darüber  hinaus  hatte  er  just   zu  diesem  Zeitpunkt erfahren,  dass   sein  Vater  nach  langen  Jahren  der Krankheit verstorben war.

Welche  Ironie.  Simon  hätte  jene   Jahre  als Weltenbummler   nicht  missen   mögen.   In sechs Jahren konnte  ein Mann  über  vieles  nachdenken.  Und  dennoch hatte der damals zweiundzwanzigjährige  Simon England allein  deshalb  verlassen,  weil   sein  Vater  plötzlich entschieden  hatte,  ihn  nun   doch  als   seinen  Sohn anzunehmen.

Simon  indes  war   nicht  gewillt,  seinem  Vater  zu verzeihen,  und so hatte er einfach  gepackt und das Land verlassen,  hatte  den  Annäherungsversuchen  und  der geheuchelten Zuneigung des  alten  Duke ein  Leben  fern von der Heimat vorgezogen.

Alles  hatte  begonnen,  nachdem  Simon  in Oxford seinen Abschluss gemacht hatte. Der Duke hatte ursprünglich nicht für die Schulausbildung  seines Sohnes aufkommen  wollen. Simon hatte einmal einen  Brief  an einen  der  Lehrer  gesehen,  in welchem er sich dagegen verwahrte,   dass  sein  Sohn  in  Eton  die  Familie   dem allgemeinen Spott und Hohn auslieferte.

Aber Simon war nicht nur wissensdurstig, sondern  auch starrköpfig  gewesen,  und  schließlich  hatte er sich eine Kutsche bestellt, die ihn  nach  Eton  brachte,  an  die  Tür des  Rektors  geklopft  und  verkündet,  dass  er  nun  hier studiere.

Noch  nie in seinem Leben hatte  er vor  etwas  solche Angst  gehabt,  aber  irgendwie  war es ihm gelungen,  den Rektor  davon  zu  überzeugen,  dass ein Irrtum auf Seiten der Schule  vorlag  und  er rechtzeitig  angemeldet  worden war. Er hatte das Gehabe  seines  Vaters  imitiert,  arrogant die  Brauen hochgezogen  und  sein  Gegenüber  von  oben herab behandelt.

Und  die  ganze  Zeit  über  hatte  er gezittert  in panischer Angst  davor,  dass  jetzt   jeden  Moment  seine  Worte unverständlich  gestammelt  und  ganz  durcheinander herauskommen  würden.

Aber  das  war  nicht  passiert,  und  der  Rektor,  der die englische Elite lange genug unterrichtet  hatte, um Simon auf Anhieb als Mitglied der Familie Basset  zu   erkennen,  hatte  ihn  schleunigst  und  ohne weitere  Fragen  aufgenommen.  Es hatte  mehrere Monate gedauert,  bis  der   Duke  von  dem  neuen  Status  und Aufenthaltsort seines Sohnes erfahren hatte.

Mittlerweile hatte Simon sich in Eton gut eingelebt, und es hätte  einen  sehr  schlechten  Eindruck gemacht, wenn der Duke seinen Sohn ohne jeden Grund wieder von der Schule genommen hätte.

Und Seine Gnaden  machte  nicht gern einen schlechten Eindruck. Simon hatte sich oft gefragt, warum sein Vater nicht  zu   diesem  Zeitpunkt  eine  Annäherung   versucht hatte.  Offensichtlich  stolperte  Simon  in Eton  nicht  über jedes Wort. Der Duke hätte vom Rektor gehört, wenn sein Sohn  nicht  in  der Lage  gewesen  wäre,  sein  Pensum  zu erfüllen.  Simon  stotterte  noch   manchmal,  doch inzwischen  war  er sehr  versiert   darin,  seine  Schwäche mit einem Hüsteln oder, wenn er glücklicherweise  gerade bei   Tisch  saß,  mit  einem  raschen  Schluck  Tee  zu kaschieren.

Aber  der  Duke  schrieb  ihm  nie.  Offensichtlich  hatte sein  Vater  sich  so  sehr  daran  gewöhnt,  keine Notiz von ihm zu nehmen, dass sich daran nichts änderte,  nur weil sich jetzt herausstellte,  dass Simon  dem  guten  Namen  der  Bassets  keine Schande machte.

Nach dem Abschluss in Eton ging Simon nach Oxford, wo er sich einen Ruf sowohl  als hervorragender  Student wie  als  Bonvivant  erwarb.  Um  bei  der  Wahrheit  zu bleiben,  hatte  er  sich  den Titel  eines  Lebemannes  nicht mehr  verdient  als  die anderen jungen Heißsporne an der Universität,  aber  Simons leicht distanzierte Art  schien diesen Ruf zu fördern.

Simon wusste nicht genau, wie es dazu gekommen  war, doch  allmählich  hatte  er  bemerkt, wie  wichtig  es  seinen Kommilitonen  offenbar  war, dass  er eine  gute  Meinung von  ihnen  hatte.  Er  war  intelligent und athletisch, aber sein  herausragender  Status  schien  mehr  mit  seinem Verhalten zusammenzuhängen.

Weil Simon nicht sprach, wenn es nichts zu sagen  gab, hielten  viele  ihn  für  so  arrogant,  wie  es  sich  für  einen zukünftigen  Duke  of  Hastings  gehörte. Weil er sich nur mit jenen Freunden umgab,  in deren  Gesellschaft  er sich wirklich  wohl  fühlte,  kamen  die  Leute  zu  dem Schluss,  dass  er,  was  seinen  Umgang  betraf,  so wählerisch  war,  wie es sich  für  einen  zukünftigen  Duke of Hastings gehörte.

Er war nicht sehr gesprächig, aber wenn er etwas sagte, bewies er geistige Gewandtheit  und einen feinen Spott –genau die Art von Humor, die garantierte,  dass die Leute regelrecht  an  seinen  Lippen  hingen.  Und  weil  er  sich nicht  ständig  über  alles  und  nichts  verbreitete,  wie  so viele  andere  in  der besseren  Gesellschaft,  lauschte  man nur noch hingebungsvoller  jedem seiner Worte.

Man  bezeichnete  ihn  als  „ungemein  selbstsicher”, lobte   sein   „umwerfend    gutes  Aussehen”    sowie  seine Weitsicht  und   Klugheit.  Andere  Männer  wollten  seine Meinung zu allen erdenklichen Themen erfahren.

Die Frauen sanken ihm zu Füßen.

Simon  konnte  all dies  selbst  kaum  fassen,  aber  seine besondere Stellung machte ihm trotzdem Spaß.  Er nahm mit,  was  sich  ihm  bot,  unternahm  wilde  Touren  mit seinen  Freunden  und  genoss  die  Gesellschaft   junger Witwen  und  Opernsängerinnen, die  um   seine

Aufmerksamkeit buhlten. Jede einzelne seiner Eskapaden machte  ihm umso mehr Freude, wenn er daran  dachte, dass sein Vater damit nicht einverstanden  wäre.

Wie  sich   allerdings  herausstellte,  war  sein  Vater mitunter  durchaus  mit ihm  einverstanden.  Simon  ahnte nichts davon, doch der Duke of Hastings hatte  bereits  begonnen,  sich  für   die  Fortschritte  seines einzigen  Sohnes  zu interessieren.  Er forderte regelmäßig die   Zeugnisse  von  der   Universität  an  und   beschäftigte einen  Detektiv,   der ihn über Simons  außeruniversitäres Leben auf dem Laufenden hielt. Und schließlich hörte der Duke  auf,  in   jedem  dieser  Briefe  niederschmetternde Mitteilungen über seinen Sohn zu erwarten.

Es   war   schwer,   festzustellen,    wann   genau  er  seine Meinung  so gründlich  änderte,  aber  eines  Tages  wurde dem  Duke  klar,  dass  sein Sohn  sich  doch  noch  sehr  gut entwickelt hatte.

Des Dukes  Brust  schwoll  vor  Stolz.  Wie  immer  hatte sich die gute Herkunft am  Ende  durchgesetzt. Er hätte wissen müssen, dass  das  Blut der Familie Basset keinen Schwachsinnigen her-vorbringen konnte.

Simon   machte   einen   hervorragenden  Abschluss  in Mathematik   und   begab   sich   mit  seinen  Freunden  nach London. Er hatte eine Junggesellenwohnung  bezogen, da er nicht den Wusch  hegte, bei seinem  Vater einzuziehen.

Und während Simon sich immer öfter in der Gesellschaft zeigte,  hielten  mehr  und  mehr  Menschen   seine   Pausen fälschlicherweise  für

Arroganz und seinen kleinen Freundeskreis  für ein Zeichen von Exklusivität.

Sein  Ruf  verfestigte  sich  unwiderruflich,  als  Beau Brummel  -   zu  jenem  Zeitpunkt  hatte  dieser  die unumstrittene  Führung  in  der  Gesellschaft  -  sich  in  der Frage  einer  albernen  neuen  Mode  echauffierte. Er hatte sie Simon in herablassendem  Ton  vorgelegt,  und  es  war offensichtlich,  dass er den jungen Earl der Lächerlichkeit preisgeben  wollte. Wie  ganz  London  wusste,  versäumte Brummell  es  nie,  die  englische  Elite  als  eine  Horde von  Narren  hinzustellen.  Also  hatte  er  so  getan,  als interessiere er sich für Simons Meinung, und seine Frage mit einem gedehnten: „Meinen Sie nicht?” geschlossen.

Die  Zuhörerschaft

wartete  mit  angehaltenem Atem,   und   Simon,   dem   die   herrschende  Mode  nicht gleichgültiger hätte sein können, sah Brummel mit seinen eisblauen Augen an und erwiderte: „Nein.”

Keine  Erklärung,  keine   weiteren  Ausführungen,  nur: „Nein.”

Und dann schritt er davon.

Am  nächsten  Nachmittag  hätte  Simon  der  König der Londoner   Gesellschaft   sein  können.  Diese Ironie war entnervend.  Simon  waren  Brummells  Ansichten  völlig egal, und er hätte ihm vermutlich eine wortreichere  Abfuhr erteilt, wenn er sicher gewesen wäre,  dabei  nicht  über  die Worte  zu  stolpern.  Doch  in diesem einen Fall war weniger jedenfalls  mehr gewesen, und   Simons  knappe  Erwiderung  hatte  mehr  Wirkung gezeigt als jede langatmige Rede.

Natürlich  kamen  die Geschichten  über  den  brillanten, umwerfend  gut aussehenden  Hastings-Erben  auch  dem Duke  zu  Ohren.  Und  obgleich  er  nicht  sofort  den Kontakt  zu seinem  Sohn suchte, hörte  Simon  allmählich hier  und  da Gerüchte,  die  ihn  davor  warnten,  dass  sein Verhältnis  zu  seinem  Vater  sich  bald  einschneidend ändern könnte.

Der  Duke  hatte  gelacht,  als  man  ihm  die  Szene mit Brummell schilderte, und gesagt:  „Natürlich.  Er ist  ein Basset.” Ein gemeinsamer Bekannter erwähnte, dass man den   Duke  mit  Simons  hervorragendem   Abschluss   in Oxford hatte prahlen hören.

Und  dann  standen  sich  die beiden  plötzlich  auf  einem Londoner Ball von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

Der  Duke  ließ  nicht  zu, dass  Simon  ihn  demonstrativ schnitt.

Simon versuchte es.  Er  gab  sich  weiß  Gott  alle Mühe.     Aber     niemand     vermochte     sein Selbstvertrauen  mit   solcher  Leichtigkeit  zu  erschüttern wie sein Vater. Simon  blickte  den Duke an, und  er war nicht  fähig,  sich  zu  rühren,  geschweige  denn  zu sprechen.

Seine  Zunge  fühlte  sich  mit  einem  Mal ganz  dick  an, und ein Heben durchlief ihn.

Dem Duke war entgangen, was in  Simon  vorging.  Er umarmte ihn herzlich. „Mein Sohn”, sagte er.

Gleich  am  folgenden  Tag   hatte  Simon  das  Land verlassen.

Er war  sich  bewusst,  dass  er  seinen  Vater  unmöglich ganz  und  gar  meiden  konnte,  wenn  er in England blieb.

Und  es  kam  für  ihn  nicht  infrage,  nun  die   Rolle  des Sohnes  anzunehmen,  nachdem  sein  Vater  ihn  so  viele Jahre lang abgelehnt hatte.

Zudem  war  er  in  letzter  Zeit  des  wilden  Lebens in   London   überdrüssig   geworden.   Trotz  seines  Rufes taugte  Simon  von seiner  Veranlagung  her  einfach  nicht als Frauenheld.  Er hatte das Nachtleben ebenso genossen wie seine zügellosen Kumpane,  doch nach drei Jahren in Oxford  und  einem  Jahr  in   London  wurden  ihm  diese Vergnügungen  langweilig.

Also ging er fort.

Nun  jedoch  war  er  froh,  wieder  hier  zu  sein.  Es lag etwas  Wohltuendes  darin,  nach  Hause  zurückzukehren.

Und nach sechs  Jahren  als  einsamer    Reisender    tat    es gut,  seine  Freunde wieder zu sehen.

Leise ging er durch die Salons zum Ballsaal.  Er wollte nicht angekündigt  werden.  Aufsehen  zu erregen  war das Letzte,  was  er   wollte.  Die  Unterhaltung  mit  Anthony Bridgerton  am  Nachmittag  hatte  ihn  in   seiner Entscheidung  bestärkt,  sich  aus  der   Londoner Gesellschaft möglichst herauszuhalten.

Er hatte  nicht  vor  zu  heiraten.  Niemals.  Und  weshalb sollte man die Empfänge des  ton  besuchen,  wenn  man nicht Ausschau nach einer zukünftigen  Gemahlin hielt?

Doch meinte er, Lady Danbury verpflichtet zu sein, da sie in seiner Kindheit sehr gütig zu ihm gewesen war,  und  um  ehrlich  zu  sein,  mochte  er  die unverblümte  Art  der  alten  Dame.  Es  wäre  äußerst unhöflich  gewesen,  ihre  Einladung  auszuschlagen,  vor allem, da ihr ein persönlicher Brief  beigelegen  hatte,  in welchem  sie  ihn in England herzlich willkommen  hieß.

Da Simon sich im Haus gut auskannte, hatte er es durch einen Seiteneingang betreten. Wenn alles glatt lief, konnte er unauffällig  in den Ballsaal schlüpfen, Lady Danbury begrüßen und wieder verschwinden.

Doch  bevor  er  um  eine  Ecke  bog,  hörte  er Stimmen und erblickte ein Liebespaar.

Simon  unterdrückte  ein  Stöhnen.  Er  war  beinahe  in ein  heimliches  Stelldichein  geplatzt.  Verdammt.  Wie konnte er unbemerkt  wieder entkommen? Wenn man ihn entdeckte,  würde gewiss  eine schreckliche  Szene folgen.

Es war klüger, sich in einer Nische zu verbergen und die beiden Liebenden ziehen zu lassen.

Doch   als   Simon   leise   zurückweichen   wollte, hörte er etwas, das seine Aufmerksamkeit  erregte.

„Nein.”

Nein?  War  eine  junge  Dame  gegen  ihren  Willen  in diesen Gang gedrängt worden? Simon  hatte  kein  großes Verlangen  danach,  für  irgendjemand  den  Helden  zu spielen,  doch  nicht  einmal  er  vermochte  eine  solche Unverschämtheit  einfach  zu  ignorieren.  Angestrengt lauschte  er.  Immerhin  konnte  er   sich  getäuscht  haben.

Wenn niemand der Rettung bedurfte, wollte er keinesfalls wie ein Narr um die Ecke gelaufen kommen.

„Nigel”, sagte die junge Dame, „Sie hätten mir wirklich nicht folgen dürfen.”

„Aber  ich  liebe  Sie   doch!”  rief  der  junge  Mann flehentlich.  „Alles,  was  ich  will,  ist,  dass  Sie  mich heiraten.”

Simon  hätte  fast  laut aufgestöhnt.  Armer,  liebestoller Narr. Es tat fast weh, das mit anzuhören.

„Nigel”, sagte sie wieder, überraschend freundlich  und geduldig,  „mein  Bruder  hat  Ihnen  doch  bereits  erklärt, dass ich Sie nicht heiraten kann. Ich hoffe aber, dass wir weiterhin Freunde bleiben.”

„Ihr Bruder versteht nicht!”

„Doch”,  sagte  sie mit  Bestimmtheit,  „er  versteht  sehr wohl.”

„Verdammt!

Wenn  Sie  mich  nicht  heiraten wollen, wer wird es denn dann tun?”

Simon  blinzelte  überrascht.  Für  einen  Heiratsantrag klang das ganz und gar unromantisch.

Die   junge   Dame   schien   ebenfalls   so  zu  empfinden.

„Ach”,  sagte  sie,  nun  leicht  verärgert, „in  Lady  Danburys  Ballsaal  tummeln  sich  gerade jetzt Dutzende anderer junger Damen. Ich bin sicher, eine von ihnen würde mit Freuden Ihre Frau werden.”

Simon  beugte  sich  ein wenig  vor,  um  einen  Blick  auf die Szene zu erhaschen. Das Mädchen stand im Dunkeln, aber den Mann konnte  er deutlich erkennen. Er trug eine jämmerliche   Miene  zur  Schau,  und  seine  Schultern waren  unter  der  Last der Niederlage  gebeugt.  Langsam schüttelte  er  den  Kopf.  „Nein”,  sagte  er   müde,  „das wollen sie nicht. Verstehen Sie denn nicht? Sie … Sie …”

Simon  wand sich, während  der Mann um die richtigen Worte  rang.  Das  schien  weniger  an  einem  Stottern  zu liegen  als  vielmehr  an  überwältigenden  Gefühlen,  doch es   war  nie  angenehm,  wenn  man  keinen  Satz herausbringen  konnte.

„Niemand  ist so  nett  wie  Sie”, meinte  er  schließlich.

„Sie sind die Einzige, die mich je anlächelt.”

„O Nigel”, sagte die junge Dame  und seufzte tief.

„Das glaube ich nicht.”

Simon hörte ganz deutlich, dass sie nur freundlich  sein wollte.  Und  als  sie  wieder  seufzte, wurde ihm klar, dass sie   seine  Hilfe  nicht  brauchte.  Sie   schien  mit  der Situation  gut  fertig  zu  werden,  und  obwohl  Simon  ein wenig  Mitleid  mit  dem  unglücklichen  Nigel  empfand, gab es für ihn hier nichts  zu  tun.  Außerdem  kam  er  sich langsam  vor wie ein Voyeur.

Er   wich  langsam  zurück,  den  Blick  auf  eine  Tür gerichtet,  von  der  er wusste,  dass  sie  in  die  Bibliothek führte. Auf der anderen  Seite jenes Raumes  gab  es  eine weitere  Tür,  durch  die  man  in  den  Wintergarten gelangte.  Und  von  da  aus  würde  er    dann  in die  große Halle  und  zum  Ballsaal  weitergehen. Das wäre nicht so unauffällig  wie  diese  verlassenen  Flure,  aber zumindest würde  der  arme  Nigel  nie erfahren,  dass  jemand  seine Demütigung  belauscht hatte.

Doch  gerade  als  er sich  davonschleichen  wollte,  hörte er die junge Dame aufschreien.

„Sie müssen  mich  heiraten!”  rief Nigel.  „Sie  müssen einfach!  Ich  werde  nie  eine  andere  finden …”

„Nigel, hören Sie auf!”

Stöhnend drehte Simon sich um. Anscheinend würde er die  Dame  nun  doch  retten  müssen.  Er  schritt  auf  die beiden zu und setzte eine strenge Miene  auf.  Die  Worte: „Ich  meine,  die  Dame  hätte  gesagt,  Sie  sollen  sie  in Ruhe  lassen”,  lagen  ihm  schon  auf  der  Zunge,  doch  es schien  ihm  einfach  nicht  bestimmt  zu  sein,  heute Abend  den  Helden zu spielen, denn noch bevor er einen Ton herausbekam,  holte  die  junge  Dame  aus  und platzierte  einen  überraschend kräftigen  Schlag

direkt auf Nigels Kinn.

Nigel  ging  zu   Boden,  wobei  er  sehr  ulkig  mit  den Armen   herumruderte,   während   die   Beine  unter  ihm nachgaben.  Simon  stand  da und  beobachtete  ungläubig, wie die junge Dame auf die Knie fiel.

„Oje”, sagte sie zerknirscht. „Nigel, ist alles in Ordnung? Ich wollte Sie nicht so fest schlagen.”

Simon lachte. Er konnte nicht anders. Überrascht blickte die junge Dame auf.

Simon  verschlug  es  die  Sprache.  Bisher  hatte  sie im Schatten    gestanden,    und    er   hatte    nur    ihr  üppiges dunkles Haar erkennen können. Doch als sie ihm nun das Gesicht  zuwandte,  sah  er,  dass  sie große, ebenso dunkle Augen  hatte,  und  den  sinnlichsten  Mund,  den  er  je gesehen  hatte.  Ihr  herzförmiges  Gesicht  war  nach  den Standards  der  feinen  Gesellschaft  nicht  schön  zu nennen,  aber  sie hatte etwas an sich, das ihm einfach den Atem raubte.

Ihre Brauen,  dicht,  aber  fein geschwungen,  zogen sich zusammen.  „Wer  sind  Sie?”  fragte  sie  und  schien  gar nicht erfreut, ihn zu sehen.







3.  KAPITEL

Dieser Abend, so entschied  Daphne, konnte nicht mehr schlimmer  werden.  Erst  war  sie  gezwungen  gewesen, sich  in  der  dunkelsten  Ecke  des  Ballsaals aufzuhalten  -

was  gar  nicht  so  einfach  war,  denn  Lady Danbury hatte offensichtlich  eine  ausgeprägte  Vorliebe  für   besonders zahlreiche Kerzen.

Dann  hatte  sie es fertig  gebracht,  auf ihrer  Flucht über Philipa  Featheringtons  Fuß  zu  stolpern,  woraufhin Philipa,  die  nicht  eben  für  einen  damenhaft  leisen  Ton bekannt war, kreischte:

„Daphne  Bridgerton!  Haben  Sie  sich  wehgetan?”

Das musste  Nigels  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  denn sein Kopf war hochgefahren  wie der eines erschrockenen Vogels, und er war sofort quer durch den Saal gelaufen.

Daphne  hatte  gehofft,  dass  sie  schneller  sein  und  in das  Refugium  der  Damen  würde  entkommen  können, bevor er sie einholte, aber nein, Nigel hatte  sie  noch  auf dem  Flur  gestellt  und  sofort  mit  seinem  liebeskranken Gejammer begonnen.

All das war schon peinlich genug, doch nun hatte offenbar dieser Mann - dieser erschreckend gut aussehende  und  beunruhigend  gelassene  Fremde  -  die ganze Angelegenheit mit angesehen. Schlimmer  noch, er hatte gelacht!

Daphne  blickte  ihn  finster  an,  während  er  sich amüsierte.    Sie hatte ihn noch nie gesehen,    er  musste also  neu  in  London  sein.  Ihre  Mutter  hatte  dafür gesorgt,  dass  Daphne  mit   jedem  infrage  kommenden Gentleman  bekannt gemacht  wurde  oder  zumindest  von ihm gehört hatte.

Natürlich  konnte  es sein,  dass  dieser  Mann  verheiratet war  und  aus   diesem  Grunde  nicht  auf  Violets  Liste potenzieller  Opfer  aufgeführt  war.  Doch Daphne spürte, dass   er   sich   gewiss  nicht  lange  in   London  aufhalten konnte,  ohne  dass  alle  Welt  sich  flüsternd  über  ihn unterhielt.

Sein Gesicht war einfach vollkommen,  der Blick seiner tiefblauen  Augen eigenartig  intensiv,  das Haar  dicht  und dunkel.  Und er war  groß - so groß wie  ihre  Brüder,  was nicht oft vorkam.

Dies  ist ein  Gentleman,  dachte  Daphne  bitter,  der den Bridgerton-Männern  die plappernde Schar junger Damen für  immer abspenstig machen könnte.

Warum  sie  das  so   ärgerte,  begriff  sie  selbst  nicht.

Vielleicht, weil  sie  wusste,  dass  ein  Mann  wie  er sich niemals für eine Frau wie sie interessieren würde. Vielleicht, weil sie sich vorkam wie ein hässliches Entlein,  wie  sie  vor  ihm  auf  dem  Boden  kniete.

Vielleicht  lag  es   auch  nur  daran,  dass  er  dastand  und lachte, als wäre sie eine komische Jahrmarktsattraktion.

Woran  es   auch  liegen  mochte,  ihr  war  auf  einmal ungewohnt  verdrießlich  zu   Mute.  Die  Brauen zusammengezogen,  fragte sie: „Wer sind Sie?”

Simon wusste nicht, warum er ihre Frage nicht sogleich beantwortete,   doch   ein  kleiner   Teufel  in  ihm  ließ   ihn erwidern: „Ich hatte eigentlich beabsichtigt, als Ihr Retter aufzutreten,  aber  Sie  bedürfen  meiner  Dienste offensichtlich  nicht.”

„Oh”,  sagte  die junge  Dame  ein  wenig  besänftigt.  Sie presste  die  Lippen  zusammen  und  kräuselte  sie  leicht, während  sie  über  seine  Worte  nachdachte.

„Nun   denn,   ich   danke   Ihnen   trotzdem.   Ein Jammer,  dass  Sie sich  nicht  früher  bemerkbar  gemacht haben. Es wäre mir lieber gewesen, ihn nicht schlagen zu müssen.”

Simon schaute zu  dem  Mann am  Boden  hinab.  Auf seinem  Kinn  war  schon  ein blauer  Fleck erkennbar,  und er sagte  unter  Stöhnen:  „Laffy,  o  Laffy.  Ich  liebe  Sie, Laffy.”

„Sie  sind  Laffy,  nehme  ich  an?”  bemerkte  Simon und sah sie an. Oh, in der Tat, sie war ein ausgesprochen  hübsches  kleines  Ding,  und  aus  diesem Blickwinkel  erschien  der  Ausschnitt  ihres  Kleides  fast unanständig  tief.

Leicht  gereizt  schaute  sie  ihn  an.  Machte  er  sich  etwa über  sie  lustig?  Ihr  entging,  dass  sein  Blick  unter  den halb   gesenkten  Lidern  gerade  noch  auf  gewissen Regionen  ihres  Körpers  und   nicht  auf  ihrem  Gesicht geruht  hatte.  „Was  sollen  wir  denn  jetzt  mit  ihm anfangen?”

,,Wir?” echote Simon.

Sie   runzelte   die   Stirn.   „Wollten   Sie   nicht  eben  noch mein Retter sein?”

„In  der  Tat.”  Simon  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften und  überdachte  die  Situation.  „Soll  ich  ihn  auf  die Straße hinaus-werfen?”

„Selbstverständlich  nicht!”  rief  sie.  „Um  Himmels willen, regnet es nicht sogar?”

„Meine  liebe Miss  Laffy”,  sagte  Simon,  der  sich  über seinen  herablassenden  Tonfall  keine  großen  Gedanken machte, „meinen Sie nicht auch, dass Ihre  Besorgnis  fehl am  Platz  ist?  Dieser  Mann  hat  Sie  eben  noch angegriffen.”

„Er  hat mich nicht

angegriffen”, erwiderte

sie.

„Er  hat  nur  …  er  hat  nur  …  Ach,  also  schön,  er  hat es versucht. Aber er hätte mir gewiss nichts getan.”

Simon  zog  die Brauen  hoch.  Frauen  waren  weiß  Gott sehr  widersprüchliche Wesen.  „Und  da  sind  Sie  ganz sicher?”

Er  beobachtete,  wie  sie sorgfältig  ihre  Worte  wählte.

„Nigel  ist  keiner  wirklichen  Bosheit  fähig”, erklärte sie langsam. „Man kann ihm nur mangelnde  Urteilsfähigkeit vorwerfen.”

„Dann  sind  Sie  ein  großzügigerer Mensch  als

ich”, stellte Simon ruhig fest.

Sie seufzte  wieder,  ein zarter,  intimer  Laut,  der Simon erschauern ließ. „Nigel ist kein schlechter Mensch”, sagte sie ruhig. „Er ist nur nicht sehr klug, und vielleicht hat er meine Freundlichkeit falsch verstanden.”

Insgeheim

bewunderte

er  sie.  Die  meisten

Frauen,  die  er   kannte,  wären  schon  längst  völlig hysterisch geworden, aber sie wer immer sie sein mochte - hatte die Situation gut bewältigt  und  zeigte  nun  eine Großzügigkeit,  die ihn erstaunte. Wie sie auch nur daran denken  konnte,  diesen  Nigel  noch  zu  verteidigen,  war ihm ein Rätsel.

Sie erhob sich und wischte sich die Hände an ihren hellen Röcken ab.  Ihr  Haar war  so  frisiert, dass es ihr vorn über eine Schulter fiel und sich verführerisch auf ihrer Brust kringelte. Simon wusste,  dass  er  ihr  zuhören sollte  -  sie  plapperte

irgend-etwas, wie es nun einmal die Art der Frauen  war -, aber er konnte den Blick nicht von ihrem Haar lassen.

Er  verspürte   den   erschreckenden   Drang,   die kurze Distanz   zwischen   ihnen   zu  durchbrechen  und   ihren Haaransatz mit den Lippen zu berühren.

Er  hatte  noch  nie  mit  einer  unschuldigen  jungen Dame getändelt, und dennoch hatte er  überall  einen  so üblen Ruf. Was konnte es also schaden? Schließlich  hatte er  nicht  vor,  ihr  Gewalt  anzutun. Nur ein Kuss. Nur ein kleiner Kuss.

Es war  eine  Versuchung,  eine  so  köstliche,  drängende Versuchung.

„Sir! Sir!”

Nur  äußerst  widerstrebend  schaute  er ihr  ins  Gesicht.

Welches  an sich  natürlich  einen  sehr  reizvollen  Anblick bot,  doch  es   war  nicht  einfach,  sich  eine  Verführung auszumalen,  wenn sie ihn so finster anblickte.

„Haben Sie mir überhaupt zugehört?”

„Selbstverständlich”,  log er.

„Haben Sie nicht.”

„Nein”, gestand er.

Aus  ihrer  Kehle  drang  ein Laut,  der  verdächtig  nach Knurren  klang.  „Weshalb”,  presste  sie zwischen  den  Zähnen  hervor,  „haben  Sie  es  dann behauptet?”

Gleichmütig  zuckte  er die Schultern.  „Ich  dachte, dass Sie das hören wollten.”

Fasziniert sah  Simon zu,  wie  sie  tief  Luft  holte und leise  etwas  sagte.  Er konnte  die  Worte  nicht  verstehen, aber  er   bezweifelte,  dass  es  eine  Nettigkeit    war.

Schließlich   erklärte   sie   ruhig: „Wenn  Sie  mir  nicht  helfen  wollen,  wäre  es  mir  lieber, Sie gingen.”

Simon  kam  zu  dem  Schluss,  dass  er  allmählich aufhören  sollte,  sich derart  unmanierlich  zu  benehmen, und sagte:  „Ich  bitte  um  Verzeihung.  Selbstverständlich werde ich Ihnen helfen.”

Sie blies die Luft aus und blickte dann wieder zu Nigel  hinunter,  der  noch  immer  am  Boden  lag und jetzt stöhnte.  Auch   Simon   schaute   hinunter,  und  eine  Weile standen sie  nur  so  da  und sahen  auf  den  Mann  hinab, bis  sie   meinte:  „Ich  habe  ihn  wirklich  nicht  zu  fest geschlagen.”

„Vielleicht ist er betrunken.”

Zweifelnd   schaute   sie   ihn   an.   „Meinen   Sie?  Er  roch tatsächlich  nach  Alkohol,  aber  ich   habe  ihn  noch  nie betrunken gesehen.”

Dem   hatte   Simon   nichts   hinzuzufügen,   also fragte er  nur:  „Und,  was  sollten  wir  Ihrer  Meinung  nach  jetzt tun?”

„Ich denke, wir könnten ihn einfach hier liegen lassen”, erwiderte  sie, doch  der  Ausdruck  ihrer  dunklen  Augen verriet eher Unentschlossenheit.

Simon hielt das für eine hervorragende  Idee, allerdings war  es   offensichtlich,  dass  sie  sich  eine  bessere Behandlung  dieses  Narren  wünschte.  Und  er empfand den  starken  Wunsch,  sie  glücklich  zu  machen.  „Hier  ist mein  Vorschlag”,  sagte  er  knapp,  erleichtert,  dass  seine Stimme  nichts  von  der  eigenartigen  Zärtlichkeit  verriet, die er fühlte. „Ich lasse meine Kutsche vorfahren …”

„Oh,  das  ist gut”,  unterbrach  sie ihn.  „Ich  würde ihn  nicht  gern  hier  liegen  lassen.  Das  erschien  mir doch recht grausam.”

Simon   fand   das   sehr   großzügig   von   ihr,  wenn  man bedachte,  dass  der Mann  ziemlich  zudringlich  gewesen war,  aber  er  sagte  nichts  dergleichen  und  erklärte stattdessen,  was  er  zu   tun  gedachte.  „Sie  warten inzwischen in  der  Bibliothek”, schloss er.

„In der Bibliothek? Aber …”

„In  der  Bibliothek”,  wiederholte er  bestimmt.

„Bei  geschlossener Tür.  Möchten  Sie  wirklich  mit Nigels  leblosem  Körper  entdeckt  werden,  falls jemand  zufällig  hier   vorbeikommt?”  „Seinem  leblosen Körper?  Du  meine  Güte,  Sir,  Sie  tun  ja  so, als  wäre  er tot.”

„Wie gesagt”,  fuhr er fort und überging  ihren Einwurf, „Sie  warten  in der  Bibliothek.  Wenn  ich  zurückkomme, schaffen wir Nigel in meine Kutsche.”

„Und wie sollen wir das machen?”

Er lächelte  entwaffnend.  „Ich  habe  nicht  die  geringste Ahnung.”

Einen  Moment  lang  vergaß  Daphne  zu  atmen.  Gerade als   sie   zu   dem   Schluss   gekommen  war,  dass  der Gentleman  unerträglich  arrogant  war,  musste er  sie  so anlächeln.   Sie

hatte   das  Gefühl,  wie  Wachs dahinzuschmelzen.

Und  sehr  zu   Daphnes  Verärgerung  war  es ausgesprochen  schwierig,  weiterhin  böse  auf  einen Mann  zu  sein,  der  so  lächelte. Sie  war  immerhin mit vier Brüdern aufgewachsen, die Damen  um  den Finger wickeln  konnten,  und  hatte  sich  eigentlich  für  immun gegen Charme gehalten.

Offensichtlich

war  sie  das  nicht.  Ihre  Haut prickelte, ihr  Magen  kribbelte, und  die  Knie wurden ihr weich.

„Nigel”,  murmelte  sie und versuchte  verzweifelt, sich von dem Unbekannten abzulenken, der vor ihr stand,  „ich  muss  mich  um  ihn  kümmern.”  Sie kniete nieder und schüttelte ihn unsanft an der Schulter. „Nigel?

Nigel!  Sie müssen  jetzt  aufwachen,  Nigel.”  „Daphne”, brachte  er stöhnend hervor. „O Daphne.”

Der  Kopf  des   dunkelhaarigen  Fremden  fuhr  herum.

„Daphne? Hat er Daphne gesagt?”

Sie  wich

zurück,

erschrocken

über

seine

drängende  Frage und seinem  intensiven  Blick.

„Ja.”

„Ihr Name ist Daphne?”

Sie  fragte sich, ob  er  etwas schwer von  Begriff  sein mochte. „Ja.”

Er seufzte. „Nicht Daphne Bridgerton.”  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Genau die.” Simon taumelte

einen

Schritt zurück.  Plötzlich

war  ihm  geradezu   übel,  denn   sein  Verstand verarbeitete  endlich  die   Tatsache,  dass  sie  dichtes kastanienbraunes  Haar  hatte.   Das  berühmte  Haar  der Bridgertons.  Gar  nicht  zu  sprechen  von  der Bridgerton’schen  Nase,  den Wangenknochen  -  Verflucht noch mal, dies war Anthonys Schwester.

Verdammt.

Es gab Regeln unter Freunden,  eigentlich  eher Gebote, und  das   wichtigste  darunter  lautete:  Du  sollst  nicht begehren deines Freundes Schwester.

Während  er nur  dastand  und  sie  vermutlich  anblickte wie  ein  Narr,  stemmte  sie  die  Hände  in die Taille  und fragte fordernd: „Und wer sind Sie?”

„Simon Basset”, antwortete er.

„Der Duke?”

Er nickte grimmig.

„Ach, du meine Güte.”

Simon  beobachtete  mit   wachsendem  Entsetzen,  wie das  Blut  aus  ihrem  Gesicht  wich.  „Guter  Gott,  Sie werden mir doch nicht ohnmächtig,  oder?”

Er konnte  sich  nicht  erklären,  warum  sie das  tun sollte.  Allerdings

hatte  ihr  Bruder  Anthony, erinnerte er sich, den halben Nachmittag darauf verwandt, ihn vor  der Wirkung   eines  jungen, unverheirateten

Duke  auf  junge,   unverheiratete Frauen zu warnen. Anthony hatte Daphne zwar als Ausnahme   hingestellt,  indes  war   sie  doch verflixt blass  geworden. „Und?” fragte  er,  als  sie nichts erwiderte. „Werden Sie gleich ohnmächtig?” Schon die

bloße Vorstellung  schien

sie  zu

kränken. „Natürlich nicht!” „Gut.” „Es ist nur…”

„Was?” fragte Simon misstrauisch.

„Nun”,  sagte  sie  und  zuckte  die  Schultern,  „man  hat mich vor Ihnen gewarnt.”

Das  ging  wirklich  zu  weit.  „Wer  hat  Sie gewarnt?” wollte er wissen.

Sie blickte ihn an, als

wäre er  nicht mehr bei

Verstand. „Alle.”

„Das,  meine  i…”  Er  spürte,  wie  ihm  etwas  in  die Kehle   stieg,   das  sich  verdächtig   nach  einem  Stottern anfühlte, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Diese Art   der  Selbstkontrolle  beherrschte  er   meisterlich.  Sie würde  nur  einen  Mann  sehen,  der  sich  bemühte,  sein Temperament  zu   zügeln.   Und   wenn   man   ihre augenblickliche  Lage  bedachte,  war  das  gar  nicht abwegig.

„Meine liebe Miss Bridgerton”, hob Simon noch einmal in beherrschterem Ton an, „das kann ich kaum glauben.”

Sie  zuckte  wieder  die  Schultern,  und  er   hatte  das irritierende  Gefühl,  dass  sie  sich  amüsierte.

„Glauben  Sie,  was  Sie  wollen”,  sagte  sie,  „aber  es stand sogar heute in der Zeitung.”

„Was?”

„Im Whistledown”, fügte sie hinzu, als  erkläre  das  ja wohl alles. „Whistle-was?”

Daphne blickte ihn einen Moment lang fassungslos  an, bis  ihr  wieder  einfiel,  dass  er  eben  erst nach  London zurückgekehrt  war.  „Ach,  das  kennen  Sie  ja   noch  gar nicht”,  meinte  sie  leise,  und  ein    boshaftes    Lächeln umspielte   ihre   Lippen.

„Nein, so el was.”

Der Duke machte  einen Schritt  auf sie zu, in eindeutig bedrohlicher  Haltung.  „Miss  Bridgerton,  ich  sollte  Sie warnen.  Ich  stehe  kurz  davor,  die  Erklärung  aus  Ihnen herauszuwürgen.”

„Das ist ein Skandalblättchen”,  erklärte  sie hastig und wich rasch einen Schritt zurück. „Das ist alles. Es ist eigentlich ziemlich albern, aber alle lesen es.” Er sagte gar nichts, sondern  zog nur arrogant  die Brauen hoch.

Daphne   fügte   schnell   hinzu:   „In   der  Ausgabe  vom Montag wurde über Ihre Rückkehr berichtet.”

„Und

was

wurde

da   berichtet?”

Mit

zusammengekniffenen Augen  sah  er  sie  jetzt  eisig an.

„Nicht

viel…  genau

genommen”,

druckste

Daphne

herum.

Sie   versuchte

noch

weiter

zurückzuweichen,  aber  ihre  Absätze  waren  bereits gegen  die  Wand  gedrückt.  Noch  weiter  rückwärts,  und sie  stand  auf  den  Zehenspitzen.  Der  Duke  sah  äußerst wütend  aus, und sie erwog bereits davonzueilen  und  ihn hier  bei  Nigel  zu  lassen.  Die  beiden  verstanden  sich gewiss sehr gut - zwei Wahnsinnige!

„Miss  Bridgerton.”  Seine   Stimme  klang  drohend.

Daphne  entschied,  Mitleid  mit  ihm  zu   haben,  denn schließlich  war  er neu  in der  Stadt  und  hatte  noch keine Gelegenheit  gehabt, sich an die neuen Verhältnisse seit dem Erscheinen von Whistledown zu gewöhnen.

Verständlicherweise regte er sich darüber auf, dass  das Blatt über ihn berichtete. Für Daphne war es  beim  ersten Mal  auch  ein  merkwürdiges  Gefühl  gewesen,   obwohl der  Text  über  sie  ziemlich harmlos gewesen war.

„Sie brauchen  sich  darüber  wirklich  nicht  zu  ärgern”, sagte  Daphne  und   versuchte  ihre  Stimme  ein  wenig mitfühlend  klingen  zu lassen,  doch  es  gelang ihr nicht.

„Sie hat lediglich geschrieben, dass Sie ein schrecklicher Frauenheld  seien,  eine  Tatsache,  die   Sie  gewiss  nicht leugnen  möchten,  denn  meiner  Erfahrung  nach  sehnen sich Männer regelrecht nach einem solchen Ruf.”

Sie  hielt  inne,  um  ihm  Gelegenheit zum

Widerspruch  zu geben. Er protestierte keineswegs.

Deshalb fuhr sie fort: „Und dann hat meine Mutter,  die Sie  sicher  einmal  kennen  gelernt haben,  bevor  Sie  zu Ihrer  Weltreise  aufbrachen,  es bestätigt.”

„Hat sie das?”

Daphne  nickte. „Und sie hat mir streng verboten, mich je in Ihrer Begleitung sehen zu lassen.”

„Tatsächlich?”  sagte er gedehnt.

Etwas  in  seiner  Stimme  und  am  Ausdruck  seiner Augen  ließ  sie  ungemein  nervös  werden.  Verwirrt senkte sie die Lider.

Oh, er durfte keinesfalls merken, wie er auf sie wirkte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Lassen  Sie mich sicherstellen,  dass ich das alles richtig verstanden  habe.  Ihre  Mutter  hat  Ihnen  gesagt,  dass  ich ein  sehr  böser  Mann  bin  und  dass Sie sich unter keinen Umständen mit mir sehen lassen dürfen.”

Sie nickte unsicher.

„Was”,  sagte  er und  legte  eine  dramatische  Pause  ein, „meinen  Sie  würde  Ihre  Mutter  wohl  zu  dieser  kleinen Szene hier sagen?”

Sie blinzelte. „Wie bitte?”

„Nun,   wenn   man   den   guten   Nigel”,   er  machte  eine Handbewegung

in   Richtung

des

inzwischen

Bewusstlosen  auf  dem  Boden,  „nicht  mitzählt,  hat  Sie eigentlich  niemand  mit mir gesehen.  Und doch …”  Er  ließ  den Satz  unvollendet,  denn  es  war  viel  zu amüsant,  die  widerstreitenden  Gefühle  in  ihrem Gesicht zu beobachten.

Wut und  Angst  spiegelten  sich darin,  und  das  machte die Angelegenheit  umso reizvoller.

„Und doch?” presste sie hervor.

Er beugte  sich nach vorn,  so dass sie nur noch wenige Zentimeter  trennten.  „Und  doch”,   sagte  er  leise,  wohl wissend,  dass  sie seinen  Atem  in  ihrem  Gesicht  spürte, „sind wir hier – ganz allein.”

„Bis auf Nigel”, gab sie zurück.

Simon warf kurz einen Blick auf den Mann am Boden, bevor er Daphne wieder ansah. „Um Nigel mache ich mir keine Gedanken”, meinte er. „Und Sie?”

Simon  beobachtete,  wie  sie   besorgt  zu  Nigel hinabschaute.  Ihr musste klar sein, dass ihr verschmähter Verehrer  sie nicht retten würde, falls Simon sich ihr noch weiter  nähern  würde.  Nicht, dass  er  das  vorhatte,  weiß Gott  nicht.  Schließlich  war  dies  Anthonys  kleine Schwester. Es mochte erforderlich sein, sich daran immer wieder zu erinnern.

Simon wusste, es war höchste Zeit, dieses Spielchen  zu beenden.  Nicht,  dass  er  fürchtete,  sie  könnte  Anthony von   diesem  Vorfall  erzählen.  Irgendwie  war  er   sicher, dass  sie  dieses  Erlebnis  lieber für sich behalten würde, um sich in  aller  Stille    ihrem    Zorn    hinzugeben.    Und vielleicht, wagte  Simon  zu  hoffen,  sich  mit  ein  wenig Erregung daran zu erinnern.

Doch  obgleich  er  wusste,  dass  er   diese  Tändelei beenden und sich wieder darum kümmern musste, wie er Daphnes  Verehrer  aus  dem  Haus  schaffen  sollte,  konnte er   sich  doch  eine  letzte  Bemerkung  nicht  verkneifen.

Vielleicht  lag  es   an  dem  Schmollmund,  den  sie  zog, wenn  sie  wütend  war.  Oder  der  Art,  wie  sich  ihre Lippen  leicht  öffneten,  wenn   sie   schockiert   war.   Er wusste nur, dass  er  nicht  gegen  seine  eigene  teuflische Natur ankam, wenn es um diese Frau ging.

Also  beugte  er sich  vor,  die  Lider  halb  gesenkt,  und meinte:  „Ich kann mir vorstellen,  was Ihre Mutter  sagen würde, wenn sie Sie so sähe.”

Erschrocken  zuckte   Daphne  zusammen,  bekam  aber dennoch ein ziemlich trotziges „Ach?” heraus.

Simon  nickte  langsam  und  legte  einen  Finger  an ihr Kinn. „Sie würde Ihnen sagen, dass Sie  um  Hilfe  rufen sollten.”

Einen   Moment   lang   herrschte   Stille,   und  dann  riss Daphne  die  Augen  auf.  Sie  presste  die  Lippen zusammen,  als   müsste  sie  einen  Ausbruch  verhindern, und gleich darauf hoben sich ihre Schultern leicht, und …

Und dann lachte sie. Ihm direkt ins Gesicht.

„Ach, du meine Güte”, brachte sie heraus. „Oh, war das komisch.” Simon war nicht amüsiert.

„Es tut mir Leid.” Das brachte sie unter Lachen hervor.

„Oh, es tut mir Leid, aber  das Ganze  wirkt eine Spur zu dramatisch. Das passt gar nicht zu Ihnen.”

Simon schwieg, ziemlich verärgert darüber, dass dieses junge   Ding  einen  derartigen  Mangel  an  Respekt   vor seiner Person an den Tag legte.  Es  hatte seine    Vorteile, als gefährlicher  Mann  zu gelten, und unschuldige  junge Damen einzuschüchtern  sollte an sich einer davon sein.

„Nun, eigentlich passt es schon zu Ihnen, das muss ich zugeben”,  fügte  sie   hinzu,  immer  noch  lachend.  „Sie haben  richtig  bedrohlich  ausgesehen.  Und  sehr  gut natürlich.”  Als  er   darauf  nichts  erwiderte,  nahm  ihr Gesicht  einen  nachdenklichen  Ausdruck  an,   und  sie fragte: „Das war doch Ihre Absicht, oder etwa nicht?”

Er  schwieg noch  immer, also  sprach  sie  weiter: „Natürlich war es das. Und es wäre falsch von mir, Ihnen nicht  zu  sagen, dass  Sie  bei  jeder  anderen Frau damit Erfolg gehabt hätten, nur nicht bei mir.”

Diese  Bemerkung  reizte  ihn.   „Und  weshalb?”

erkundigte  er   sich.  „Vier  Brüder.”  Sie  zuckte  die Schultern,  als  würde  das alles  erklären.  „Ich  bin  gegen Ihre Spielchen weitgehend  gefeit.” „Ach?”

Beruhigend  tätschelte  sie   seinen  Arm.  „Aber  Ihr Versuch  war   wirklich  bewundernswert.  Und  ich  muss gestehen,  ich  fühle  mich  geschmeichelt,  dass  Sie mir Ihre Gefährlichkeit gezeigt haben.” Sie lächelte spöttisch.

Simon  strich  sich   nachdenklich  übers  Kinn  und bemühte  sich,  wieder  in  die   Rolle  des  bedrohlichen Mannes  zu   schlüpfen.  „Sie  sind  wirklich  eine unverschämte Person, wissen Sie das, Miss Bridgerton?”

Zuckersüß    lächelte    sie ihm zu. „Die  meisten  Leute meinen,   ich   sei   der   Inbegriff   von  Charme  und Liebenswürdigkeit.”

„Die  meisten  Leute”,  sagte  Simon  grob,  „sind Toren.”

Daphne  neigte den Kopf zur Seite und dachte offenbar über  seine  Worte  nach.  Dann  blickte  sie  zu   Nigel hinüber   und   seufzte.   „Ich   fürchte,  da  muss  ich  Ihnen Recht geben, so schmerzlich das auch ist.”

Simon  unterdrückte   ein  Schmunzeln.  „Schmerzt  es Sie,  dass  Sie  mir  Recht  geben  müssen  oder  dass  die meisten Leute Toren sind?”

„Beides.”  Sie  lächelte  erneut  -   ein  bezauberndes Lächeln,  das   seltsame  Dinge  mit  seinem  Verstand anstellte. „Aber vor allem Ersteres.”

Simon  lachte  laut  auf und  stellte  dann  überrascht  fest, wie  fremd  dieser  Ton  in  seinen  Ohren  klang.  Er war ein   Mann,   der   oft   lächelte,   manchmal  in  sich hineinlachte,  aber  es  war  sehr  lange  her,  dass  er das letzte  Mal  einen  solchen  Ausbruch  echter  Heiterkeit erlebt hatte. „Meine liebe Miss Bridgerton”,  sagte  er  und wischte  sich  die  Augen,

„wenn

Sie  der  Inbegriff

von  Charme

und

Liebenswürdigkeit

sind,  dann  muss  diese  Welt wahrlich äußerst gefährlich sein.”

„Oh,  ganz  gewiss”,  erwiderte  sie.  „Zumindest,  wenn man meiner Mutter Glauben schenkt.”

„Ich kann mir gar nicht erklären, warum ich mich  nicht an Ihre Mutter erinnere”, meinte Simon, „denn sie  muss ja  wirklich eine bemerkenswerte Person sein.”

Daphne  zog  die  Brauen  in  die  Höhe.  „Sie erinnern sich nicht an sie?” Er schüttelte den Kopf.

„Dann haben Sie sie nie kennen gelernt.”

„Sieht sie Ihnen ähnlich?”

„Das ist ja eine merkwürdige  Frage.”

„Gar nicht so merkwürdig”, entgegnete Simon.

„Ich  höre  schließlich  immer  wieder,  dass  alle Bridgertons  sich ungemein ähnlich sehen.”

Ein  winziges  Stirnrunzeln ihrerseits  gab  ihm

Rätsel auf. „Das tun wir. Uns ähnlich sehen, meine ich.  Bis  auf meine  Mutter.  Sie  hat  sogar  ziemlich  helles Haar  und  blaue  Augen.  Wir haben  unser  dunkles Haar alle von Vater geerbt.  Allerdings  sagt  man  mir  oft,  ich hätte ihr Lächeln.”

Eine   unbehagliche   Pause   trat   ein.   Daphne  trat  von einem  Fuß  auf  den  anderen,  unsicher,  was  sie  dem Duke noch sagen sollte, als Nigel  plötzlich  zum  ersten Mal  in   seinem  Leben  etwas  genau  zum  richtigen Zeitpunkt tat, nämlich sich aufsetzen.

„Daphne?”  fragte  er und  blinzelte,  als  sähe  er  doppelt.

„Daphne, sind Sie das?”

„Guter  Gott,  Miss  Bridgerton”,  schimpfte  der Duke, „wie fest haben Sie ihn denn geschlagen?”

„Fest   genug,   um   ihn   zu   Fall   zu   bringen,  aber  nicht fester, das schwöre ich!” Sie runzelte  die  Stirn.  „Er  ist wohl doch betrunken.”

„O Daphne”, ächzte Nigel.

Der Duke kniete sich neben ihn und fuhr dann hustend zurück. „Ist er betrunken?”  fragte Daphne.

Der   Duke   stolperte   rückwärts.   „Er   muss  eine  ganze Flasche Whisky geleert haben, um genug Mut  für seinen Antrag aufzubringen.”

„Wer hätte gedacht, dass ich so Furcht einflößend  bin?”

bemerkte  Daphne  und  dachte  an all die Männer,  die in ihr  nichts  weiter  als  eine  gute  Kameradin  sahen.  „Wie herrlich.”

Simon  blickte  sie   an,  als  wäre  sie   verrückt,  und brummelte   dann:   „Die   Bedeutung  dieser  Bemerkung entzieht sich meinem Verständnis.”

Daphne  ignorierte  es. „Sollen  wir unseren  Plan jetzt in die Tat umsetzen?”

Simon  stemmte  die  Hände  in   die  Hüften  und überdachte  noch  einmal  die  Lage.  Nigel  versuchte gerade  aufzustehen,  aber  für Simon  sah es  nicht  danach aus,  als  könnte  er das  in  naher  Zukunft bewerkstelligen.

Dennoch  war  er  vermutlich  wach  genug,   um   ihnen Ärger zu machen, und ganz sicher  wach  genug,  um  laut zu werden, was er sogleich tat.

„O  Daphne.  Ich  liebe  Sie  so  sehr.”  Nigel  schaffte es, sich  auf  die  Knie  zu  erheben  und  schwankend  auf Daphne  zuzukriechen.  „Bitte heiraten  Sie mich, Daphne.

Sie müssen einfach.”

..Reißen  Sie  sich  zusammen,   Mann”,  knurrte Simon und   packte  ihn   beim  Kragen.  „Das  wird  allmählich peinlich.” Er wandte sich wieder Daphne  zu. „Ich  werde ihn   jetzt  besser  hinausbringen.  Wir  können  ihn  nicht hier  lassen. Er fängt  bestimmt  wieder  an zu blöken  wie ein krankes Schaf …”

„Ich dachte, er sei bereits dabei”, sagte Daphne.

Widerstrebend   lächelte   Simon.  Daphne  Bridgerton mochte  eine   heiratsfähige  Frau  und  damit  eine schreckliche  Bedrohung  für   einen  Mann  wie  ihn  sein, aber sie hatte wirklich das Herz am rechten Fleck.

Sie  war,  so   wurde  ihm  mit  aller  Klarheit  deutlich, genau die Art von Person, die er gern zum Freund gehabt hätte, wäre sie ein Mann.

Aber  da es nur  allzu  offensichtlich  war,  dass  sie  kein Mann  war,  entschied  Simon,  dass  es für  sie  beide  das Beste  wäre,  diese  Situation  so  rasch  wie  möglich  zu bereinigen.  Abgesehen  davon, dass Daphnes Ruf ruiniert wäre, falls man sie entdeckte, war Simon auch nicht ganz sicher,  ob  er  sich  zutraute,  noch    wesentlich länger  die Hände  von ihr zu lassen.

Das war ein äußerst beunruhigendes  Gefühl. Vor allem für einen Mann, dem seine  Selbstbeherrschung  so viel bedeutete. Diese Kontrolle ging ihm über alles. Ohne sie hätte  er  sich  nie liegen  seinen  Vater  aufgelehnt  oder einen  Abschluss  an der  Universität  gemacht.  Ohne  sie würde er …

Ohne  Selbstbeherrschung,  dachte  er  grimmig,  würde ich noch immer stottern.

„Ich  schleife  ihn  hier  heraus”,  sagte  er  plötzlich.

„Sie gehen in den Ballsaal zurück.”

Daphne zog die Brauen zusammen und  warf  über  die Schulter  einen  Blick  in  den  Gang,  der  sie zu  dem   Fest zurückführen    würde.    „Sind    Sie  sicher?  Wollten  Sie nicht, dass ich in der Bibliothek warte?”

„Da hatten wir auch noch vor, ihn hier zu lassen, während ich die Kutsche rufe. Aber das geht nicht, wenn er wach ist.”

Sie nickte  zustimmend    und fragte: „Sind  Sie  sicher, dass  Sie  das  schaffen?  Nigel  ist  ein  ziemlich  kräftiger Mann.”

„Ich bin kräftiger.”

Sie legte den Kopf ein wenig  zur Seite.  Der Duke war schlank,  hatte  breite  Schultern  und  muskulöse Oberschenkel.   Daphne  wusste,  dass  sie  solche Dinge nicht bemerken  durfte,  aber  was  konnte  sie  denn  dafür, wenn  die  augenblickliche  Mode  derart  eng anliegende Hosen  vorschrieb?  Aber  vor  allem  hatte  er   etwas Raubtierhaftes  an sich, das  eine ungeheure  Kraft  in  ihm vermuten ließ.

Daphne  kam  zu  dem  Schluss,  dass  er  zweifellos  in der Lage sein würde, Nigel wegzuschaffen.

„Na  schön”,  sagte  sie und nickte  ihm  zu.  „Und  vielen Dank.  Es  ist  sehr  freundlich  von  Ihnen,  mir hierbei  zu helfen.”

„Ich bin selten freundlich”,  erklärte er brummig.

„Tatsächlich?”   Sie   lächelte   flüchtig.  „Eigenartig.  Ich wüsste nicht, wie ich es sonst nennen sollte. Andererseits haben  Männer   meiner   Erfahrung nach …”

„Sie  scheinen  ja  wirklich  eine  Expertin  in  Sachen Männer  zu sein”,  sagte  er ziemlich  bissig  und  wuchtete dann mit einem Ächzen Nigel auf die Beine.

Der streckte  prompt  die Arme  nach  Daphne  aus  und rief  schluchzend  ihren  Namen.  Simon  musste die  Beine gegen  den  Boden  stemmen,  um  ihn  von  ihr  fern  zu halten.

Hastig  wich  Daphne  einen  Schritt  zurück.  „Nun ja, immerhin  habe  ich  vier  Brüder.  Eine  bessere  Übung, als  ich  sie  mit  ihnen  hatte,  um  mit Männern fertig zu werden, kann ich mir kaum vorstellen.”

Sie  sollte  nie  erfahren,  ob  der  Duke  eine Erwiderung   auf  der  Zunge   hatte,   denn  Nigel suchte sich gerade diesen Moment aus und riss sich von Simon los. Lallend    warf er sich  auf  Daphne.  Wenn  sie  nicht schon mit dem Rücken  an

der  Wand  gestanden  hätte,  hätte  er  sie   zu  Boden geworfen. So jedoch schlug sie mit dem Kopf gegen die Wand, so dass ihr die Luft wegblieb.

„Oh,  du  Narr”,  schimpfte  der  Duke  angewidert.  Er zerrte  Nigel  von  Daphne  fort,   wandte  sich  ihr  zu  und fragte: „Darf ich ihn schlagen?”

„O bitte, tun Sie sich keinen Zwang an”, erwiderte   sie und   rang   nach   Luft.   Sie   hatte versucht, freundlich zu ihrem  verschmähten  Verehrer  zu  sein,  doch  was  er sich jetzt geleistet hatte, war zu viel.

„Gut”,  murmelte  der   Duke  und  platzierte  einen überraschend deftigen Hieb auf Nigels Kinn.

Nigel fiel erneut zu Boden.

Gelassen  betrachtete  Daphne  den  Mann  zu  ihren Füßen.    „Ich glaube,    diesmal    wird er nicht   so  schnell wieder aufwachen.”

Simon schüttelte seine Faust aus. „Da gebe ich Ihnen Recht.”

Daphne  blinzelte  und  blickte  wieder  auf.  „Danke schön.”

„Es war mir  ein Vergnügen”, sagte er und sah Nigel böse an.

„Und  was  tun wir  jetzt?”  Auch  sie richtete  den  Blick wieder  auf  Nigel,  der  das  Bewusstsein verloren hatte.

„Wir  kehren  zu unserem  ursprünglichen  Plan  zurück”, erklärte   Simon   forsch.   „Wir   lassen  ihn  hier,  und  Sie warten  in  der  Bibliothek.  Ich  möchte  ihn lieber  nicht hinaustragen, bevor nicht eine Kutsche da ist.”

Daphne  nickte  ihm  zu.  „Brauchen  Sie  Hilfe  beim Aufladen, oder soll ich gleich in die Bibliothek gehen?”

Einen Moment lang schwieg Simon. Er neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen  Seite, während er Nigel betrachtete. „Ich glaube,  ein  wenig  Hilfe  wäre  mir  sehr willkommen.”

„Tatsächlich?”    fragte Daphne    überrascht.    „Ich  war sicher, dass Sie ablehnen würden.”

Das trug ihr einen leicht amüsierten und sehr überlegenen  Blick  des  Duke  ein.  „Und  darum haben Sie mich gefragt?”

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte Daphne leicht gereizt.

„Ich  Inn  nicht  so  dumm,  Hilfe  anzubieten,  wenn  ich nicht  vorhabe,  sie   auch  zu   leisten.  Ich  wollte   damit lediglich   deutlich   machen,  dass  Männer  meiner Erfahrung nach …”

„Sie haben zu viel Erfahrung”, bemerkte Simon leise.

„Wie meinen Sie das?”

„Ich  bitte  um  Verzeihung”,  korrigierte  er  sich.

„Sie glauben, Sie hätten zu viel Erfahrung.”

Erbost blickte Daphne  ihn an, und ihre dunklen Augen waren  last   schwarz.  „Was  gibt  Ihnen  eigentlich  das Recht, so mit mir zu reden?”

„Nein, das stimmt auch nicht ganz”, sagte der Duke  nachdenklich, ihre  Frage  völlig  ignorierend.

„Ich  denke,  es  ist  eher  so, dass  ich  glaube,  Sie  glauben, Sie  hätten  zu  viel  Erfahrung.”  „Oh,  Sie  … Sie  …” Das war

vielleicht

keine

besonders

wirkungsvolle

Erwiderung,    aber    es    war    alles,  wozu  Daphne  im Stande  war.  Ihre  Schlagfertigkeit  ließ  sie  oft  im  Stich, wenn sie aufgebracht  war.

Und gerade jetzt war sie sehr aufgebracht.

Simon

zuckte

die   Schultern,

offensichtlich

unbeeindruckt  von   ihrem  wütenden  Gesicht.

„Meine liebe Miss Bridgerton …”

„Wenn  Sie mich  noch  einmal  so  nennen,  schreie  ich, das verspreche ich Ihnen.”

„Nein,  das  werden  Sie  nicht”,  sagte  er  mit  einem überheblichen  Lächeln.  „Das   würde  Aufsehen  erregen, und  erinnern  Sie sich  doch  daran,  Sie  wollten  mit  mir doch nicht gesehen werden.”

„Das  Risiko  wäre  es   mir  allmählich  wert”,  presste Daphne zwischen zusammengebissenen  Zähnen hervor.

Simon  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und lehnte sich lässig an die Wand.  „Tatsächlich?”  sagte  er gedehnt. „Das würde ich gern sehen.”

Daphne  hätte  vor  Wut  am  liebsten  auf  den  Fußboden gestampft.  „Vergessen  Sie  es.  Vergessen  Sie   mich.

Vergessen Sie diesen ganzen Abend. Ich gehe jetzt.”

Sie drehte sich um, aber bevor sie auch nur einen Schritt  tun  konnte,  ließ  die  Stimme des  Duke  sie innehalten.

„Ich dachte, Sie wollten mir helfen.”

Verflixt.  Ja,  das  hatte  sie versprochen.  Sie wandte sich langsam  zu ihm um. „Nun, ja”, erwiderte  sie übertrieben fröhlich, „es wäre mir ein Vergnügen.”

„Wissen  Sie”,  sagte  er  mit  Unschuldsmiene, „wenn  Sie  mir  nicht  helfen  wollten,  hätten  Sie nicht…”

„Ich  sagte  doch,  ich  helfe  Ihnen  gern”,  fiel  sie  ihm ungnädig ins Wort.

Simon  lächelte  in   sich  hinein.  Sie  war  leicht umzustimmen.  „Ich  schlage  Folgendes  vor”,  sagte  er.

„Ich werde  ihn auf die  Füße  bringen  und  seinen rechten Arm  über  meine  Schultern   legen.  Sie stützen  ihn auf der anderen Seite.”

Daphne  tat,  wie  ihr  geheißen,  und  beklagte  sich stumm  über  seine  selbstherrliche  Art.  Aber  sie beschwerte  sich  nicht  laut.  Trotz  all  seiner  ärgerlichen Eigenheiten  half  der  Duke  of  Hastings  ihr  immerhin, einen  möglicherweise  schrecklichen  Skandal  zu vermeiden.

Allerdings wäre  es  noch  schlimmer, wenn  man sie in ihrer momentanen  Lage ertappte.

„Ich   habe   eine   bessere   Idee”,   sagte  sie  unvermittelt.

„Lassen wir ihn doch einfach hier liegen.”

Der  Kopf  des Duke  fuhr  zu  ihr  herum,  und  er  machte ein Gesicht, als würde er sie liebend gern durchs  nächste Fenster  werfen  -  vorzugsweise  ein  geschlossenes.  „Ich dachte”, sagte er sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben, „dass Sie ihn  nicht  einfach  hier  auf  dem  Boden  zurücklassen wollten.”

„Das  war,  bevor  er  mir  den  Kopf  gegen  die Wand geknallt hat.”

„Hätten  Sie   mich  nicht  von  Ihrem  Sinneswandel informieren  können,  bevor  ich  mich  derart  angestrengt habe, ihn auf die Füße zu kriegen?”

Daphne  errötete.  Sie  hasste  es, wenn  Männer  Frauen für  launisch  und  wankelmütig  hielten,  und  sie  hasste sich   selbst  noch  mehr  dafür,  dass  sie  diesem Vorurteil jetzt   gerade   entsprach.  „Na  schön”,  sagte  er  und  ließ Nigel fallen.

Das plötzliche  Gewicht  hätte  Daphne  beinahe  mit  zu Boden  gerissen.  Überrascht  schrie  sie  auf  und  sprang beiseite.

„Können  wir  jetzt  endlich  gehen?”  fragte  der Duke unerträglich geduldig.

Sie   nickte  zögernd  und  warf  noch  einen  Blick  auf Nigel.  „Er  liegt  nicht  sonderlich bequem,  meinen  Sie nicht?”

Stumm   blickte   Simon   sie   nur   an.   „Sie  machen  sich Gedanken,  ob  er  es  auch  bequem  hat?”  fragte  er schließlich.

Sie  schüttelte  den  Kopf,  nickte  und  schüttelte  erneut den Kopf. „Vielleicht  sollte  ich … Ich meine …  Nur  einen kleinen Moment.” Sie  kniete  nieder  und zog  ein  Bein  von  Nigel  unter  dem  anderen  hervor,  so dass er nun flach auf dem Rücken ausgestreckt  lag.  „Ich fand,  er  hatte  es  nicht verdient,  in Ihrer Kutsche  nach Hause gefahren zu werden”, sagte sie, während sie Nigels Mantel  zurechtzupfte,  „aber  es kam  mir  auch  ziemlich grausam  vor,  ihn  so verdreht  hier  liegen  zu  lassen.  So, ich  bin  schon fertig.” Sie  erhob sich und sah auf.

Und  erhaschte  gerade  noch  einen  Blick  auf  den  Duke, der   bereits   davonschritt   und   dabei  etwas  über  Daphne und die Frauen  im Allgemeinen  und noch  etwas  anderes murmelte, das  Daphne nicht ganz verstand.

Das  war  wohl  auch  besser  so.  Sie  bezweifelte stark, dass es besonders schmeichelhaft  war.







4. KAPITEL

London wimmelt dieser Tage nur so von Müttern, die ihre Töchter unter die Haube bringen wollen. Auf Lady Worths Ball vergangene Woche hat die Verfasserin nicht weniger als elf Junggesellen beobachtet, die sich in Ecken herumdrückten  und schließlich fluchtartig das Anwesen verließen, ihnen dicht auf den Fersen die Mütter mit ihren heiratsfähigen  Töchtern. Es ist nicht leicht zu sagen, wer von ihnen die Schlimmste ist, doch Ihre ergebene Verfasserin vermutet ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Viscountess Bridgerton und Mrs. 

Featherington,  wobei Letztere knapp siegen dürfte. 

Schließlich sind derzeit drei Miss Featheringtons auf dem Heiratsmarkt,  während Lady Bridgerton nur eine Tochter unterzubringen  hat. Dennoch sei allen auf ihre Sicherheit Bedachten dringend geraten, einen weiten Bogen um die Junggesellen  zu machen, sobald die Bridgerton’sehen  Töchter ins kritische Alter kommen. 

Man kann von Lady Bridgerton nicht erwarten, dass sie nach links und rechts blickt, wenn sie mit ihren drei Töchtern im Kielwasser durch einen Ballsaal pflügt, und Gott erbarme sich unser, sollte sie je auf den Gedanken kommen, sich metallene Schuhspitzen zuzulegen. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  28. April 1813

Der  Abend,   so   entschied   Simon,   konnte  nicht  mehr schlimmer  werden.  Er hätte nicht geglaubt, dass er seine Begegnung  mit  Daphne  Bridgerton  noch  als  den Höhepunkt  des Abends  würde betrachten  müssen.  Ja, er war  entsetzt  gewesen  festzustellen,  dass  er  - wenn  auch nur  eine  kurze  Zeit  lang  - die  kleine  Schwester  seines besten Freundes  mit den Blicken  geradezu  verschlungen hatte.

Ja,

Nigel

Berbrookes

unbeholfene

Verführungsversuche hatte sein  Feingefühl  verletzt.  Und außerdem  hatte  Daphne  Bridgerton  ihn  schließlich  mit ihrer  Unentschlossenheit  fast  in  den  Wahnsinn getrieben.  In  einem  Moment  hatte sie  Nigel  wie einen Verbrecher  behandelt  und  im anderen  wie  ihren  liebsten Freund umsorgt.

Aber  nichts  von  alledem -  gar  nichts  -  war  mit den Qualen zu vergleichen, die ihn noch erwarteten.

Sein   Plan,   sich   in   den   Ballsaal   zu  schleichen,  Lady Danbury  seinen  Respekt  zu   erweisen  und  unbemerkt wieder  zu   entkommen,  war  gleich  zu  Beginn  kläglich gescheitert.  Er  hatte  nicht  mehr  als zwei Schritte  in den Saal getan, als ein alter Freund aus Oxford ihn erkannte, welcher zu Simons Leidwesen kürzlich geheiratet hatte.

Seine  Gattin  war  eine  ganz  reizende  junge  Frau, die   jedoch

unglücklicherweise

hochfliegende

gesellschaftliche  Ambitionen hegte. Und sie war rasch zu dem  Schluss  gekommen,  dass  all  ihre  Träume  sich erfüllen  würden,  wenn  sie diejenige wäre, die den frisch gebackenen  Duke  den  Anwesenden   vorstellte.   Und obgleich Simon  sich  für  einen  Zyniker  hielt,  hatte  er feststellen  müssen,  dass   er   einfach   zu   sehr   Gentleman war, um die Frau seines alten Freundes zu verletzen.

Und  so  kam  es,  dass  er   zwei  Stunden  später  jeder unverheirateten  Dame  auf dem  Ball,  jeder  Mutter  jeder unverheirateten  Dame  und natürlich  auch  jeder älteren, verheirateten  Schwester  jeder  unverheirateten  Dame vorgestellt worden war.

Simon konnte sich nicht entscheiden, welche Gruppe er schlimmer  finden  sollte.  Die  unverheirateten  Damen waren ausgesprochen langweilig.  Die  Mütter  verfolgten nur  ein  Ziel:  die

Töchter unter die Haube zu bringen. Und die Schwestern - nun, die Schwestern  waren so unverblümt,  dass  Simon sich  allmählich  fragte,  ob  er  vielleicht  in   ein  Bordell geraten  sei.  Sechs  von  ihnen   hatten  anzügliche Bemerkungen  gemacht,  zwei  hatten  ihm  Briefchen zugesteckt,  in  denen  sie  ihn  in   ihre  Schlafzimmer einluden,  und eine hatte doch tatsächlich  eine Hand über seinen Schenkel gleiten lassen.

Im  Nachhinein  war  die  Erinnerung  an  Daphne Bridgerton  wirklich  äußerst  angenehm.  Wo  steckte Daphne  überhaupt?  Er meinte  sie vor  etwa  einer Stunde kurz gesehen   zu haben, umgeben    von  ihren  ziemlich großen und bedrohlich  wirkenden Brüdern.   Nicht,  dass Simon   jeden  von   ihnen einzeln  bedrohlich  fand,  aber er war rasch  zu dem Schluss gekommen, dass man schon sehr  dumm  sein   musste,   um   sie   alle   auf  einmal herauszufordern.

Aber seither schien sie vom  Erdboden  verschluckt  zu sein.  Es  mochte  sogar  sein,  dass  sie  die  einzige unverheiratete  Dame  auf diesem  Fest  war,  der  man  ihn nicht vorgestellt hatte.

Simon hatte keine Sorge, dass Berbrooke    sie  wieder belästigt  haben  könnte,  nachdem  er  die  beiden im Flur verlassen hatte. Er hatte Nigels Kiefer einen kräftigen Schlag verpasst und zweifelte nicht daran,   dass   er  noch  mehrere  Minuten  bewusstlos geblieben war. Vermutlich länger, wenn man den Alkohol berücksichtigte,  den  Berbrooke  im   Laufe  des  Abends getrunken  hatte.  Und  Daphne  mochte  ein   lächerlich weiches  Herz  haben,  was ihren unglücklichen  Verehrer betraf, aber sie  war gewiss nicht so  dumm gewesen,  bei ihm zu bleiben, bis er aufwachte.

Simon  schaute  wieder  in die  Ecke  hinüber,  in  der  die Brüder  Bridgerton  versammelt  waren  und  sich anscheinend   prächtig   amüsierten.   Sie   waren  von  fast ebenso    vielen    jungen    Damen    und    deren  Müttern angesprochen  worden  wie  Simon,  aber  im  Schwarm schien  man  doch  sicherer  zu sein.  Simon bemerkte, dass die jungen Debütantinnen  nicht  halb  so  viel  Zeit  auf die  Bridgertons verwandten wie auf ihn.

Simon warf  den  drei  Männern einen  wütenden Blick zu.

Anthony, der sich lässig an eine Wand lehnte, fing den Blick auf, grinste boshaft und hob sein  Glas  Rotwein  in Simons  Richtung.  Dann  neigte  er  den  Kopf  leicht  zur Seite  und  deutete  mit  einem  Nicken  nach  links.  Simon wandte sich um und wurde   sofort   von   einer   weiteren Mutter   mit

Beschlag

belegt,

diesmal

gleich

mit

drei

aufgeputzten  Töchtern.

Er  dachte  an  Daphne  in  ihrem  schlichten  Kleid. An ihre  offen  blickenden  braunen  Augen  und  das bezaubernde  Lächeln …

„Euer  Gnaden!”  rief  die  Mutter  schrill.  „Euer Gnaden!”

Simon  blinzelte,  um sich  zu orientieren.  Die  Familie hatte  ihn  so   geschickt  umzingelt,  dass  er  nicht   einmal Anthony einen finsteren Blick zuwerfen konnte.

„Euer   Gnaden”,   wiederholte   die   Mutter,   „es  ist  eine solche Ehre, Ihre Bekanntschaft  zu machen.”

Simon  brachte  ein  frostiges  Nicken  zu  Stande.  Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Die Damen waren  so nahe    an    ihn    herangerückt,    dass    er  fürchtete  zu ersticken.

„Georgina    Huxley    hat   uns    herübergeschickt”,  fuhr die  Frau  unbeirrt  fort.   „Sie  sagte,  ich  müsste  Ihnen unbedingt meine Töchter vorstellen.”

Simon  konnte  sich  nicht  erinnern,  wer  Georgina Huxley war, aber er hätte sie mit Freuden erwürgt.

„Normalerweise  wäre  ich  ja  nicht  so  vermessen”, redete  die  Frau  weiter,  „doch  Ihr  lieber  Vater  war  ein Freund von mir.”

Simon erbleichte.

„Er  war  wirklich   ein  wunderbarer   Mann”,  fuhr  sie fort,  „und  immer  so   gewissenhaft, was  die

Verpflichtungen  betraf,  die  ihm  durch  seinen  Titel auferlegt wurden. Er muss Ihnen ein guter Vater gewesen sein.”

„Das  kann  ich nicht  beurteilen”,  schnitt  Simon  ihr das Wort  ab.  „Oh!”  Sie  räusperte  sich  einige  Male,  bevor sie sagen konnte: „Verstehe. Nun ja. Du meine Güte.”

Simon  sagte  nichts  und  hoffte,  dass  er   sie  durch Arroganz  dazu   bewegen  konnte,  sich  zurückzuziehen.

Verdammt,  wo  blieb  Anthony?  Es  war  schlimm  genug, dass  sich   diese  Frauen  aufführten,  als  wäre  er   ein preisgekrönter  Zuchthengst,  aber  sich  anhören  zu müssen,  wie  diese  Frau  sich  darüber  ausließ,  welch  ein guter Vater der alte Duke gewesen sei…

Simon konnte es kaum noch ertragen.

„Euer Gnaden! Euer Gnaden!”

Simon  zwang  sich,  seine  Aufmerksamkeit  wieder  der Dame vor ihm zuzuwenden, und ermahnte  sich,  Geduld mit  ihr  zu  haben.  Schließlich  sprach  sie  vermutlich deshalb   so  gut  von   seinem  Vater,  weil  sie  dachte,  er würde das gern hören.

„Ich   wollte   Sie   lediglich   daran   erinnern”,  sagte  sie, „dass  wir einander  bereits  vor  einigen  Jahren vorgestellt wurden, als Sie noch Clyvedon waren.”

„Ja”, murmelte Simon und suchte nach einer schwachen Stelle in der Damenbarrikade,  durch  die  er  entkommen könnte.

„Dies sind meine Töchter”, sagte die Frau und wies  auf die  drei  jungen  Damen.  Zwei  sahen  recht nett aus, aber die  dritte  hatte  noch  reichlich  Babyspeck    und    ein orangefarbenes    Kleid,    das  ihrem  Teint  so   gar  nicht schmeichelte.  Sie  schien  dem   Abend   auch   nicht   viel abgewinnen zu können.

„Sind  sie  nicht  entzückend?”  fuhr  die  Lady  fort.

„Mein ganzer Stolz. Und so ausgeglichen.”

Simon   hatte  das unangenehme   Gefühl,   diese Worte schon  einmal  gehört  zu  haben,  als  er  einen  Welpen kaufen wollte.

„Euer  Gnaden,  darf  ich   vorstellen:  Prudence,  Philipa und Penelope.”

Die  Mädchen   knicksten,   und  nicht  eine  von ihnen wagte es, ihm in die Augen zu sehen.

„Ich  habe  noch  eine  Tochter  zu  Hause”,  fuhr  die Lady  fort.  „Felicity.  Aber  sie  ist  erst  zehn  Jahre  alt, daher  nehme  ich  sie  zu   solchen  Veranstaltungen  nicht mit.”

Simon  konnte  sich  nicht   vorstellen,  weshalb  sie  ihm dies  erklärte,  aber  er   bemühte  sich  um  einen gelangweilten  Tonfall.  Vor langer  Zeit hatte  er  gelernt, dass  dies  der   beste  Weg  war,  seinen  Ärger  nicht  zu zeigen. Jetzt fragte er: „Und Sie sind …?”

„Oh,  ich  bitte  um  Verzeihung!  Ich   bin  Mrs.

Featherington,  wie  dumm  von  mir.  Mein  Gatte  ist  vor drei Jahren dahingeschieden.  Er war ebenfalls mit Ihrem lieben Herrn Vater befreundet.”  Am  Ende  dieses  Satzes versagte  ihr die Stimme,  als sie daran dachte, wie Simon das letzte  Mal  auf  die Erwähnung  seines  Vaters  reagiert hatte.

Simon nickte brüsk.

„Prudence  spielt  ganz  reizend  Klavier”,  sagte Mrs. Featherington  gezwungen fröhlich.

Simon   bemerkte   den   gequälten   Ausdruck  auf  dem Gesicht der Ältesten und beschloss auf der Stelle, niemals einem   musikalischen  Abend  im  Hause  Featherington beizuwohnen.

„Und  meine  liebe  Philipa  malt  ganz  wunderbare Aquarelle.” Philipa

strahlte.

„Und Penelope?” erkundigte sich Simon.

Mrs.  Featherington   warf  ihrer  jüngsten  Tochter,  die ziemlich  unsicher  dreinschaute,  hastig  einen  Blick  zu.

Penelope war  nicht  besonders attraktiv, und ihre rundliche Figur  wurde  durch die Kleider, in die ihre  Mutter  sie  gesteckt  hatte,  keineswegs  reizvoller.

Aber ihre Augen wirkten sehr freundlich.

„Penelope?”  wiederholte  Mrs. Featherington  ein wenig schrill.  „Penelope  ist  … nun,  sie  ist  eben  Penelope!” Ihr Mund   verzog   sich   zu  einem  falschen,  wackeligen Grinsen.

Penelope  sah  aus,  als  würde  sie  sich  am  liebsten irgendwo verkriechen.  Simon entschied, dass er, wenn er zum  Tanzen  gezwungen  wurde,  Penelope  auffordern würde.

„Mrs.  Featherington”,  ertönte  eine  scharfe,  herrische Stimme,    die   nur    zu   Lady    Danbury  gehören  konnte, „belästigen Sie etwa den Duke?”

Simon  hätte  das  gern  bejaht,  aber  in  Erinnerung  an Penelope  Featheringtons  gequältes  Gesicht  erklärte  er nur: „Natürlich nicht.”

Lady Danbury zog die Brauen in die Höhe und wandte sich ihm langsam zu. „Lügner.”

Sie  drehte  sich  wieder  zu  Mrs.  Featherington  um, deren  Gesicht  jetzt ungewöhnlich  blass  war.  Feindselig musterten  sich   Mrs.   Featherington  und  Lady   Danbury.

Mrs.  Featherington  deutete  schließlich   nuschelnd   an, irgendwo ihre Cousine

entdeckt  zu haben,  und  rauschte  kurz  darauf  mit  ihren Töchtern davon.

Simon  verschränkte  leicht  belustigt  die  Arme  vor der Brust.  „Das  war  nicht  sehr  diplomatisch  von  Ihnen”, sagte er.

„Pah.    Sie    hat     nur    Stroh    im     Kopf,    und    ihre Mädchen  auch,  bis   auf   diese  unattraktive  Kleine vielleicht.”  Lady Danbury  schüttelte  den Kopf.

„Wenn  sie  sie  nur  in ein  andersfarbiges  Kleid  gesteckt hätten …”

Simon  kämpfte  gegen  ein leises  Lachen  an und verlor.

„Sie   haben  es   immer   noch  nicht  gelernt,  sich  um  Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, richtig?”

„Nein. Wo bliebe denn da der Spaß?” Sie lächelte.

„Und  was  Sie   angeht”,  fuhr  sie  fort.  „Sie  sind  ein unerträglicher  Gast.  Man   sollte  doch  meinen,  dass  Sie wenigstens  Manieren  genug  hätten,  Ihre  Gastgeberin  zu begrüßen.”

„Sie  waren  immer  von  so  zahlreichen  Bewunderern umgeben,  dass  ich  es   nicht  wagte,  mich  Ihnen  zu nähern.”

„Flinke Zunge”, bemerkte sie.

Simon  sagte  nichts,  nicht  ganz  sicher,  wie er ihre Worte  auf-fassen  sollte.  Er  hatte  schon  lange  den Verdacht  gehegt,  dass  sie  sein  Geheimnis  kannte.

Einen Beweis hatte er allerdings nie gehabt.

„Da kommt Ihr Freund Bridgerton”, bemerkte sie.

Simons Blick folgte der Richtung ihrer Kopfbewegung.

Anthony  schlenderte  herbei  und  stand gerade bei ihnen, als Lady Danbury ihn einen Feigling schalt.

Anthony blinzelte verblüfft. „Wie bitte?”

„Sie   hätten  schon  längst  herüberkommen  und  Ihren Freund vor  dem Featherington-Quartett retten können.”

„Aber  ich  habe  mich  doch  so   an  seinem  Leid geweidet.”

„Oh.”  Und  ohne  ein  weiteres  Wort  schritt  sie davon.

„Sie ist schon eine seltsame alte Dame”, sagte Anthony.

„Es    würde    mich    nicht   überraschen,  wenn  sie  dieses verfluchte Whistledown-Weib  ist.”

„Du meinst diese Klatschkolumnistin?”

Anthony  nickte und führte Simon um eine Topfpflanze herum  in  die  Ecke,  wo  seine  Brüder  sie erwarteten.

Unterwegs   sagte  Anthony  grinsend:   „Ich   habe   wohl bemerkt, dass du  dich  mit einer Reihe  sehr  anständiger junger Damen unterhalten hast.”

Simon  gab  einen  für   jene  jungen  Damen  wenig schmeichelhaften  Kommentar  ab.

Anthony  lachte  nur. „Du kannst  nicht  behaupten,  ich hätte dich nicht gewarnt.”

„Es  wäre  schrecklich für  mich,  zugeben  zu  müssen, dass du auch einmal Recht hattest, also zwing  mich bitte nicht dazu.”

Anthony  lachte  erneut.  „Für  diese  Bemerkung werde  ich  gleich  selbst  dazu  übergehen,  dich  den Debütantinnen  vorzustellen.”

„Wenn du das tust”, warnte Simon, „wirst du eines sehr langsamen und qualvollen Todes sterben.”

Anthony   grinste.   „Degen   oder   Pistolen?”  „Oh,  Gift.

Ganz sicher Gift.”

Anthony   blieb   vor   den   beiden  anderen  Bridgertons stehen,  die  an ihrem  kastanienbraunen Haar,  dem  hohen Wuchs  und   den  schön  geschnittenen  Gesichtern  als solche  zu erkennen waren.  Simon  fiel auf, dass  der eine grüne  Augen  hatte  und  der  andere  braune  wie Anthony, aber sonst  sahen  sich  die  drei  in  dem  gedämpften  Licht zum Verwechseln  ähnlich.

„Gewiss  erinnerst  du  dich  an   meine  Brüder?”  fragte Anthony  höflich.  „Benedict  und  Colin.  Benedict kennst du bestimmt noch aus Eton. Er

wollte  uns  in  seinen  ersten  drei  Monaten  auf Schritt und Tritt folgen.”

„Das  ist   überhaupt  nicht  wahr!”  sagte  Benedict lachend.

„Ich  weiß  gar  nicht,  ob  du Colin  schon  kennst”,  fuhr Anthony  fort.  „Er  ist  sehr  viel  jünger,  so  dass ihr euch vermutlich nie über den Weg gelaufen seid.”

„Freut  mich,  Sie  kennen  zu   lernen”,  sagte  Colin herzlich.

Simon bemerkte  das mutwillige  Glitzern  in den Augen des   jungen   Mannes   und   musste  das  Lächeln  einfach erwidern.

„Unser  lieber  Anthony  hat  uns   unerhörte  Dinge  von Ihnen  erzählt”,  fuhr  Colin  mit  zunehmend  boshaftem Grinsen  fort,  „und  daher  bin  ich  sicher,  dass  wir  gute Freunde werden.”

Anthony   rollte   mit  den  Augen.   „Nun  verstehst  du sicher,  weshalb  meine  Mutter  davon  überzeugt  ist, dass von all ihren Kindern Colin der Erste sein wird, der sie in den Wahnsinn treibt.”

„Darauf  bin  ich  sogar  ziemlich  stolz”,  meinte Colin.

„Glücklicherweise  konnte  Mutter  sich  nun  eine  Zeit lang   von   Colins  liebevollen  Artigkeiten  erholen”,  fuhr Anthony fort. „Er ist gerade erst von einer

langen

Reise

über

den

Kontinent

zurückgekehrt.”

„Gerade  heute  Abend”,  sagte  Colin  mit  einem jungenhaften  Lächeln.  Er strahlte  jugendlichen Übermut und verwegene  Unbekümmertheit  aus.  Simon  hielt  ihn für nicht viel älter als Daphne.

„Auch  ich   bin  gerade  von  einer  langen  Reise zurückgekehrt”,  erzählte Simon.

„Ja,  aber  wie  ich  höre,  ging  Ihre  um  die  ganze Welt. Ich würde gern einmal mehr davon hören.”

Simon nickte höflich. „Selbstverständlich.”

„Haben Sie Daphne schon kennen gelernt?” erkundigte sich  Benedict.  „Sie  ist die  einzige  Bridgerton,  von  der man nicht weiß, wo sie sich aufhält.”

Simon  überlegte,  was  er  darauf  erwidern  sollte,  als Colin  sagte:  „Oh,  Daphnes  Verbleib  ist  geklärt.  Sie sieht allerdings nicht gerade glücklich aus.”

Simon  folgte  seinem  Blick  zur   anderen  Seite  des Ballsaals,  wo  Daphne  neben  einer  Dame  stand,  die ihre Mutter  sein  musste,  und  genauso  unglücklich  aussah, wie Colin gesagt hatte.

Und  dann wurde  es ihm auf einmal  klar - Daphne war eine dieser unverheirateten  jungen Damen, die von ihren Müttern  herumgezeigt  wurden.  Sie  war  ihm  viel  zu vernünftig  und  offen

erschienen,  als  dass  er   angenommen  hätte,  sie  machte dieses Theater mit.  Anscheinend hatte er sich  getäuscht.

Sie konnte nicht älter sein als zwanzig, und da sie immer noch Bridgerton hieß, war sie nicht verheiratet.  Und ihre Mutter  sorgte  dafür,  dass  sie  in   diesem  schrecklichen Vorstellungszirkus   gefangen   war,  so  wie  alle  Mütter dies  taten.  Das  Ganze  schien  ihr  so  wenig zu gefallen, wie  es   Simon  gefallen  hatte.  Irgendwie  ging  es  ihm dadurch gleich viel besser.

„Einer  von  uns  sollte  sie   retten”,  sagte  Benedict nachdenklich.

„Nein”, sagte Colin grinsend. „Mutter hat sie doch erst zehn   Minuten   lang  Macclesfield  vorzeigen  können.”

„Macclesfield?”  fragte Simon.

„Der Earl. Castlefords Sohn.”

„Zehn  Minuten?”  fragte  Anthony.  „Der  arme Macclesfield.” Neugierig sah Simon ihn an.

„Nicht,  dass  Daphne  so   lästig  wäre”,  fügte  Anthony hastig hinzu,  „aber  wenn  Mutter  es  sich  in  den  Kopf gesetzt hat, einem Gentleman …”

„Nachzustellen”,

half  Benedict  ihm  auf  die

Sprünge.

„Einem  Gentleman  nachzustellen”,  fuhr  Anthony  mit einem  dankbaren Nicken  fort,  „kann  sie ziemlich …”

„Schonungslos  sein”, ergänzte Colin.

Anthony lächelte schwach. „Ja. Genau.”

Simon schaute wieder zu dem Trio hinüber. Daphne sah wirklich  sehr  unglücklich  aus,  Macclesfield  ließ   den Blick  durch  den  Saal  schweifen,  wohl  auf  der  Suche nach  dem  nächsten  Ausgang,  und   Lady  Bridgertons Augen  glänzten  derart  gierig,  dass  Simon  vor  Mitgefühl mit dem jungen Earl schauderte.

„Wir sollten Daphne retten”, meinte Anthony.

„Das sollten wir wirklich”, stimmte Benedict zu.

„Und Macclesfield  auch”, sagte Anthony.

„Oh, unbedingt”, erwiderte Benedict.

Simon  fiel  jedoch  auf,  dass  keiner  von  ihnen  zur Tat schritt.

„Nur große Worte, wie?” bemerkte Colin belustigt.

„Du befindest dich auch nicht gerade auf dem Weg, um sie zu befreien”, gab Anthony scharf zurück.

„Himmel,  nein.  Ich   habe  das  aber  auch  nicht vorgeschlagen.  Du hingegen…”

„Was,  zum  Teufel,  ist  hier  eigentlich  los?”  fragte Simon schließlich.

Die  drei  Brüder  sahen  ihn  mit  schuldbewussten Gesichtern an.

„Wir  sollten  etwas  für Daphne  tun”,  erklärte Benedict.

„Das sollten wir wirklich”, stimmte Anthony zu.

„Was  meine  abgrundtief  feigen  Brüder  sich  nicht trauen, Ihnen zu sagen”, erklärte Colin abfällig, „ist, dass sie sich entsetzlich vor Mutter fürchten.”

„So ist es”, gab Anthony kleinlaut zu.

Benedict nickte. „Ja, das ist richtig.”

Simon  meinte,  noch  nie   etwas  derart  Lächerliches gesehen  zu haben.  Dies  waren  schließlich   die Brüder Bridgerton. Groß, gut aussehend, athletisch, der Schwarm junger Damen, und da standen sie, völlig eingeschüchtert von dieser Frau.

Aber  natürlich,  sie  war  immerhin  ihre  Mutter.  Simon vermutete,   dass  diese  Tatsache  wohl  nicht  zu unterschätzen  sei.

„Wenn  ich  Daphne  helfe”,  erklärte  Anthony, „bekommt Mutter mich vielleicht in ihre Fänge, und dann bin ich verloren.”

Simon  lachte  leise  über  das  Bild  vor  seinem  inneren Auge, das Anthony zeigte, wie er von seiner  Mutter  von Kandidatin zu Kandidatin herumgezerrt  wurde.

„Jetzt  weißt  du,  weshalb  ich  solche  Bälle  meide wie die Pest”, sagte Anthony  grimmig.  „Ich stehe von   allen Seiten   unter   Beschuss.  Wenn   die Debütantinnen und deren Mütter mich nicht finden,  sorgt meine  Mutter  schon  dafür,  dass  ich sie linde.”

„Ich  hab’s!”  rief  Benedict. „Warum kommen  Sie  ihr nicht zu Hilfe, Hastings?”

Simon  warf einen  einzigen  Blick auf Lady Bridgerton, die

gerade

Macclesfield

mit

einem

schraubstockähnlichen  Griff   am  Unterarm  an  Ort  und Stelle  hielt,  und  entschied, dass  er  lieber  für alle Zeiten als Feigling  gelten  wollte.  „Da  wir  einander  noch nicht vorgestellt  wurden,  wäre  das  gewiss  sehr  ungehörig”, meinte er.

„Das  wäre  es  ganz  gewiss  nicht”,  erwiderte Anthony. „Du bist ein Duke.” „Und?”

„Und?”  echote   Anthony.  „Mutter  würde  jegliche Ungehörigkeit  liebend  gern   übersehen,  wenn  das bedeutet,  dass Daphne  Gelegenheit  bekommt,  mit einem Duke zu sprechen.”

„Sieh   mal”,   sagte   Simon   aufgebracht,   „ich  bin  kein Opferlamm,  das  auf  dem  Altar  deiner  Mutter dargebracht  wird.”  „Sie  waren  wirklich  lange  Zeit  in Afrika, nicht?” scherzte Colin.

Simon  ignorierte  ihn.  „Außerdem hat  deine

Schwester doch vorhin noch zu mir gesagt…”

Alle drei Bridgerton’schen  Köpfe fuhren zu ihm herum.

Simon hatte sich verplappert. Übel verplappert.

„Du   hast   Daphne   kennen   gelernt?”  fragte  Anthony, dessen Ton Simon eine Spur zu höflich war.

Bevor  Simon  sich eine  Antwort  überlegt  hatte,  beugte sich’ Benedict ein klein wenig vor  und  fragte: „Warum haben Sie das denn nicht erwähnt?”

„Ja”,  sagte  Colin,  dessen  Gesicht  zum  ersten  Mal an diesem Abend todernst wirkte. „Warum?”

Simon blickte von einem Bruder zum anderen, und ihm wurde  schlagartig  klar,  warum  Daphne  noch   nicht verheiratet  war. Dieses  angriffslustige Trio  würde  jeden Bewerber  abschrecken,  der  nicht sehr entschlossen  oder sehr dumm war. Letzteres traf ja auf Nigel Berbrooke zu.

„Es  ist so”,  sagte  Simon,  „ich  bin  ihr  zufällig  draußen auf  dem  Gang  begegnet.  Es  war”,  er  sah  die Bridgertons viel sagend an, „kaum zu übersehen,  dass sie zu   Ihrer  Familie  gehört,  also  habe  ich  mich  ihr vorgestellt.”

Anthony wandte sich an Benedict. „Das muss auf ihrer Flucht vor Berbrooke gewesen sein.”

Benedict wandte sich an Colin. „Was ist eigentlich  aus Berbrooke geworden? Hast du eine Ahnung?”

Colin zuckte die Schultern.  „Ich habe nicht den Hauch einer  Ahnung.  Hat  sich  wahrscheinlich  irgendwo verkrochen, um  sein  gebrochenes Herz zu kitten.”

Oder seinen gebrochenen Kiefer, dachte Simon boshaft.

„Nun,  das  erklärt  alles,  denke  ich”,  meinte Anthony.

„Außer”,  sagte  Benedict  misstrauisch,  „warum  er  es nicht erwähnt hat.”

„Weil  dazu   keine  Gelegenheit  war”,  beschied  Simon hastig. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Anthony, du hast  weiß  Gott eine  große  Anzahl  Geschwister,  und  es braucht  sehr  lange,  bis  man  ihnen  allen  vorgestellt worden ist.”

„Hier  sind  doch nur  zwei von  uns”, widersprach Colin.

„Ich gehe nach Hause”, erklärte Simon. „Mit euch kann man nicht vernünftig reden.’”

Benedict,  bereit  einzulenken,  grinste  plötzlich.

„Sie haben keine Schwester, oder?”

„Nein, Gott sei Dank.”

„Wenn  Sie  je   eine  Tochter  haben,  werden  Sie  uns verstehen.”

Simon  war  sich  ziemlich  sicher,  dass  er  nie  eine Tochter haben würde, aber er hielt den Mund.

„Das  kann  eine  schwere  Prüfung  sein”,  sagte Anthony.

„Obwohl   man  es  viel  schlimmer   treffen  könnte  als mit  Daphne”, warf Benedict ein.  „Sie hat  gar  nicht  so viele Verehrer.”

Simon konnte sich gar nicht erklären, warum.

„Ich  weiß  nicht  recht,  woran  das   liegt”,  bemerkte Anthony  nachdenklich.  „Ich finde,  sie ist ein sehr nettes Mädchen.”

Simon  hielt  den  Zeitpunkt  nicht  für  geeignet,  zu erwähnen,  dass  er  kurz  davor  gewesen  war,  sie  gegen die      Wand      zu      drücken, seinen  Mund  auf  ihre Lippen  zu  pressen  und  sie bis zur  Besinnungslosigkeit zu  küssen.  Wenn  er  nicht                         rechtzeitig erfahren  hätte,  dass  sie  eine  Bridgerton  war,  hätte  er, offen gestanden, wohl genau das getan.

„Daphne ist die Beste”, bestätigte Benedict.

Colin  nickte.  „Großartiges

Mädchen.

Gute

Kameradin.”

Es entstand  eine unbehagliche  Pause, ehe Simon sagte: „Nun, gute Kameradin oder nicht, ich werde nicht  zu  ihr  hinübergehen und  sie  befreien,  denn  sie hat  mir  in ziemlich  deutlichen  Worten  erklärt,  dass  eure Mutter  ihr verboten  hat,  sich  jemals  mit  mir  sehen  zu lassen.”

„Das  hat  Mutter  gesagt?”  fragte  Colin.  „Sie müssen ja wahrlich einen fürchterlichen Ruf haben.”

„Und  zum  größten  Teil  unverdientermaßen”, erwiderte  Simon,  der  nicht  recht  wusste,  warum  er  sich überhaupt rechtfertigte.

„Welch  ein Jammer”,  meinte  Colin.  „Ich  hatte gehofft, Sie könnten mich unter Ihre Fittiche nehmen.”

Simon  ahnte,  dass  dem jungen  Mann  ein  schrecklich ausschweifendes  Leben vorschwebte.

Anthony   bohrte   seine   Faust   in   Simons  Rücken  und schubste ihn vorwärts. „Mutter wird gewiss ihre Meinung ändern,  wenn  man  es nur  richtig  anstellt.  So,  und  jetzt los.”

Simon  blieb  nichts  anderes  übrig,  als   auf  Daphne zuzugehen.  Die  Alternative  wäre  eine  Riesenszene, und Simon hatte vor langer Zeit  feststellen  müssen,  dass  er darin  keine  gute  Figur  abgab.  Außerdem  hätte  er  in Anthonys Lage vermutlich genau dasselbe getan.

Und  nach  einem  Abend  mit  den  Schwestern Featherington  und   ihren  Geschlechtsgenossinnen  war eine  erneute  Begegnung  mit  Daphne  geradezu verheißungsvoll.

„Mutter!”   rief  Anthony,   als   sie   sich  der  Viscountess näherten.   „Ich   habe   dich   ja   den ganzen Abend kaum zu Gesicht bekommen.”

Simon  sah  Lady  Bridgertons blaue  Augen  beim Anblick ihres Sohnes aufleuchten. Lady Bridgerton liebte ihre Kinder offensichtlich  sehr.

„Anthony!”  entgegnete  sie. „Wie schön, dich zu sehen.

Daphne und ich haben uns gerade  ein  wenig  mit  Lord Macclesfield  unterhalten.”

Mitfühlend sah Anthony Lord Macclesfield  an. Simon fing  einen  kurzen  Blick  von  Daphne auf und  schüttelte  kaum  merklich  den Kopf.  Sie  antwortete mit  einem  noch  unauffälligeren  Nicken,  wirklich  eine verständige  junge Dame.

„Und wen haben wir hier?” fragte Lady Bridgerton, den Blick der leuchtenden Augen auf Simon gerichtet.

„Den

neuen

Duke

of  Hastings”,

erklärte

Anthony. „Du erinnerst dich sicher, wir waren zusammen in Eton und in Oxford.”

„Aber natürlich”, sagte Lady Bridgerton höflich.

Macclesfield,   der   endlich   eine   Möglichkeit  sah,  sich zurückzuziehen,  bemerkte rasch: „Ich glaube, da ist mein Vater.”

Anthony   warf   dem   jungen   Mann  einen  amüsierten, wissenden Blick zu. „Nun dann, gehen Sie zu ihm.”

Das tat der Earl in größter Eile.

„Ich  dachte,  er   könne  seinen  Vater  nicht  ausstehen”, meinte Lady Bridgerton verwundert.

„Kann er auch nicht”, erwiderte Daphne mutig.

Simon unterdrückte  ein Lachen.

Daphne,  der Simons  Belustigung  nicht  entgangen war, zog die Brauen herausfordernd  hoch.

„Nun,  er  hat sowieso  einen  schrecklichen  Ruf”,  sagte Lady Bridgerton.

„Das  scheint

momentan

ja  geradezu

eine

Epidemie zu sein”, murmelte Simon.

Daphne  riss überrascht  die Augen  auf, und nun war es an Simon, die Brauen hochzuziehen und Daphne zu einer Erwiderung  herauszufordern.

Sie  tat natürlich  nichts  dergleichen,  doch  ihre  Mutter warf ihm einen scharfen Blick zu,  und  Simon  hatte  das Gefühl,  als  überlege  sie   gerade,  ob  sein  neuer  Titel seinen schlechten Ruf wettmache.

„Ich  glaube,  ich  hatte  nicht  das  Vergnügen,  Ihre Bekanntschaft  zu  machen,  bevor  ich  das  Land verließ,  Lady  Bridgerton”,  sagte  Simon  galant, „aber es ist mir eine Freude, dies nun nachzuholen.”

„Ganz

meinerseits.”

Sie  wies  in  Daphnes

Richtung. „Meine Tochter Daphne.”

Simon  ergriff  Daphnes  behandschuhte  Hand  und küsste  sie mit  formvollendeter  Höflichkeit.  „Es  ist  mir eine  Ehre,  Ihnen  nun  auch  offiziell  vorgestellt  zu werden, Miss Bridgerton.”

„Offiziell?” fragte Lady Bridgerton.

Daphne  öffnete  den Mund,  doch  Simon  begann  hastig zu  erklären,   bevor   sie  ein  Wort  sagen konnte:  „Ich habe    Ihren     Brüdern    bereits    von  unserer  kurzen Begegnung vorhin berichtet.”

Lady Bridgertons Kopf fuhr ziemlich hastig zu Daphne  herum.  „Du  wurdest  dem   Duke  heute  Abend bereits vorgestellt? Warum hast du nichts davon erzählt?”

Daphne  lächelte  gezwungen.  „Wir  waren  so  mit  dem Earl beschäftigt.  Und davor mit Lord Westborough.  Und davor mit Lord …”

„Ich  verstehe  schon,  Daphne”,  presste  Lady Bridgerton hervor.

Simon fragte sich, wie unverzeihlich es wohl wäre, jetzt zu lachen.

Dann lächelte Lady Bridgerton ihm herzlich zu.

Simon  war   sofort  klar,  woher  Daphne  dieses bezaubernde

Lächeln  hatte,  und  Simon  erkannte,  dass  Lady Bridgerton

offenbar  zu  dem  Schluss  gekommen  war,  dass man seinen üblen Ruf übersehen konnte.

Ein  seltsames  Leuchten trat  in  ihre  Augen,  und  ihr Kopf schwang zwischen Daphne und Simon hin und her.

Dann lächelte sie wieder.

Simon kämpfte gegen den Drang an zu fliehen. Jetzt beugte  Anthony sich leicht vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Es tut mir ja so Leid.”

Simon knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: „Ich werde dich wohl umbringen müssen.”

Daphnes  eiskalte  Blicke  bedeuteten  ihm, dass  sie mitgehört  hatte  und  ganz  und  gar  nicht  begeistert war.

Doch  Lady  Bridgerton  in   ihrer  seligen  Unwissenheit war vermutlich  vollauf damit beschäftigt,  sich schon alle Einzelheiten einer großartigen Hochzeit auszumalen.

Unvermittelt  kniff  sie  die  Augen  zusammen,  als  ihr Blick  au  etwas  hinter  den  beiden  Männern  fiel. Sie  sah so  wütend  aus,  dass  Simon,  Anthony  und Daphne  sich  fast  den  Hals  verrenkten, um  ihrem Blick zu folgen.

Eine  wild  entschlossene   Mrs.  Featherington  war  im Anmarsch,  gefolgt  von  Prudence  und  Philipa.  Simon bemerkte, dass Penelope nirgends zu entdecken war.

Schwierige  Zeiten,  so   wurde  Simon  rasch  klar, erforderten verzweifelte Maßnahmen. „Miss Bridgerton”, sagte  er und  wandte  sich rasch  wieder Daphne  zu,  „darf ich um diesen Tanz bitten?”







5. KAPITEL

Waren  Sie gestern  Abend  auf Lady  Danburys  Ball? 

Wenn  nicht,  schämen  Sie sich.  Sie  haben  es  versäumt, Zeuge  des  bemerkenswertesten  Ereignisses  der  Saison zu werden. Es war allen Besuchern des Festes, und vor allem der Unterzeichneten,  klar, dass Miss Daphne Bridgerton das Interesse des jüngst heimgekehrten Duke of Hastings erregt hat. Man kann sich die Erleichterung nur vorstellen, die Lady Bridgerton darüber empfinden muss. Wie demütigend, wenn Daphne noch eine weitere Saison keinen Bewerber fände! Und Lady Bridgerton mit drei weiteren zu verheiratenden  Töchtern dastünde. 

Oh, welch ein Graus. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  30. April 1813. 

Daphne konnte unmöglich ablehnen.

Erstens durchbohrte  ihre Mutter sie geradezu mit ihrem strengen Blick.

Zweitens  hatte  der  Duke  Anthony  offensichtlich nicht die ganze Geschichte ihrer Begegnung auf dem spärlich  erleuchteten  Gang  erzählt.  Wenn  sie  sich jetzt  weigerte,  mit  ihm  zu tanzen,  würde  das  Anlass  zu unerwünschten  Spekulationen  geben.

Abgesehen davon, hatte Daphne so gar  keine  Lust auf Konversation    mit den  Featheringtons.  Dem  konnte  sie nur  entgehen,  indem  sie  sich  schleunigst  auf  die Tanzfläche flüchtete.

Und schließlich  fand  sie es gar nicht  so übel,  mit dem Duke zu tanzen.

Natürlich  gab ihr  dieser  arrogante  Mann  nicht  einmal die Gelegenheit,  die  Aufforderung  anzunehmen.  Bevor Daphne  „Es wäre mir ein Vergnügen”  oder  auch  nur ein schlichtes  „Ja”  hervorbringen  konnte,  hatte  er  sie  schon durch den halben Saal gezerrt.

Das  Orchester  produzierte  noch   immer  diese furchtbaren

Geräusche,  die  immer  ertönen,  wenn  die  Musiker  sich vorbereiten,   und   so   waren   sie  gezwungen,  noch  einen Moment zu warten.

„Gott   sei   Dank   haben   Sie   mich  nicht  abgewiesen”, sagte Simon ehrlich erleichtert.

„Wann  hätte  ich   denn  dazu  Gelegenheit  gehabt?”  Er lächelte schalkhaft.

Daphne  runzelte  die  Stirn.  „Ich  hatte  auch  keine Gelegenheit anzunehmen,  falls Sie sich erinnern.”

Er zog die Brauen  hoch. „Bedeutet  das, ich muss Sie noch einmal auffordern?”

„Nein,  natürlich  nicht”,   erwiderte  Daphne  und  rollte die  Augen.  „Das wäre  reichlich albern  von mir, meinen Sie   nicht?   Und   außerdem   würde  es  ein   schreckliches Aufsehen geben, woran  keiner  von  uns  Interesse  haben kann.”

Er  neigte  den  Kopf  zur  Seite  und  sah  sie abschätzend an. Anscheinend  kam er zu dem Schluss, sie sei  einigermaßen  annehmbar.  Daphne  fand  ihn  wieder einmal schrecklich anmaßend.

In   diesem  Moment  beendete  das  Orchester  die Stimmübungen  und schlug die ersten Töne eines Walzers an.Simon stöhnte. „Brauchen junge Damen immer noch eine Erlaubnis zum Walzertanzen?”

Daphne  musste  über  sein   verdrießliches  Gesicht lächeln. „Wie lange waren Sie denn fort?”

„Fünf Jahre. Und, ist die Erlaubnis notwendig?”

„Ja.”

„Haben   Sie   sie?”   Die  Aussicht,   dass  der  Fluchtplan fehlschlagen  könnte,  schien  ihm  fast  körperliche Schmerzen zu bereiten. „Natürlich.”

Er zog sie in die Arme und wirbelte mit ihr in die Menge   der   elegant   gekleideten   Paare   hinein.

„Gut.”

Sie hatten  den  Ballsaal  einmal  ganz  umrundet,  bevor Daphne  fragte:  „Was  genau  haben  Sie meinen Brüdern von  unserer  Begegnung  eigentlich  mitgeteilt?  Ich habe Sie nämlich bei ihnen stehen sehen.”

Simon lächelte nur.

„Was  ist  daran  so komisch?”  fragte  sie  misstrauisch.

„Ich staune nur über Ihre Selbstbeherrschung.”

„Wie bitte?”

Er zuckte  leicht  die  Schultern,  während  er  den  Kopf nach  rechts  neigte.  „Ich  hätte  Sie   nicht  als  besonders geduldig   eingeschätzt”,   sagte  er,  „aber  Sie  haben   es tatsächlich einige  Minuten  ausgehalten,  mich nicht  über meine Unterhaltung mit Ihren Brüdern auszufragen.”

Daphne  stieg  das  Blut  in  die  Wangen.  Die Wahrheit  war,  dass  der Duke  ein  hervorragender Tänzer war  und  sie den  Walzer  viel  zu sehr  genossen hatte, um auch nur an diese Unterhaltung zu denken.

„Ich  habe  ihnen  nur  erzählt,  dass  ich  Ihnen  auf dem  Flur  begegnet  bin,  Sie  auf  Grund  Ihres Äußeren sofort   als   eine   Bridgerton   erkannt  und  mich  Ihnen vorgestellt habe.”

„Und, haben sie Ihnen geglaubt?”

„Ja”, sagte er leise, „ich denke, das haben sie.”

„Nicht, dass wir etwas zu verbergen  hätten”,  fügte  sie hastig hinzu.

„Selbstverständlich  nicht.”

„Wenn  es  in  diesem  Stück  einen  Schurken  geben sollte, dann war das eindeutig Nigel.”

„Gewiss.”

Sie  biss  sich  auf  die  Unterlippe.  „Glauben  Sie,  er liegt immer noch da draußen?”

„Ich habe ganz sicher nicht vor, nach ihm zu schauen.”

Es entstand  eine  unbehagliche  Stille.  Schließlich sagte Daphne:  „Es  ist einige  Zeit vergangen  seit Ihrem letzten Ball in London, nicht wahr? Nigel und ich haben Ihnen ja ein schönes Willkommen bereitet.”

„Sie  waren  ein  willkommener Anblick.  Er

allerdings nicht.”

Sie   lächelte   über   sein   Kompliment.  „Von  unserem kleinen Abenteuer  einmal  abgesehen,  wie  gefällt  Ihnen dieser Abend?”

Simons  Antwort  fiel  derart  negativ  aus,  dass  er sich zuerst räusperte, bevor” er sie gab.

„Wirklich?”  erwiderte  Daphne  neugierig.  „Das  ist  ja wirklich interessant.”

„Sie  finden  meine  Qualen  interessant?  Erinnern  Sie mich,  dass  ich  mich  niemals  an  Sie   wende,  falls  ich krank werden sollte.”

„Oh,  ich bitte  Sie”,  spottete  sie.  „So  schrecklich  kann es doch nicht gewesen sein.”

„O doch.”

„Ganz  sicher  nicht  so  furchtbar wie  mein

Abend.”

„Sie  sahen  tatsächlich  recht  unglücklich aus,  als  Sie mit  Ihrer  Mutter  und  Macclesfield  zusammenstanden”, gab er zu.

„Wie  liebenswürdig von  Ihnen,  mir  das  so deutlich zu sagen”, erwiderte sie.

„Aber  ich   glaube  immer  noch,  dass  mein  Abend schrecklicher war.”

Daphne  lachte.  Es klang  so melodisch,  dass  es  Simon durch  und  durch  ging.  „Was  sind  wir  doch  für   ein trübsinniges  Paar”,  sagte  sie.  „Wir  sollten  weiß  Gott  in der Lage sein, ein anderes Gesprächsthema  zu finden, als uns   über  die  Widrigkeiten  dieses  Abends  zu unterhalten.”

Simon schwieg.

Daphne blieb ebenfalls stumm.

„Nun, mir fällt leider nichts ein”, bemerkte er. Daphne lachte  fröhlich,  und  Simon  stand  wieder unter dem Bann ihres Lächelns.

„Ich  gebe  auf”,  stieß  sie  hervor.  „Was  hat  Ihren Abend denn so furchtbar gemacht?”

„Was oder wer?”

„Wer?”  echote  sie,  neigte  den  Kopf  zur  Seite  und sah Simon an. „Das wird ja immer interessanter.”

„Mir  fällt  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  ein,  mit denen  man  diese   Personen  beschreiben  könnte,  die kennen  zu  lernen  ich  heute  Abend  das  Vergnügen hatte, aber interessant gehört nicht dazu.”

„Na,   na”,   tadelte   sie,   „seien   Sie   nicht  so  unhöflich.

Schließlich  haben  Sie, wie  ich  sehen  konnte, sich auch mit meinen Brüdern unterhalten.”

Er  nickte  und  packte  ihre  Taille  ein  wenig  fester, um Daphne  in einem  eleganten  Bogen  herumzuschwenken.

„Ich entschuldige mich. Die Bridgertons sind von meiner Kritik selbstverständlich  ausgenommen.”

„Da sind wir aber erleichtert.”

Simon  musste  über   ihren   trockenen  Humor  lächeln.

„Das    Glück    der     Bridgertons    ist    mein  ganzer Lebenszweck.” „Das ist eine  Bemerkung,  die Sie noch bereuen könnten”, prophezeite sie.

„Aber ganz im Ernst, was hat Sie denn so betrübt? Wenn Ihre  Meinung   von  diesem   Abend  seit  unserem Zwischenspiel mit  Nigel  noch  schlechter ist, muss Ihre Lage ja wirklich bemitleidenswert sein.”

„Wie  soll  ich  mich  ausdrücken”,  überlegte  er, „um Sie nicht zu kränken?”

„Oh, nur Mut”, sagte sie munter.  „Ich verspreche Ihnen, nicht beleidigt zu sein.”

Simon grinste boshaft. „Eine Bemerkung,  die Sie noch bereuen könnten.”

Sie errötete  leicht.  Im  Kerzenlicht  fiel  das  kaum  auf, aber Simon hatte sie genau beobachtet.  Sie  sagte  jedoch nichts,  also  fügte   er  hinzu:  „Na  schön,  wenn   Sie   es unbedingt wissen wollen, man  hat  mich  jeder einzelnen unverheirateten Dame in diesem Ballsaal vorgestellt.”

Ihrem  Mund  entschlüpfte  ein  seltsamer  Laut.

Simon  beschlich der  Verdacht, dass  sie  sich  über ihn amüsierte.

„Man  hat  mich  zudem”,  fuhr  er  fort,  „ihren Müttern vorgestellt.”

Sie gluckste.

„Wie  ungehörig”,  schalt  er.   „Seinen  Tanzpartner auszulachen.”

„Tut  mir  Leid”,  sagte  sie,   wobei  ihre  Mundwinkel verdächtig zitterten. „Das ist nicht wahr.”

„Na  schön”,  gab  sie  zu.  „Sie  haben  Recht.  Aber nur, weil ich  die gleiche Tortur seit zwei Jahren ertragen  muss.  Da  fällt  es  einem  schwer,  für  einen einzigen   qualvollen   Abend   sonderlich  viel  Mitgefühl aufzubringen.”

„Warum   erhören   Sie   nicht   einfach  einen  Bewerber, heiraten  ihn  und  erlösen  sich  von diesem Elend?”

Sie  warf  ihm  einen  scharfen Blick  zu.  „Soll  das ein Antrag sein?”

Simon  spürte,  wie  ihm  das  Blut  aus  dem  Gesicht wich.

„Habe ich  auch nicht geglaubt.” Sie  warf einen Blick auf sein Gesicht und meinte ungeduldig.

„Ach,  um Himmels  willen.  Sie können  wieder  zu atmen beginnen, Euer Gnaden. Ich habe nur Spaß gemacht.”

Simon hätte gern eine wunderbar  ironische Bemerkung gemacht,  aber  sie   hatte  ihn  derart  erschreckt,  dass  er zunächst kein Wort herausbrachte.

„Um   Ihre   Frage   zu   beantworten”,   fuhr   sie  mit  einer Stimme  fort,   die  gereizter  klang,  als  er  es  von  ihr gewöhnt  war,  „eine  Dame  hat  nicht  immer  die  Wahl.

Natürlich wäre Nigel verfüg-bar, aber ich denke, wir sind uns darin einig, dass er nicht besonders geeignet ist.”

Simon schüttelte den Kopf.

„Anfang des Jahres war da noch Lord Chalmers.”

„Chalmers?” Simon runzelte die Stirn. „Ist der nicht…”

„Jenseits  der  sechzig?  Ja. Und  da ich  eines  Tages Kinder haben möchte, schien es mir …”

„Manche  Männer  zeugen  ihre Kinder  noch  in  diesem Alter”, wandte Simon ein.

„Dieses  Risiko  wollte  ich  lieber  nicht  eingehen”, erwiderte sie. „Außerdem …” Sie schüttelte sich, und ihr Gesicht  verzog  sich  leicht  vor  Ekel.  „Ich  möchte nicht unbedingt mit ihm Kinder bekommen.”

Zu seinem Ärger sah Simon plötzlich Daphne mit dem alten  Chalmers  im   Bett.  Das  war  eine  widerliche Vorstellung,  und auch  nachdem  sie  verschwunden  war, war  er  wütend.  Er  wusste  gar  nicht  genau,  auf  wen eigentlich.  Vielleicht  auf  sich selbst,  weil er sich solche unsinnigen Dinge ausmalte, allerdings …

„Vor   Lord   Chalmers”,   erzählte   Daphne  weiter,  eine willkommene  Unterbrechung  seines recht unangenehmen Gedankengangs,    „gab    es    noch  zwei  weitere,  beide ebenso abstoßend.”

Simon   sah   sie   nachdenklich   an.   „Möchten  Sie  denn heiraten?”

„Ja,  natürlich.” In

ihrem  Gesicht  spiegelte  sich Überraschung  wider. „Wollen das nicht alle?”

„Ich nicht.”

Sie   lächelte.  „Das  glauben  Sie  nur.  Alle  Männer glauben das. Aber Sie werden heiraten.”

„Nein”,  sagte  er   bestimmt.  „Ich  werde  niemals heiraten.”

Verblüfft  blickte  sie  ihn  an.  Etwas  in  seiner Stimme  verriet ihr, dass er wirklich  meinte, was er sagte. „Und Ihr Titel?”

Simon zuckte die Schultern. „Was ist damit?”

„Wenn  Sie  nicht  heiraten   und  einen  Erben  zeugen, wird  er   vielleicht  irgendeinem  unausstehlichen  Cousin zufallen.”

Amüsiert zog  er  die  Brauen hoch.  „Und  woher wissen

Sie,  dass

alle

meine

Cousins

so

unausstehlich  sind?”

„Alle  Cousins,  die  in  der  Erbfolge  für  einen  Titel die Nächsten  waren  sind  unausstehlich.”  Sie  neigte schalkhaft  den Kopf zur Seite.  „Zumindest,  wenn  man den Männern  glaubt,  die den Titel tatsächlich tragen.”

„Und  auch  diese  Information   verdanken   Sie Ihrem umfassenden Wissen über die Männer?” neckte er sie.

Sie revanchierte  sich mit  einem  unerhört  überlegenen Lächeln. „Selbstverständlich.”

Simon  schwieg  einen  Moment,  ehe  er  fragte:  „Ist  es das wert?”

Sein  plötzlicher  Themenwechsel verwirrte  sie.

„Was meinen Sie?”

Er ließ ihre Hand  gerade  lang  genug  los, um  mit einer Bewegung  auf  die  Menge  um  sie  zu  weisen.

„Das  hier.  Immer  wieder  auf   Bällen  vorgezeigt  zu werden.  Ständig  das  zu tun,  was  Ihre  Mutter  von  Ihnen erwartet.”

Daphne kicherte überrascht.  „Ich glaube nicht, dass ihr unser Gespräch gefallen würde.” Dann schwieg sie einen Moment,  den  Blick  in die  Ferne  gerichtet,    und    sagte schließlich:  „Aber,  ja, ich glaube schon, dass es das wert ist. Das muss es einfach.”

Jetzt  sah  sie  ihn  offen  an.  „Ich  will  einen Ehemann und eine Familie.  Das ist gar nicht so dumm,  wenn man mal  gründlich  darüber nachdenkt. Ich bin das vierte von acht  Kindern.  Und  ich  kenne  nur  das  Leben  in   einer großen  Familie. Ich wüsste gar nicht, wie ich ohne  sie leben sollte.”

Simon  begegnete ihrem  Blick.  Tief  sah  er  ihr  in die  Augen, und  eine  unerklärliche Hitze stieg  in ihm  hoch.  Eine  warnende   Stimme  ertönte  in seinem Inneren.  Oh,  er  begehrte  sie.  Aber  niemals durfte er  sie berühren. Denn damit würde er  all ihre Träume zerstören, und  Simon  glaubte  nicht,  dass  er  dann  noch  in  den Spiegel blicken könnte.

Er  würde  niemals  heiraten,  nie  ein  Kind  zeugen, nie eine  Familie  haben,  doch  genau  das  wünschte sie sich.

Er mochte  weiterhin  ihre  Gesellschaft  genießen.  Denn das  würde  er sich  nicht  untersagen  können. Aber  sie zu liebkosen  musste  einem  anderen  Mann  vorbehalten bleiben.

„Euer  Gnaden?”  fragte  sie  leise.  Als  er  blinzelte, lächelte  sie   und  sagte:  „Sie  haben  wohl  vor  sich  hin geträumt.”

Er neigte  den  Kopf.  „Lediglich  über  Ihre  Worte  habe ich nachgedacht.”

„Und, finden sie Ihre Zustimmung?”

„Wissen  Sie, ich kann  mich  gar  nicht  erinnern,  wann ich  mich  zuletzt  mit  jemand  so  vernünftig  unterhalten habe.” Er setzte schwermütig hinzu: „Es  ist  gut,  wenn  man  weiß,  was  man  vom  Leben zu erwarten hat.”

„Wissen Sie denn, was Sie wollen?”

Ach,  was  sollte  er  darauf  antworten.

Einige

Dinge konnte er ihr nicht sagen, obwohl es so einfach war, sich mit ihr zu unterhalten. Sie hatte etwas an   sich,   das  ihn  beruhigte,  obgleich  sein  Körper  vor Erregung  prickelte.  Ein  so  freimütiges  Gespräch  war eigentlich  ungehörig  bei  einer  so  kurzen  Bekanntschaft wie  der  ihren,  doch  es  entwickelte  sich  ganz  wie  von selbst.

Schließlich   erwiderte   er  nur:  „Ich  habe  vor einigen Jahren   gewisse  Entscheidungen  getroffen.  Und  nun bemühe ich mich, danach zu leben.”

Sie  schien  vor  Neugier  fast  zu   vergehen,  aber  ihre guten Manieren verboten ihr  weiteres  Nachbohren.  „Du meine  Güte”,  sagte  sie  mit  einem  etwas  gezwungenen Lächeln,  „sind  wir  ernst  geworden.  Und  ich dachte,  wir wollten  darüber  debattieren,  wer den  unerquicklicheren Abend hatte.”

Wir  sind

beide

gefangen,

dachte

Simon.

Gefangen  in   den  Konventionen  und  Erwartungen  der Gesellschaft.

Und da kam ihm eine Idee. Eine sonderbare, verwegene und unfassbar herrliche Idee. Es war wahrscheinlich auch eine  gefährliche Idee,  da  sie  ihn häufig    in ihre    Nähe und    damit    in  einen  Zustand   beständig  unerfüllten Begehrens führen würde.   Da   jedoch   die Selbstbeherrschung Simon über  alles  ging,  war  er  sicher,  dass  er  seine niederen Triebe in Schach halten konnte.

„Hätten  Sie nicht  gern  einmal  eine  Pause?”  fragte  er unvermittelt.

„Eine  Pause?”  wiederholte  sie  erstaunt.  Während  sie über die Tanzfläche  wirbelten, blickte sie sich nach allen Seiten um. „Hiervon?”

„Nein,  nicht  unbedingt.  Das  hier  werden  Sie noch  eine  Weile  ertragen  müssen.  Mir schwebt  da  eher eine Pause von den ehrgeizigen Plänen Ihrer Mutter vor.”

Daphne  verschlug  es  vor  Überraschung  kurz  den Atem. „Sie wollen sich meiner Mutter annehmen, um sie aus  diesem  gesellschaftlichen  Zirkus  herauszuholen?

Erscheint   Ihnen  das  nicht  ein wenig übertrieben?”

„Ich  meine  nicht  Ihre  Mutter.  An  Sie  dachte  ich dabei.”

Daphne stolperte über ihre eigenen Füße, und sobald sie das Gleichgewicht    wieder  gefunden  hatte,  stolperte  sie über seine. „Wie darf ich das verstehen?”

„Ich hatte gehofft, die Londoner  Gesellschaft ganz und gar meiden zu können”, erklärte er, „aber  jetzt  muss  ich  feststellen,  dass  mir  das  wohl nicht gelingen wird.”

„Weil  Sie plötzlich  eine  Vorliebe  für Mandelmakronen und  Limonade entwickelt haben?” scherzte sie.

„Nein”,  sagte  er  und  überging  ihren  Spott, „sondern   weil   sich   herausgestellt    hat,   dass  die  Hälfte meiner   Freunde   von   der  Universität  während     meiner Abwesenheit    geheiratet    haben  und   ihre  Ehefrauen offensichtlich  davon  besessen  sind,  das  perfekte  Fest auszurichten  …”

„Und Sie sind überall eingeladen?” Er nickte grimmig.

Daphne  beugte  sich  nah  zu  ihm,  als  wolle  sie  ihm ein großes  Geheimnis  anvertrauen.  „Sie  sind  ein  Duke”, flüsterte sie. „Sie können Nein sagen.”

Sie  beobachtete fasziniert, wie sein  Kiefer sich

spannte.  „Diese  Männer”,  sagte  er, „die  Männer  dieser Frauen - sie sind meine Freunde.”

Daphne spürte, wie ihre Lippen sich zu  einem unangemessenen

Lächeln  kräuselten.  „Und  Sie möchten die Gefühle ihrer Frauen nicht verletzen.”

Simon

runzelte

die

Stirn,

denn

dieses

Kompliment  gefiel ihm offenbar nicht.

„Na, wer hätte das gedacht”, sagte sie boshaft.

„Sie  sind am Ende  vielleicht  doch  noch  ein  ganz  netter Mensch.”

„Ich  bin wohl  kaum  als nett zu bezeichnen”, erwiderte er scharf.

„Mag sein, aber grausam sind Sie gewiss nicht.” Die Musik ging zu Ende. Simon nahm ihren Arm und   führte   sie   von   der   Tanzfläche.   Daphnes Familie war  weit  genug  entfernt,  so  dass  sie  somit Gelegenheit hatten,   ihre  Unterhaltung  fortzusetzen,  während  sie langsam zu den Bridgertons  zurück-kehrten.

„Was ich sagen wollte”, erklärte er, „bevor Sie mich so geschickt   davon   abgelenkt   haben,  war,  dass  ich offensichtlich  gezwungen  sein   werde,  bei  einer  Reihe gesellschaftlicher  Empfänge  in London zu erscheinen.”

„Kaum ein unerträglich  grausames Los.”

Er  ignorierte  ihren  Kommentar.  „Sie,  nehme  ich an, müssen diese ebenfalls besuchen.”

Sie antwortete mit einem hoheitsvollen  Nicken.

„Vielleicht  gibt   es   eine   Möglichkeit,  mir  die Featheringtons und ihre Freundinnen vom Leibe zu halten und  zugleich  Ihnen  die  Verkupplungsversuche  Ihrer Mutter zu ersparen.”

Aufmerksam  sah Daphne ihn an. „Ich höre.”

„Wir”,  er  beugte  sich  vor,  und  sein  Blick  schien sie zu durchbohren, „werden als Verliebte auftreten.”

Daphne sagte nichts. Sie blickte ihn nur an, als wäre sie sich nicht ganz im Klaren, ob er der ungehobeltste  Mann auf Erden oder einfach nicht ganz richtig im Kopf war.

„Natürlich  steckt   nichts  dahinter”,  führte  Simon ungeduldig aus. „Guter Gott, wofür halten Sie mich?”

„Nun,  man  hat  mich  immerhin vor  Ihnen

gewarnt”, erklärte sie. „Und Sie selbst haben vor wenigen Stunden  versucht,  mich  mit  Ihrem  Schurkentheater  zu beeindrucken.”

„Ich habe nichts dergleichen getan.”

„Natürlich  haben  Sie das.”  Sie  tätschelte  seinen  Arm.

„Aber  ich   vergebe  Ihnen.  Ich  bin  sicher,  Sie  konnten nicht anders.”

Verblüfft sah Simon sie an. „Ich glaube nicht, dass eine Frau je so herablassend mit mir gesprochen hat.”

Sie  zuckte  die  Schultern.  „Dann  war  es  wohl  höchste Zeit.”

„Wissen  Sie,  ich  hatte  mir  schon  überlegt,  ob  Sie vielleicht  deshalb  noch  nicht  verheiratet  sind,  weil Ihre Brüder  alle  Ihre  Verehrer  abgeschreckt  haben.  Aber allmählich frage ich  mich, ob  Sie  das  nicht ganz  allein geschafft haben.”

Zu seiner großen Überraschung lachte sie nur.

„Nein”,  sagte  sie, „ich  bin noch  nicht  verheiratet,  weil alle  in   mir  nur  eine  Freundin  sehen.  Niemand  hat  je romantische Gefühle für mich  entwickelt.”  Sie  lächelte wehmütig. „Bis auf Nigel.”

Simon dachte einen Moment über ihre Worte nach und erkannte  dann,  dass sein Plan für sie von noch größerem Nutzen  sein  könnte,  als  er  ursprünglich  gedacht  hatte.

„Hören  Sie”,  sagte  er,

„wir müssen uns beeilen, denn wir haben Ihre Familie fast schon erreicht.”

Beide warfen einen kurzen Blick nach rechts. Anthony war   noch   immer   in   eine  Unterhaltung  mit   den Featheringtons verstrickt. Sehr glücklich wirkte er nicht.

„Mein  Plan  sieht  so   aus”,  fuhr  Simon  mit  leiser, drängender  Stimme  fort.  „Wir  werden  so tun,  als  hätten wir Gefühle füreinander entwickelt.  Mir  wird  man  nicht mehr so viele Debütantinnen vorstellen,  weil man denkt, dass ich nicht mehr frei bin.”

Das

wird

nicht

funktionieren”,

erwiderte

Daphne.  „Die geben  die Hoffnung  nicht  auf, bis Sie vor dem Priester Ihr Gelöbnis sprechen.”

Beim  bloßen Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Unsinn”, sagte Simon. „Es wird vielleicht   ein   bisschen   dauern,   dennoch   bin  ich  ganz sicher, dass ich den ton davon überzeugen kann.  dass  ich als  Heiratskandidat  nicht  mehr  zur Verfügung stehe.”

„Außer für mich”, verdeutlichte  Daphne.

„Außer  für  Sie”,  pflichtete  er ihr  bei,  „aber  wir  beide wissen ja, dass dies in Wirklichkeit auch nicht stimmt.”

„Natürlich”,  murmelte  sie.  „Offen  gesagt,  glaube  ich nicht, dass es klappt, doch wenn Sie so sicher sind …”

„Das bin ich.”

„Nun, und Was habe ich davon?”

„Zunächst  einmal  wird  Ihre  Mutter  aufhören,  Sie von einem    Mann    zum    anderen    zu  schleppen,  wenn sie glaubt, Sie hätten ernsthaft mein Interesse geweckt.”

„Sie  sind

ziemlich

eingebildet”,

bemerkte

Daphne, „aber Sie haben Recht.”

Simon ignorierte diesen Seitenhieb. „Zweitens”, fuhr er fort,  „interessieren  sich  Männer  grundsätzlich mehr für eine Frau, wenn sie glauben, dass auch andere Männer an ihr interessiert seien.”

„Und das bedeutet?”

„Wenn ich erkläre, ich hätte die Absicht, Sie zu meiner Gemahlin  zu  machen,  werden  die  Männer,  für  die Sie nur   eine   umgängliche   Freundin  sind,  Sie   mit   völlig anderen Augen sehen. Halten Sie mich ruhig für arrogant, aber es ist so, wie ich Ihnen sage.”

Sie  schürzte  die  Lippen.  „Und  Sie  meinen,  wenn Sie mich dann fallen lassen, würden  mir die Verehrer  nur so nachlaufen?”

„Oh, ich werde Ihnen selbstverständlich gestatten,  von der Verbindung zurückzutreten”, sagte er galant.

Ihm  fiel  auf,  dass  sie  sich  nicht  einmal  die  Mühe machte, ihm dafür zu danken.

„Ich  finde,  dass  ich   von  diesem  Arrangement wesentlich mehr profitiere als Sie”, bemerkte sie.

Er drückte leicht ihren Arm. „Dann sind Sie dabei?”

Daphne  schaute  zu   Mrs.  Featherington  hinüber,  die aussah  wie  ein  Raubvogel,  und  dann  zu  ihrem Bruder, der äußerst verdrießlich  dreinblickte.

„Ja”, sagte sie mit fester Stimme. „Ja, ich bin dabei.”

„Was meinst du, warum sie so lange brauchen?”

Violet   Viscountess   Bridgerton   zupfte  ihren  ältesten Sohn am  Ärmel,  denn  sie  konnte  den  Blick  nicht  von ihrer   Tochter   lassen,   die  offensichtlich  den  Duke  of Hastings  völlig  in  ihren  Bann  geschlagen  hatte.  Er war erst seit einer Woche in London und jetzt schon die beste Partie der Saison.

„Ich  weiß  nicht”,   erwiderte   Anthony,   dessen Blick dankbar  auf  den  Featherington’schen  Rücken  ruhte,  die sich soeben  zu ihrem  nächsten  Opfer aufgemacht hatten, „aber sie  lassen sich  wirklich viel Zeit.”

„Glaubst  du, er mag sie?” fragte Violet aufgeregt.

„Ob   unsere   Daphne   tatsächlich   eine   Chance  hat,  die nächste Duchess zu werden?”

In  Anthonys  Augen  spiegelten  sich  Ungeduld und  Ungläubigkeit.  „Mutter,  du  hast  Daphne  verboten, sich auch nur mit ihm sehen zu lassen, und  jetzt  ziehst du  eine  Heirat  mit  ihm  in Betracht?”

„Das  war  voreilig  von  mir”,  bekannte  Violet  und wischte  den   Einwand  mit  einer  unbekümmerten Handbewegung  beiseite.  „Offensichtlich  ist  er  ein Gentleman, und er hat Geschmack. Und woher, wenn ich fragen darf, weiß du, was ich Daphne gesagt habe?”

„Natürlich von Daphne”, log Anthony.

„Nun,  ich bin sicher,  dass  Portia  Featherington  diesen Abend nicht so bald vergessen wird.”

Anthony riss die Augen auf. „Versuchst  du, Daphne  zu verheiraten,  damit  sie  als  Ehefrau  und Mutter glücklich wird, oder willst du nur, dass Mrs. Featheringtons Tochter von Daphne im Rennen zum Altar geschlagen wird?”

„Ersteres  selbstverständlich”, antwortete  Violet

beleidigt,  „und  es schmerzt  mich,  dass du etwas anderes auch  nur  in   Betracht  ziehst.”  Jetzt  ließ  sie  den  Blick suchend  umhergleiten.  Wo  mochten  nur  Portia Featherington  und  ihre  Töchter  sein?  „Aber  ich  würde gern ihr Gesicht  sehen, wenn ihr klar wird, dass Daphne die beste Partie der Saison macht.”

„Mutter, du bist ein hoffnungsloser  Fall.”

„Ganz  sicher  nicht.  Schamlos   vielleicht,   aber nicht hoffnungslos.”

Anthony  schüttelte  nur  den Kopf  und  brummte  etwas vor sich hin.

„Es ist unhöflich,    so zu nuscheln”,    ermahnte  Violet ihn,  hauptsächlich,  um  ihn  zu  ärgern.  Dann  bemerkte sie, dass Daphne und der Duke sich ihnen  näherten.  „Ah, da  kommen  sie  ja.  Anthony, benimm dich.”

Kurz  darauf  rief   sie:  „Daphne!  Euer  Gnaden!”  Sie wartete,  bis  die  beiden  an   ihrer  Seite  waren,  ehe  sie sagte: „Ich hoffe, Sie haben den Tanz genossen.”

„Sehr”,  murmelte  Simon.  „Ihre  Tochter  ist  ebenso anmutig wie bezaubernd.”

Anthony seufzte ungeduldig.

Simon  ignorierte  ihn.   „Ich  hoffe,  dass  wir  das Vergnügen haben, bald wieder miteinander zu tanzen.”

Violet  glühte  förmlich.  „Oh,  ich  bin   sicher,  dass Daphne   nichts   lieber   wäre.”   Als   Daphne  nicht  sofort darauf  reagierte,   fügte  sie  spitz  hinzu: „Nicht wahr, Daphne?”

„Natürlich”,  sagte Daphne ergeben.

„Gewiss  wird  mir   Ihre  Mutter  nicht  sofort  einen weiteren Walzer mit Ihnen gestatten”, sagte Simon, jeder Zoll der wohlerzogene Duke. „Allerdings hoffe ich doch sehr, dass sie Ihnen erlaubt, ein wenig  mit mir durch den Saal zu spazieren.”

„Das  habt  ihr  doch  gerade  getan”,  bemerkte Anthony.

Simon ignorierte ihn auch diesmal. An Violet gewandt, erklärte   er:   „Wir  werden  selbstverständlich  immer  in Sichtweite bleiben.”

Der  lavendelfarbene

seidene  Fächer  in  Violets

Hand  flatterte  nun  eher,  als  dass  er  wedelte.  „Es wäre  mir  eine  Freude.  Ich  meine,  es  wäre  Daphne eine Freude. Nicht wahr, Daphne?”

Daphne sagte mit Unschuldsmiene:  „Oh, natürlich.”

„Und ich”, grollte Anthony, „werde ich überhaupt nicht mehr   gefragt,   wenn   es  um  Daphne   geht?   Was,   zum Teufel, geht hier vor sich?”

„Anthony!”  rief Violet. Sie wandte  sich hastig an Simon. „Achten Sie nicht auf ihn.”

„Oh, das tue ich nie”, sagte Simon freundlich.

„Daphne”,  mahnte  Anthony  mit viel  sagendem  Blick, „es  wäre   mir  ein  Vergnügen,  dich  um  des  Anstands willen zu begleiten.”

„Wirklich,  Anthony”,  mischte  sich  Violet  ein, „das  ist  wohl  kaum  erforderlich,  wenn  sie  hier  im Ballsaal bleiben.” „Oh, ich bestehe darauf.”

„Gehen  Sie nur”,  sagte  Violet  zu  Simon  und  Daphne und  winkte  sie   fort.   „Anthony  wird  sich  Ihnen  gleich anschließen.”

Anthony  wollte  den beiden  sofort  folgen,  doch  Violet packte ihn am Handgelenk.  „Was, zum Kuckuck, glaubst du eigentlich, was du da tust?” zischte sie.

„Ich beschütze meine Schwester!”

„Vor dem Duke? So verdorben kann er doch nicht sein.

Er erinnert mich sogar an dich.”

Anthony  stöhnte.  „Dann  hat  sie meinen  Schutz  bitter nötig.”

Violet  tätschelte  ihm  den Arm.  „Du  übertreibst  es  mit deiner  Beschützerrolle. Wenn  er  versucht,  sie  auf  den Balkon hinaus-zulocken, verspreche ich, dass du zu ihrer Rettung eilen darfst.

Aber

bis

zu

diesem

unwahrscheinlichen  Ereignis  bitte  ich  dich,  deine Schwester ihren  Ruhm  ein  wenig  genießen zu lassen.”

Anthony  durchbohrte  Simons Rücken  mit  dolchartigen Blicken. „Dann bringe ich ihn eben morgen um.”

„Du  meine  Güte”, sagte  Violet  kopfschüttelnd, „ich  ahnte  ja nicht,  dass  du  so  reizbar  bist.  Man  müsste doch  meinen,  dass  ich als deine  Mutter  so etwas  wissen sollte,  vor  allem,  da du  mein  Ältester  bist  und  ich  dich daher länger kenne als meine anderen Kinder, aber …”

„Ist das dort Colin?” unterbrach Anthony sie. Violet blinzelte  und  kniff  dann  die  Augen zusammen.  „Ja,  tatsächlich,  er ist  es. Ist  es  nicht  schön, dass  er  früher  zurückgekehrt  ist?  Ich  wollte  meinen Augen kaum trauen, als ich ihn vor einer Stunde entdeckt habe. Weißt du, ich …”

„Ich gehe lieber zu  ihm”, sagte Anthony rasch.

„Er wirkt so verloren, Mutter.”

Violet  sah   ihrem  Sohn  nach,  der  rasch  davonschritt, wohl  um   ihren  Belehrungen  zu  entgehen.  „Dummer Junge”,  murmelte  sie  vor  sich  hin.  Keines  ihrer  Kinder hatte je ihre List durchschaut.

Sie  brauchte nur  so  vor  sich  hin  zu  schnattern, und im Nu war sie sie los.

Sie seufzte  befriedigt  und  machte  sich  wieder  daran, jeden   Schritt  ihrer  Tochter  wachsam  zu  verfolgen.

Daphne befand sich auf der anderen Seite  des  Ballsaals, die  Hand  vertrauensvoll  in  der Armbeuge des Duke. Sie waren wirklich ein sehr hübsches Paar.

Ja, dachte  Violet  mit  verträumtem  Blick,  ihre  Tochter würde eine hervorragende Duchess abgeben.

Dann ließ sie den Blick kurz zu Anthony schweifen, der nun genau da war, wo sie ihn haben wollte - ihr aus dem Weg.  Sie  lächelte  stillvergnügt.   Kinder   waren  ja  so einfach zu lenken.

Unvermittelt  verschwand  ihr Lächeln,  und  ihre  Miene verfinsterte  sich.  Sie  sah Daphne  auf  sich  zukommen    -

am Arm  eines  anderen  Mannes.

Violet  sah  sich  sofort  suchend  im  Saal  um,  bis  sie den Duke entdeckte.

O  nein!  Was,  zum  Teufel,  dachte er  sich  dabei, mit Penelope Featherington  zu tanzen?







6. KAPITEL

Der Unterzeichneten  ist berichtet worden, dass der Duke of Hastings am gestrigen Abend nicht weniger als sechs Mal erwähnte, er habe nicht die Absicht zu heiraten. Falls er hoffte, damit die Mütter zu entmutigen, ist er einem schweren Irrtum unterlegen. 

Sie werden seine Bemerkungen  schlicht als besondere Herausforderung  auffassen. Nebenbei sei noch bemerkt, dass dieses halbe Dutzend Junggesellenschwüre interessanterweise  ausgesprochen  wurde, bevor er die bezaubernde und kluge Miss Bridgerton kennen lernte. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  30. April 1813

Am  folgenden  Nachmittag  stand  Simon  auf  der Vordertreppe

der   Bridgertons,

eine  Hand  am

Messingtürklopfer,  in der  anderen  einen  großen  Strauß Tulpen. Er hatte nicht bedacht,  dass ihre kleine Scharade ihn  auch  während  des  Tages  beschäftigen  würde,  doch auf   ihrem  Spaziergang  durch  den  Ballsaal  am vergangenen Abend hatte Daphne   ihn   klugerweise   auf Folgendes hingewiesen:  Wenn  er  sie  nicht  am  nächsten  Tage aufsuchte,  würde  niemand  -   und  schon  gar  nicht  ihre Mutter  -   weiterhin  annehmen,  dass  er  wirklich interessiert sei.

Simon  glaubte  ihr, denn  Daphne  kannte  die Etikette in solchen   Fragen   gewiss   besser   als  er.  Also  hatte  er pflichtbewusst  Blumen  besorgt  und  sich  über  den Grosvenor  Square  zum  Haus  der  Bridgertons   auf  den Weg  gemacht.  Er  hatte  noch  nie  um  eine  respektable Frau  geworben,  daher  war er mit den Einzelheiten dieses Rituals nicht vertraut.

Fast   augenblicklich   wurde   die   Tür   vom  Butler  der Bridgertons  geöffnet.  Simon gab ihm  seine  Karte.  Der Diener,  ein  großer,  schlanker  Mann  mit Adlernase, warf nur  einen  kurzen  Blick  darauf,  nickte  dann  und  sagte: „Bitte hier entlang, Eure Gnaden.”

Offensichtlich,  dachte Simon gequält, hatte man seinen Besuch erwartet.

Er jedoch  war  auf  den  Anblick  nicht  gefasst  gewesen, der ihn erwartete, als er in den Salon geführt wurde.

Daphne,  eine  zauberhafte  Erscheinung  in  blauer Seide, beugte sich auf Lady Bridgertons grünem Damastsofa    vor,   ein   bezauberndes    Lächeln  auf  dem Gesicht.

Das  wäre  ein  ganz  reizendes   Bild  gewesen, hätten sie   nicht  mindestens  ein  halbes  Dutzend  Männer umringt,  von  denen  einer  tatsächlich  auf  ein   Knie gesunken   war.   Aus   seinem  Mund  drangen  poetische Worte.

Die

ganze

Szene

war

Simon

äußerst

unangenehm.

Er richtete den Blick auf Daphne, welche wiederum ihr umwerfendes  Lächeln  an  den  deklamierenden  Gecken richtete. Simon wartete darauf, dass sie ihn begrüßte.

Sie blickte nicht einmal zu ihm auf.

Simon sah auf seine freie Hand hinunter und bemerkte, dass  sie zu  einer  Faust  geballt  war.  Langsam blickte er sich   im   Raum   um  und  versuchte  herauszufinden, welchen der Männer sie erhören würde.

Daphne lächelte wieder, und wieder galt es nicht ihm.

Der  Dichter.  Ganz  sicher,  dieser  Narr.  Simon neigte  den Kopf zur  Seite und  begutachtete  das  Gesicht des  jungen  Galans.  Würde  seine  Faust  am besten in das linke  oder  rechte  Auge  passen?  Vielleicht war das auch gar zu roh. Ein kleiner Haken  gegen  das  Kinn  wäre  wohl  angemessener.

Zumindest  könnte  er den  Mann  damit  zum  Schweigen bringen.

„Dieses”,  verkündete  der  Poet  mit  großer  Geste, „habe ich letzte Nacht Ihnen zu Ehren verfasst.” Simon stöhnte. Das letzte  Gedicht hatte er als reichlich   schwülstige   Darbietung  eines  Shakespeare-Sonetts  erkannt,  aber  ein  selbst  verfasstes  Werk  war mehr, als er ertragen konnte.

„Euer Gnaden!”

Simon  blickte  auf  und  stellte  fest,  dass  Daphne sein Erscheinen endlich bemerkt hatte.

Er nickte hoheitsvoll,  und sein kühles Auftreten bildete einen   krassen   Gegensatz  zur  Unterwürfigkeit  ihrer Verehrer. „Miss Bridgerton.”

„Wie schön, Sie zu sehen”,  sagte sie ehrlich erfreut.

Ah,  das  war schon  besser.  Simon  richtete  die  Blumen und   wollte   zu   ihr   gehen,   als   er  merkte,  dass  ihm  drei junge  Männer  im  Weg  standen,  die  keinerlei  Neigung zeigten, sich von der Stelle zu rühren. Simon durchbohrte den  ersten  mit  einem  eiskalten  Blick,  woraufhin  der Jüngling,  kaum  zwanzig   Jahre   alt,  höchst   ungehörig hustete  und  sich  auf  einen  leeren  Platz  am  Fenster flüchtete.

Simon  schritt  weiter  voran  und   bereitete  sich  darauf vor,  die  Prozedur  beim  nächsten  Burschen  zu wiederholen.  Da versperrte ihm plötzlich die Viscountess mit  einem  Lächeln,  das  Daphnes  Strahlen  beinahe erreichte, den Weg.

„Euer Gnaden!” rief sie aufgeregt. „Ich  freue  mich  ja so, Sie zu sehen. Es ist uns eine Ehre.”

„Es  gibt  keinen  Ort  auf  der  Welt,  wo  ich  lieber wäre”, murmelte Simon, ergriff ihre behandschuhte  Hand und  küsste  sie.  „Ihre  Tochter  ist  eine  außergewöhnliche junge Dame.”

Die  Viscountess  seufzte  zufrieden.  „Und  was  für wunderschöne Blumen”, bemerkte sie.  „Kommen sie aus Holland? Gewiss waren sie sehr teuer.”

„Mutter!”  sagte  Daphne  scharf.  Sie  entwand  ihre Hand  dem  Griff   eines  besonders  entschlossenen Verehrers und trat zu ihnen. „Was soll der Duke denn nur darauf erwidern?”

„Ich  könnte  ihr  sagen,  wie  viel  ich  dafür  bezahlt habe”, erwiderte er leicht ironisch.

„Das würden Sie nie tun.”

Er beugte sich vor und sagte so leise, dass nur Daphne ihn hören  konnte:  „Haben  nicht Sie mich gestern  Abend daran erinnert, dass ich ein Duke bin?”  flüsterte  er.  „Und haben  Sie  nicht  gesagt,  ich könne  deshalb  tun,  was  mir beliebt?”

„Ja,   aber  doch  nicht  das”,  sagte  Daphne  mit  einer wegwerfenden

Handbewegung.

„Zu

solcher

Unmanierlichkeit  sind Sie wohl doch nicht fähig.”

„Natürlich  ist  der   Duke  zu  keiner  Unmanierlichkeit fähig!”  rief  ihre   Mutter,  die  offensichtlich  entsetzt darüber  war,   dass  Daphne  dieses   Wort   in   seiner Gegenwart   auch  nur  erwähnte.  „Wovon  sprichst  du überhaupt? Was wäre eine Unmanierlichkeit?”

„Der  Preis  der   Blumen”,  erklärte  Simon.  „Daphne findet,  ich  darf  Ihnen  nicht  sagen,  was  sie  gekostet haben.”

„Verraten  Sie  es mir  später”,  flüsterte  die  Viscountess verschwörerisch,  „wenn sie uns nicht hören kann.” Dann zog sie sich wieder auf ihr grünes Damastsofa zurück, wo Daphne  im  Kreise  ihrer   Verehrer   gesessen   hatte,   und scheuchte binnen  weniger  Sekunden  die  jungen  Herren weg. Simon  bewunderte  ihre  energische  Art,  mit  der  sie es tat.

„So”,  sagte  die  Viscountess.  „Ist  das nicht  ein  Zufall?

Daphne,  warum  nimmst  du  nicht  mit  dem Duke  gleich hier Platz?”

„Du meinst da, wo bis vor wenigen Augenblicken  noch Lord  Railmont  und  Mr.  Crane  saßen?”  fragte  Daphne mit Unschuldsmiene.

„Genau dort”, erwiderte ihre Mutter, und Simon fand es bemerkenswert,  dass  sie sich  ihren  Sarkasmus  so wenig anmerken  ließ. „Mr. Crane sagte doch vorhin, dass er um drei Uhr seine Mutter bei, Gunter ‘s’ treffen soll.”

Daphne  sah auf die Uhr. „Es ist erst zwei, Mutter.”

„Das  Gedränge  auf  den  Straßen”,  sagte  Violet hochmütig,  „ist heutzutage  wirklich entsetzlich.  Es sind viel zu viele Pferde unterwegs.”

„Es  steht  einem  Mann  schlecht  zu  Gesicht”,  mischte Simon  sich  ein,  dem  der Ton  dieser  Unterhaltung Spaß machte,  „seine  Mutter  warten zu lassen.”

„Gut  gesprochen,  Euer  Gnaden.”  Violet  strahlte.

„Seien  Sie versichert,  dass  ich  dieselbe  Einstellung auch meinen Kindern vermittelt habe.”

„Und  falls Sie davon  noch nicht  ganz überzeugt sind”, sagte   Daphne   lächelnd,   „werde   ich  Ihnen  das  gern bestätigen.”

Violet  lächelte  nur   darüber.  „Wenn  es  irgendjemand wissen  sollte,  bist  du  es,  Daphne.  Nun, wenn Sie mich entschuldigen wollen,  ich  habe zu tun. Oh, Mr. Crane!

Mr. Crane! Ihre Mutter würde es mir nie verzeihen, wenn ich  Sie  nicht  pünktlich  losschicke.”  Sie  ergriff  den hilflosen Mr. Crane am Arm und eilte mit ihm zur Tür, wobei  sie ihm kaum Gelegenheit ließ, sich zu verabschieden.

Daphne  wandte  sich  mit  einem  amüsierten  Blick  an Simon.    Ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, ob sie nun furchtbar höflich oder unglaublich  unhöflich ist.”

„Unglaublich  höflich  vielleicht?”  fragte  Simon sanft.

Sie schüttelte den Kopf. „O nein, ganz gewiss nicht.”

„Die Alternative wäre dann …”

„Furchtbar

unhöflich?”

Daphne

lächelte

und

beobachtete,   wie   ihre   Mutter   sich   bei  Lord  Railmont unterhakte,  ihn  zu  Daphne  drehte,  damit  er   ihr  zum Abschied zunicken konnte, und ihn

hinauskomplimentierte.  Und   wie  durch  Zauberei murmelten  auch  die   verbliebenen  Beaux  hastig  einige Abschiedsworte  und folgten den beiden nach draußen.

„Sie arbeitet  bemerkenswert  zügig,  finden  Sie  nicht?”

meinte Daphne.

„Ihre Mutter? Geradezu wundersam.”

„Sie kommt natürlich gleich wieder.”

„Schade.  Und  ich  dachte  schon,  ich  hätte  Sie  jetzt endgültig in meinen Klauen.”

Daphne lachte.  „Ich  verstehe nicht,  wie  jemand  auf die Idee kommen  konnte, Sie als Zyniker zu bezeichnen.

Ihr Sinn für Humor ist viel zu feinsinnig.”

„Und  wir   Zyniker  dachten  immer,  wir  wären  so ungemein witzig.”

„Der Humor eines Zynikers”,  stellte Daphne  fest, „ist im Grunde grausam.”

Diese Bemerkung überraschte ihn. Forschend blickte er ihr in  die braunen Augen und  wusste  doch nicht genau, was   er   eigentlich   suchte.  Um  ihre  Pupillen  lag  ein schmaler  Ring,  dessen  Grün  tief  und  satt  wie  die Farbe  des  Mooses  war.  Ihm fiel  auf,  dass  er  sie  noch nie bei Tageslicht  gesehen hatte.

„Euer Gnaden?” Daphnes ruhige Stimme schreckte  ihn aus seiner Versunkenheit.

Simon  blinzelte.  „Verzeihen

Sie  mir  meine

Unaufmerksamkeit.”

„Sie  schienen  mit  Ihren  Gedanken  ganz  weit  weg  zu sein”, sagte sie und runzelte die Stirn.

„Ja, das stimmt, und es tut mir Leid.” Er kämpfte gegen  das  Verlangen  an,  ihr  weiter  in  die  Augen zu sehen.

Daphne  lachte  auf. „Vielleicht  dachten  Sie an ein fernes  Land,  das  Sie  einmal  bereist  hatten.  Leider bin ich noch nie über

Lancashire

hinausgekommen.

Gewiss erscheine

ich  Ihnen

geradezu provinziell.”

Er  wischte  ihre  Bemerkung  beiseite.  „Sie  müssen meine   Träumerei   entschuldigen.   Wo   waren  wir  noch stehen  geblieben?  Bei   meinem  mangelnden  Sinn  für Humor?”

„Das stimmt nicht, und das  wissen Sie  genau.”

Sie legte die Hände auf die Hüften. „Ich  habe  Ihnen  im Gegenteil  klar  und   deutlich  gesagt,  dass  Ihr  Sinn  für Humor  nicht  vergleichbar  ist  mit  dem  eines  zynischen Menschen.”

Ziemlich  überheblich  zog  er  die  Brauen  hoch.

„Und  Ihre  Brüder  würden  Sie  nicht  als  zynisch bezeichnen?”

„Sie  halten  sich  nur  für zynisch”,  korrigierte  sie  ihn.

„Das ist ein bedeutender  Unterschied.”

Simon  lachte.  „Wenn  Anthony  kein   Zyniker  ist, bedaure  ich  die  Krau,  die  es  mit  einem  wirklichen Zyniker zu tun bekommt.”

„Sie   gelten   auch   als   Frauenheld”,  bemerkte  Daphne freundlich.  Aber ich glaube,  in Ihnen steckt  viel  mehr.

Es   gehört    nicht    viel    dazu,  Dutzende  von  Frauen  zu verführen.  Sicherlich,  ein  angenehmes    Äußeres    ist hierbei   von   Vorteil.

„Doch wenn ein Mann nicht zu mehr imstande  ist, als seine Zunge in den Mund einer Frau zu stecken und sie zu küssen …”

Simon  spürte,  wie   seine  Kehle  eng   wurde,  aber  er brachte doch noch heraus: „Sie sollten weder von solchen Dingen sprechen noch sich so vulgär ausdrücken.”

Gleichmütig  zuckte sie die Schultern.

„Sie   dürften  nicht  einmal  davon  wissen”,  erklärte  er scharf.

„Vier  Brüder”,  meinte  sie nur  lächelnd.  „Nun  ja,  drei, besser gesagt. Gregory  zählt nicht, er ist noch zu jung.”

„Jemand   sollte   Ihnen   beibringen,  sich  damenhafter auszudrücken.”

Sie seufzte. „Weshalb?  Man nimmt mich ohnehin kaum  zur  Kenntnis.”  Das  konnte  sich  Simon  nicht vorstellen.

„Aber  wir  scheinen  von  unserem  ursprünglichen Thema  abgekommen  zu sein”,  sagte  sie. „Ich  wollte nur sagen,  dass  der Humor  eines  Zynikers  auf  Grausamkeit basiert.  Er braucht  ein Opfer,  denn  er  ist außer  Stande, auch einmal über sich selbst zu lachen. Sie, Euer Gnaden, sind fähig zur Selbstironie.”

„Ich  bin  mir  nur  nicht  ganz  im  Klaren  darüber, ob ich Ihnen danken oder Sie erwürgen sollte.”

„Mich erwürgen? Du lieber Himmel, warum denn?” Sie lachte wieder, und es klang so klar und doch kehlig, dass Simon Erregung verspürte.

Er atmete langsam  aus, doch der lang gezogene Hauch konnte  seinen  Herzschlag  kaum  beruhigen.  Wenn   sie weiter so überaus anziehend    lachte,  durfte  man  ihn für die Folgen in keiner Weise verantwortlich  machen.

Aber  sie  sah  ihn  nur  an,  den  sinnlichen  Mund  zu einem  Lächeln  verzogen,  bei  dem  es  ihm  heiß  und kalt wurde.

„Einfach aus Prinzip”, sagte er.

„Und aus welchem Prinzip?”

„Das allgemeine Prinzip der Männlichkeit”, erklärte er.

Zweifelnd  zog  sie  die  Brauen  hoch.  „Sie  meinen, als das Gegenteil des Prinzips der Weiblichkeit?”

Simon  blickte  sich  um.  „Wo  ist  Ihr  Bruder? Sie sind viel zu keck. O ja, Sie brauchen eine feste Hand.”

„Gewiss  werden  Sie   Anthony  noch  zu  sehen bekommen”,  meinte  sie  völlig  unbeeindruckt.  „Ich  bin überrascht,  dass  er  noch  nicht  aufgetaucht  ist.  Gestern Abend   war   er   ziemlich   wütend.   Ich musste mir  eine volle  Stunde lang  einen  Vortrag über  meine  zahlreichen Fehler  und  Sünden anhören.”

„Bei den Sünden hat er doch bestimmt übertrieben.”

„Und bei den Fehlern?”

„Vermutlich übte er  da  berechtigte Kritik”, gab Simon zu.

Diese  Bemerkung  trug  ihm  ein weiteres  Lächeln  von Daphne ein. „Nun, berechtigt oder  nicht”,  sagte  sie,  „er glaubt, Sie führen etwas im Schilde.”

„Ich führe ja auch etwas im Schilde.”

Sie warf den Kopf zurück und verdrehte ungeduldig  die Augen.

„Er  glaubt,  Sie  führen  etwas  Schändliches  im Schilde.”

„Ich  würde  gern  etwas  Schändliches  im  Schilde führen”, murmelte Simon.

„Was haben Sie gesagt?”

„Oh, nichts.”

Sie  runzelte  die  Stirn.  „Ich  meine,  wir  sollten Anthony über unseren Plan aufklären.”

„Und wozu sollte das gut sein?”

Daphne  rief  sich  die   Maßregelungen  ins  Gedächtnis, die sie am vorigen Abend über sich hatte  ergehen  lassen müssen, und sagte nur: „Ach, ich denke, das werden Sie schon selbst herausfinden.”

Simon  zog  nur  die Augenbrauen  hoch.  „Meine  liebe Daphne…”

Überrascht

öffnete  sie  leicht  den  sinnlichen Mund.

„Sie werden  mich  doch  gewiss  nicht  zwingen,  Sie mit Miss  Bridgerton  anzusprechen.”  Er  seufzte  theatralisch.

„Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht  haben.”

„Wir  haben   überhaupt  nichts  durchgemacht,  Sie Spötter,  aber  ich   denke,  Sie  dürfen  mich  trotzdem Daphne nennen.”

„Sehr schön.” Er nickte herablassend.  „Und Sie werden mich mit ,Euer Gnaden’ ansprechen.”

Sie schlug nach ihm.

„Na  gut”,  sagte  er mit zuckenden  Mundwinkeln.

„Simon, wenn es denn sein muss.”

„Oh,  das   muss  sein”,  sagte  Daphne  und  lächelte schalkhaft.

Er beugte sich vor, und seine Augen blitzten  auf.

„Warum  wollen  Sie  es  denn  unbedingt?”  fragte  er rau.

„Ich  fände  es  sehr  aufregend,  wenn  Sie  es  mir verrieten.”

Daphne hatte  plötzlich das  Gefühl,  dass  er  von etwas sehr viel Intimerem sprach als  der bloßen Erwähnung  seines  Vornamens.  Eine  merkwürdige, prickelnde  Hitze  breitete  sich  in   ihr  aus,  und unwillkürlich wich Daphne einen Schritt zurück.

„Diese   Blumen   sind   wirklich   hübsch”,  plapperte  sie drauflos.

Beiläufig   betrachtete   er  die  Blumen   und  drehte  den Strauß in der Hand herum. „Ja, nicht wahr?”

„Sie gefallen mir zu gut.”

„Sie sind nicht für Sie.”

Daphne verschlug es die Sprache.

Simon schmunzelte.  „Sie sind für Ihre Mutter.” Vor Überraschung öffnete sie  leicht  den  Mund, und ihr entschlüpfte ein kleines Keuchen, bevor sie sagen konnte:  „Oh,  was  sind  Sie  für  ein  gerissener Mann. Sie wird Ihnen ganz sicher zu Füßen liegen. Aber das werden Sie noch bereuen.”

Er warf ihr einen schalkhaften Blick zu. „Ach, tatsächlich?”

„Tatsächlich.  Sie wird fester denn je entschlossen sein, Sie  vor  den  Altar  zu  zerren.  Sie  werden  auf  den Gesellschaften   genauso   wenig   Ruhe  finden  wie  ohne unsere kleine List.”

„Unsinn”,  schalt  er.  „Ohne  unseren  Plan  müsste  ich Dutzende  Mütter  heiratsfähiger  Töchter  fürchten.  So habe ich es nur mit einer zu tun.”

„Die   Hartnäckigkeit  dieser  einen  könnte  Sie überraschen”,  wandte  Daphne  ein.  Dann  reckte  sie den Hals,  um  sich  nach  der halb  geöffneten  Tür  umzusehen.

„Sie  muss  Sie   wirklich  mögen”,  fügte  Daphne  hinzu.

„Sie hat uns schon viel länger allein gelassen,  als es sich gehört.”

Simon  überdachte  dies  und  beugte  sich  vor,  um  zu flüstern: „Lauscht sie vielleicht hinter der Tür?”

Daphne   schüttelte   den   Kopf.   „Nein,   wir  hätten  ihre Absätze auf dem Gang hören müssen.”

Aus irgendeinem Grund musste er über diese Erklärung lächeln,  und Daphne  erwiderte  sein  Lächeln.  „Ich  sollte mich wirklich bei Ihnen bedanken”,  sagte sie, „bevor  sie zurück kommt.”

„Ach? Wofür denn?”

„Ihr   Plan   ist   ein   voller   Erfolg.   Zumindest  für  mich.

Haben  Sie  nicht  bemerkt,  wie  viele  Verehrer mich heute Morgen aufgesucht haben?”

Er  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust,  so  dass die Tulpen mit den Köpfen nach unten kippten.

„Das habe ich wohl.”

„Es  ist  wirklich  fantastisch.  Ich  hatte  noch  nie  so viele  Besucher  an  einem  einzigen  Tag.  Mutter  war außer   sich   vor   Stolz.   Selbst   Humboldt   -   das  ist  unser Butler  - hat  gestrahlt,  was  bei  ihm  eine  Seltenheit ist.

Hoppla! Vorsicht, Sie tropfen.” Sie beugte  sich  vor  und  richtete  die Blumen  wieder  gerade, wobei  ihr Arm  die  Vorderseite  seines  Gehrocks  streifte.

Hastig  wich  sie   zurück.  Sie  hatte  das  Gefühl,  sich verbrannt zu haben.

Wenn   schon   die   kleinste   Berührung   sie   so  aus  der Fassung brachte, wie wäre es dann erst…

Daphne wurde rot. Dunkelrot.

„Ich   würde   mein   ganzes  Vermögen  hingeben,  um  zu wissen, was Sie gerade denken”,  sagte  Simon  und  zog fragend die Brauen hoch.

Gott  sei  Dank  wählte  Violet  ausgerechnet  diesen Moment,  um  in   den  Raum  zu  kommen.  „Es  tut  mir furchtbar  Leid,  dass  ich  Sie   so  lange  vernachlässigt habe”, sagte sie, „aber Mr. Cranes Pferd hat ein Hufeisen verloren,  und so musste  ich ihn zu den Ställen begleiten, um   einen   Stallburschen  zu  suchen,  der  den  Schaden behebt.”

In  all  ihren  gemeinsamen  Jahren  -  welche,  dachte Daphne  bitter,  ihr   gesamtes  Leben  ausmachten  -  hatte Daphne noch nie erlebt, dass ihre Mutter auch  nur  einen Fuß in die Ställe gesetzt hätte.

„Sie  sind

wirklich

eine

außergewöhnlich

aufmerksame     Gastgeberin”,     bemerkte     Simon  galant und  reichte  ihr  die  Blumen.  „Hier,  die  sind für Sie.”

„Für  mich?”  Violet  blickte  überrascht drein.

„Sind  Sie sicher?  Denn  ich …” Sie blickte  zwischen Daphne und Simon hin und her. „Sind Sie sicher?”

„Völlig sicher.”

Violet blinzelte mehrmals, und  Daphne  bemerkte, dass ihre  Mutter   tatsächlich   Tränen  in  den  Augen  hatte.

Niemand  hatte ihr je Blumen geschenkt,  das fiel Daphne jetzt  auf.  Zumindest  nicht,  seitdem  ihr  Vater  vor  zehn Jahren verstorben war. Violet ging so in ihrer Mutterrolle auf - Daphne  hatte  schon  ganz  vergessen,  dass  sie  auch eine Frau war.

„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll”, sagte Violet leise.

„Wie  wäre  es  mit:  Danke  schön”,  flüsterte  ihr Daphne ins Ohr.

„O  Daphne,  du  bist  unausstehlich.”  Violet  gab  ihr einen Klaps auf den Arm und sah dabei  jünger  aus,  als Daphne  sie  je erlebt  hatte.  „Vielen  Dank,  Euer  Gnaden.

Diese  Blumen  sind  wirklich  wunderschön,  doch  vor allem  danke  ich  Ihnen  für diese aufmerksame Geste. Ich werde diesen Moment nie vergessen.”

Simon  sah  aus,  als  wolle  er   etwas  sagen,  doch schließlich  lächelte  er nur  und  deutete  eine  Verbeugung an.

Daphne  blickte  ihre  Mutter  an, sah  die  unverhohlene Freude  in  ihren  Augen  und  dachte  mit einem  Anflug von Scham daran, dass keines ihrer Kinder ihr gegenüber jemals so aufmerksam gewesen war wie der Mann neben ihr.

Der  Duke  of Hastings.  Daphne  dachte,  dass  sie  eine Närrin wäre, wenn sie sich nicht in ihn verliebte.

Natürlich  wäre  es  schön,  wenn  er   ihre  Gefühle erwiderte.

„Mutter”, sagte Daphne, „soll ich dir eine Vase holen?”

„Was  meinst  du?”  Ihre  Mutter  war  immer  noch  zu gerührt,  als  dass  sie ihrer  Tochter  zuhören  konnte.  „Oh.

Ja,   natürlich.  Bitte  hole  doch  die  Kristallvase  meiner Großmutter.”

Daphne  lächelte  Simon  dankbar  an  und  machte sich  sogleich  auf  den Weg,  doch  bevor  sie  hinausgehen konnte,  erschien  plötzlich  die  große,  einschüchternde Gestalt ihres ältesten Bruders an der Tür.

„Daphne”, grollte  Anthony.  „Genau dich  wollte ich sehen.”

Daphne   entschied,   dass   sie   seine   mürrische Laune am   besten  ignorierte.  „Gleich,  Anthony”,  sagte    sie betont  freundlich.  „Mutter  hat  mich gebeten,  eine  Vase  zu  holen.  Hastings  hat  ihr Blumen geschenkt.”

„Hastings  ist  hier?”  Anthony  blickte  an ihr  vorbei  zu den  beiden  anderen  im  Raum.  „Was  machst  du  hier, Hastings?” „Ich besuche deine Schwester.”

Anthony  drängte  sich  an Daphne  vorbei  und  schritt  in den  Salon.  „Ich  habe  dir  nicht  erlaubt,  um  meine Schwester zu werben”, sagte er scharf.

„Aber  ich”,  mischte  Violet  sich  ein. Sie  hielt  Anthony die  Blumen  vor  die  Nase  und  schwenkte sie  herum,  um möglichst  viel  Pollen  herumfliegen zu lassen.  „Sind  sie nicht wunderhübsch?”

Anthony  nieste  und  schob  sie   weg.   „Mutter,  ich versuche, mich mit dem Duke zu unterhalten.”

Violet sah Simon an. „Ist es auch Ihr Wunsch, diese Unterhaltung mit meinem Sohn zu führen?”

„Nicht unbedingt.”

„Na dann. Anthony, sei still.”

Daphne schlug sich die Hand vor den  Mund,  aber  ein Kichern wurde dennoch hörbar.

„Du!” Anthony zeigte wütend mit dem  Finger  auf  sie.

„Sei ruhig.”

„Vielleicht  sollte ich jetzt die Vase holen”, meinte Daphne.

„Und  mich  der  Gnade  und  Rücksicht  Ihres Bruders überlassen?”  fragte  Simon  mit  sanfter  Stimme.  „Lieber nicht.”

Daphne  zog  die  Brauen  in  die  Höhe.  „Wollen  Sie damit  andeuten,  Sie  seien  nicht  Manns  genug,  um mit ihm fertig zu werden?”

„Ganz  und  gar  nicht.  Nur,  dass  er  Ihr  Problem sein sollte, nicht meines, und…”

„Was,  zum  Teufel,  geht  hier  vor?”  brüllte Anthony.

„Anthony!” rief Violet aus. „In meinem Salon dulde ich keine derart unschickliche Ausdrucksweise.”

Daphne lächelte schadenfroh.

Simon  neigte  nur  den  Kopf  ein  wenig  zur  Seite und blickte Anthony neugierig an.

Der  warf  beiden  einen  finsteren  Blick  zu  und wandte  sich   an  seine  Mutter.  „Man  kann  ihm  nicht trauen.  Hast  du eine  Ahnung,  was  hier  vor  sich  geht?”

verlangte er zu wissen.

„Selbstverständlich”,  erwiderte  Violet.  „Der  Duke besucht deine Schwester.”

„Und   deiner   Mutter   habe   ich  Blumen  mitgebracht”, sagte Simon hilfsbereit.

Anthony    warf einen    Blick auf Simons    Nase.  Simon hatte  das  sichere  Gefühl,  dass  Anthony  sich  vorstellte, wie er sie einschlug.

Jetzt  fuhr  Anthonys   Kopf  zu  seiner  Mutter herum.

„Bist du denn nicht über seinen Ruf im Bilde?”

„Geläuterte

Herzensbrecher

geben  die  besten

Ehemänner ab”,

meinte Violet.

„Das ist doch Unsinn.”

„Außerdem

ist  er  in  Wirklichkeit

gar  kein

Herzensbrecher”,  fügte Daphne hinzu.

Der  Blick,  den Anthony  seiner  Schwester  zuwarf,  war so bitterböse,  dass  Simon  fast  gelacht  hätte.  Er  konnte sich  beherrschen,  aber  nur  deshalb,  weil  er  ziemlich sicher  war,  dass Belustigung  seinerseits  Anthonys Faust schneller   reagieren   lassen  würde  als   seinen    Verstand.

Dann  ginge  aber  Simons Gesicht gezeichnet  aus dieser Begegnung hervor.

„Du   bist  doch  völlig  ahnungslos”,  sagte  Anthony, dessen  Stimme  leise  war und  vor  Erregung  fast  zitterte.

„Du weißt ja nicht, was er alles getan hat.”

„Nicht  mehr  als  du,  da  bin  ich  sicher”,  konterte Violet.

„Eben!”  donnerte  Anthony.  „Guter  Gott,   ich  weiß genau,  was  ihm  gerade  jetzt durch  den  Kopf  geht, und es hat rein gar nichts mit Poesie und Rosen zu tun.”

Simon  stellte  sich  vor,  Daphne  auf  ein   Bett  von Rosenblättern  zu  legen.  „Nun,  mit  Rosen  vielleicht schon”, meinte er.

„Ich

werde

ihn

umbringen”,

verkündete

Anthony.

„Außerdem  sind das Tulpen”,  erklärte  Violet spöttisch, „aus  Holland.  Und  Anthony,  du  solltest dringend  deine Gefühle  in   den  Griff  bekommen.  Diese  Szene  ist wirklich ungehörig.”

„Er ist es nicht wert, Daphne  die Stiefel zu lecken.”

Simons  Gedanken  füllten  sich mit  weiteren  erotischen Bildern,  diesmal  von  ihm,  wie  er  ihr  die  Zehen  leckte.

Er enthielt sich einer Antwort.

Außerdem  hatte  er  es  sich  sowieso  schon  längst verboten, seine Vorstellungen  in diese Richtung wandern zu lassen. Daphne war Anthonys Schwester. Er durfte sie nicht verführen.

„Ich   weigere   mich,   mir   noch   ein  weiteres  abfälliges Wort über  Seine  Gnaden  anzuhören”, erklärte Violet mit Bestimmtheit, „und damit ist das Thema erledigt.”

„Aber…”

„Anthony Bridgerton, dein Ton gefällt mir nicht!”

Simon meinte zu hören, wie Daphne leise kicherte.

„Wenn  es dir genehm  ist”, meinte  Anthony  in ruhigem Ton,  „würde  ich  gern  mit  Seiner  Gnaden  unter  vier Augen sprechen.”

„Jetzt  hole  ich  wirklich  die  Vase”,  verkündete Daphne und eilte hinaus.

Violet  verschränkte  die Arme  vor  der Brust  und  sagte zu Anthony: „Ich lasse nicht zu, dass  du  einen  Gast  in meinem Haus misshandelst.”

„Ich  habe  nicht  vor,  Hand  an  ihn  zu  legen”,  erwiderte Anthony. „Ich gebe dir mein Wort.”

Da Simon  nie eine  Mutter  gehabt  hatte,  fand  er diesen Wortwechsel   äußerst  interessant.  Bridgerton  House gehörte,   rechtlich  gesehen,  immerhin  Anthony,  nicht seiner Mutter, und es beeindruckte  Simon, dass Anthony sie   nicht  darauf  hingewiesen  hatte.  „Es  ist   schon  gut, Lady  Bridgerton”,  warf  er   ein.  „Ich  bin  sicher,  dass Anthony und ich viel zu besprechen haben.”

Anthony kniff die Augen zusammen. „Sehr viel.”

„Na  schön”,  sagte  Violet.  „Du  wirst  sowieso  tun, was du willst, egal, was ich dazu sage. Aber ich bleibe hier.”

Sie ließ  sich  auf  dem  Sofa  nieder.  „Das  hier  ist  mein Salon,  und  es  gefällt  mir  hier.  Wenn ihr  beide  euch  unbedingt  streiten  wollt,  könnt  ihr das anderswo tun.”

Simon blinzelte verblüfft. Offensichtlich  hatte Daphnes Mutter  mehr  zu  bieten,  als  man  ihr  auf  den  ersten Blick ansah.

Anthony wies mit dem Kopf zur Tür, und Simon folgte ihm hinaus.

„Zu  meinem

Arbeitszimmer

geht  es  hier

entlang”, sagte Anthony.

„Du hast hier ein Arbeitszimmer?”

„Schließlich  bin ich das Oberhaupt der Familie.”

„Natürlich”,  stimmte  Simon  zu,  „aber  du  wohnst nicht hier.”

Anthony  blieb  stehen  und blickte  Simon  abschätzend an.  „Es  kann  dir  nicht  entgangen  sein,  dass  mit meiner Position  als  Oberhaupt  der  Bridgertons  gewisse ernsthafte Verpflichtungen verbunden sind.”

Ruhig  hielt  Simon  seinem  Blick  stand.  „Du meinst Daphne?” „Genau.”

„Wenn ich mich recht erinnere”, bemerkte Simon, „hast du erst diese Woche gesagt, du wolltest, dass wir einander kennen lernen.”

„Da  dachte  ich  ja  auch  noch  nicht,  dass  du  dich für sie interessieren  würdest!”

Simon

folgte

Anthony

schweigend

in

sein

Arbeitszimmer  und  sprach  erst, nachdem  die  Tür  hinter ihnen  geschlossen  war.   „Warum”,  fragte  er  freundlich, „solltest du annehmen, dass ich mich nicht für deine Schwester interessiere?”

„Nun,  du hast  mir  geschworen,  niemals  zu  heiraten”, knurrte  Anthony.  „Und  eine   Affäre  wird  sie  niemals haben, da werde ich schon auf sie Acht geben.  Denn  für so etwas ist sie mir zu schade.”

Ja, es war richtig, er hatte nicht vor, jemals zu heiraten.

Und  Daphne  zu   verführen,  ohne  auch  die  Folgen  zu tragen, kam für ihn nicht infrage.  Es ärgerte  Simon  sehr, dass er Anthony  zustimmen musste.  „Ja, du hast Recht”, grollte er.

Anthony  schwieg  kurz,  ehe  er  sagte:  „Niemand interessiert  sich  für  Daphne.  Zumindest  niemand, dem wir sie zur Frau geben würden.”

Simon  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und lehnte  sich  an die Wand.  „Du  hältst  nicht  sehr  viel  von …”

Bevor  er die Frage  beenden  konnte,  hatte ihn Anthony am Kragen gepackt. „Wage  es ja nicht, meine  Schwester zu beleidigen.”

Aber  Simon  entwand  sich  geschickt  seinem  Griff und drückte  ihm  leicht  den  Hals  zu.  „Deine Schwester   wollte   ich   nicht   beleidigen”,   sagte  er  böse.

„Sondern dich.”

Aus  Anthonys  Kehle  drangen  sonderbare,  gurgelnde Geräusche,  also ließ Simon ihn los.

„Zufälligerweise”,  sagte  er  und  wischte  die  Hände aneinander ab, „hat Daphne mir erklärt, warum sie bisher keine akzeptablen Verehrer hatte.”

„Ach?” fragte Anthony gehässig.

„Ich  persönlich  glaube  ja,  dass  es  nur  an  deinem ungehobelten  Benehmen  und  dem   deiner  Brüder  liegt.

Sie  allerdings  hat mir  erzählt,  die  Männer  sähen  in ihr nur eine Kameradin und keine romantische  Frau.”

Anthony   schwieg   einen   Moment   lang,   ehe  er  sagte: „Verstehe.”  Nach  einer  weiteren  Pause  fügte  er nachdenklich  hinzu: „Sie hat vermutlich Recht.”

Simon erwiderte  nichts, sondern  beobachtete  nur seinen  Freund,  während  der sich  all das durch  den Kopf gehen  ließ. Schließlich  meinte  Anthony:  „Es  passt  mir immer noch nicht, dass du um sie herumstreichst.”

„Guter  Gott, du stellst  mich wahrhaftig  als einen Hund hin.”

Anthony  verschränkte  die Arme.  „Vergiss  nicht,  dass wir derselben Meute angehörten, nachdem wir  Oxford  verlassen  hatten.  Ich  weiß  genau,  was  du alles getan hast.”

„Ach,  hör  doch  auf,  Bridgerton,  wir  waren  zwanzig!

Alle Männer verhalten sich in  diesem Alter  wie  Narren.

Außerdem weißt

du ganz gut, d…d…”

Simon   spürte,   wie   seine   Zunge   schwer  wurde,  und täuschte  einen  Hustenanfall  vor,   um  sein  Stottern   zu verbergen. Verdammt. Das  passierte  ihm  dieser  Tage  so selten,  aber  wenn,  dann  immer in einer  Situation,  in der er  aufgeregt  oder  wütend  war  Sobald  er seine  Gefühle nicht  mehr  im  Griff  hatte,  konnte  er  auch  seine Aussprache  nicht  mehr  kontrollieren.  So  einfach  war das.

Und

unglücklicherweise

führten

solche

Zwischenfälle   nur   dazu,   dass   er   sich   über  sich  selbst ärgerte, was wiederum das Stottern noch verschlimmerte.

Es war ein Teufelskreis.

Fragend

sah  Anthony

ihn  an.  „Alles  in

Ordnung?”

Simon  nickte.  „Ich  hatte  nur  etwas  im  Hals”,  log er.

„Soll ich uns etwas Tee kommen lassen?”

Simon  nickte  erneut.  Zwar  wollte  er   jetzt  nicht unbedingt  Tee,  aber  genau  darum  bat man,  wenn  man etwas im Hals hatte.

Anthony  zog  an der  Klingelschnur,  wandte  sich  dann wieder  Simon  zu  und  fragte:  „Was  wolltest du  gerade sagen?”

Simon  schluckte  und  hoffte,  dass  ihm  das  helfen würde, seine Wut zu zügeln. „Ich wollte damit nur sagen, du  weißt  besser  als  jeder  andere,  dass  mein  Ruf schlimmer ist, als ich tatsächlich bin.”

„Gewiss, man  muss gewisse Abstriche machen.

Ich  habe  ja  nichts  dagegen,  dass  du  dich  ab  und  zu  mit Daphne unterhältst, aber ich  will  nicht,  dass  du  um  sie wirbst.”

Simon  blickte  seinen  Freund  -   oder  jedenfalls  den Mann,  den  er   für   einen  Freund  gehalten  hatte  -

fassungslos  an.  „Glaubst  du  wirklich,  ich  würde  deine Schwester verführen?”

„Ich  weiß  nicht,  was  ich  glauben soll.  Ich  weiß nur, dass  du  entschlossen  bist,  niemals  zu  heiraten.  Doch Daphne  wünscht  sich  genau  das.”  Anthony  zuckte  die Schultern.  „Offen  gestanden,  reicht  mir  das,  um euch auf  entgegengesetzten  Seiten  eines  Ballsaals  sehen  zu wollen.”

Simon stieß langsam den Atem aus. Anthonys Haltung  in   dieser  Sache  machte  ihn  zwar  zornig, allerdings  fand  er  sie  auch  verständlich,  eigentlich sogar löblich. Schließlich  trat Anthony für die Interessen seiner Schwester  ein. Simon konnte sich kaum  vorstellen, wie  es  wäre,  für  jemand  anders  als sich  selbst  verantwortlich  zu  sein,  aber  wenn  er  eine Schwester  hätte,  wäre  auch  er   vermutlich  sehr wählerisch,  was ihre Verehrer betraf.

Gerade in diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Herein!” rief Anthony.

Statt  des  Mädchens   mit  dem   Tee  schlüpfte Daphne durch die Tür. „Mutter hat mir gesagt, dass ihr beide bei übelster  Laune  seid  und  ich  euch  in Ruhe  lassen  sollte, aber  ich  wollte  doch  sichergehen,  dass  keiner  von  euch den anderen umgebracht  hat.”

„Nein”,  sagte  Anthony  mit  grimmigem  Lächeln, „es ist bei einem kleinen Würgen geblieben.” Daphne ließ  das  völlig  unbeeindruckt.  „Wer  hat denn wen gewürgt?”

„Ich habe ihn gewürgt”,  erklärte ihr Bruder, „und dann hat er mit mir dasselbe getan.”

„Verstehe”,  sagte  sie  langsam.  „Wie  schade,  dass ich den ganzen Spaß verpasst habe.”

Simon vermochte ein Lächeln nicht zu unterdrücken.

„Daphne”, begann er.

Anthony fuhr zusammen.  „Du nennst sie Daphne?”  An Daphne  gewandt,  fragte  er: „Hast  du  ihm  erlaubt,  dich beim Vornamen zu nennen?”

„Natürlich.”

„Aber …”

„Ich  glaube”,  unterbrach  Simon  ihn,  „wir  werden ihm einiges erklären müssen.”

Daphne   nickte   ernst.   „Ja,   Sie  haben  Recht.  Erinnern Sie sich, ich habe es Ihnen gesagt.”

„Wie  freundlich  von  Ihnen,  das  zu  erwähnen”, bemerkte Simon.

Sie   lächelte  tapfer.  „Ich  konnte  nicht  widerstehen.

Schließlich  muss man bei vier Brüdern  jede Gelegenheit nutzen,  auch  einmal  sagen  zu  dürfen,  dass  man  im Recht war.”

Simon  sah die Geschwister  abwechselnd  an. „Ich weiß nicht, wen von euch ich mehr bemitleiden soll.”

„Was,   zum   Teufel,   geht   hier   eigentlich  vor?”  fragte Anthony  und   fügte  dann  noch  hinzu:  „Und  was   diese letzte Bemerkung  angeht, bemitleide lieber mich. Ich bin bedauernswerter  als  meine  Schwester.”  „Gar  nicht wahr!”

Simon ignorierte das Geplänkel  und  konzentrierte  sich auf  Anthony.  „Du  willst  also  wissen,  was  hier  vorgeht?

Die Sache ist nämlich  so

…”







7. KAPITEL

Männer sind wie Schafe. Wenn einer vorangeht, traben bald alle hinterher. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  30. April 1813

Im Großen  und  Ganzen,  fand  Daphne,  nahm  Anthony es recht  gefasst  auf.  Bis  Simon  seine  Erläuterung ihres kleinen  Komplotts  abgeschlossen   hatte,   mit  häufigen Unterbrechungen  ihrerseits,  hatte   Anthony  nur  sieben Mal die Stimme erhoben.

Das  waren  etwa  sieben  Mal  weniger,  als  Daphne prophezeit hätte.

Schließlich,  nachdem  Daphne  ihn angefleht  hatte,  den Mund  zu  halten,  bis   sie  und  Simon  zu  Ende  erzählt hatten,   hatte  Anthony  knapp  genickt,  die  Arme verschränkt  und  während  der  restlichen  Erklärung  die Lippen  fest  aufeinander  gepresst.  Seine  finstere  Miene allein  hätte  den Putz von den Wänden  platzen  lassen  müssen,  aber  er  hielt  sein Wort und schwieg.

Bis Simon sagte: „So, das ist alles.”

Es  war  still.  Volle  zehn  Sekunden  lang  herrschte absolute Stille.

Und   schließlich  fuhr  Anthony  auf.   „Seid  ihr wahnsinnig?’  „Mit  dieser  Reaktion  habe  ich  gerechnet”, erwiderte Daphne. „Seid ihr  beiden  nun  völlig  verrückt geworden?”  Anthony schrie jetzt  fast.  „Ich  weiß  nicht, wer  von  euch  der größere Narr ist.”

„Nicht  so laut!”  fauchte  Daphne  ihn  an.  „Mutter  hört dich noch.”

„Mutter  würde  an einem  Herzanfall  sterben, wenn sie wüsste, was ihr vorhabt”, gab Anthony zurück,  doch nun schon in ruhigerem Ton.

„Aber  Mutter

wird  nichts  davon  erfahren, richtig?”  erwiderte

Daphne

und  blickte  ihn

beschwörend  an.

„Nein,  wird  sie nicht”,  sagte  Anthony  darauf  und  hob das  Kinn,  „denn  euer  Vorhaben  wird  nicht  in  die  Tat umgesetzt.”

Daphne verschränkte die

Arme  vor der  Brust.

„Du kannst mich nicht daran hindern.”

Anthony  fuhr  zu   Simon  herum.  „Ich  kann  ihn umbringen.”

„Sei doch nicht albern.” Daphne seufzte ungeduldig.

„Es  sind  schon  Duelle  ausgefochten  worden,  wo  es um weniger ging.”

„Von Dummköpfen!”

„Was  ihn  angeht,  so  ziehe  ich  diese  Bezeichnung nicht in Zweifel.”

„Wenn  ich  auch  etwas  sagen  dürfte”,  mischte Simon sich ruhig ein.

„Er ist dein bester Freund!” protestierte Daphne.

„Nicht  mehr”,  sagte  Anthony  mit  unterdrückter Wut.

Verstimmt

wandte

Daphne

sich  an  Simon.

„Haben Sie denn gar nichts dazu zu sagen?”

Seine  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  spöttischen Lächeln.  „Und  wann  hätte  ich dazu  Gelegenheit  haben sollen?”

Anthony wandte sich  an  Simon.  „Ich  will,  dass  du dieses Haus verlässt.”

„Ohne mich verteidigen zu dürfen?”

„Dies  ist auch  mein  Zuhause”,  erklärte  Daphne  hitzig, „und ich möchte, dass er bleibt.”

Anthony   blickte   seine   Schwester   böse   an,  und  seine Haltung  drückte  Wut  aus.  „Na  schön”,  sagte  er,  „ich gebe euch zwei Minuten, um euch zu rechtfertigen.  Nicht mehr.”

Zögernd  blickte  Daphne  zu Simon  hinüber  und  fragte sich, ob  er  nicht selbst Gebrauch von den zwei  Minuten machen  wollte.  Aber  er  zuckte  nur  die  Schultern  und sagte: „Bitte. Er ist Ihr Bruder.”

Sie wappnete  sich mit einem  tiefen Atemzug, stemmte unbewusst  die   Hände  in   die  Hüften  und  erklärte: „Zunächst  einmal  möchte  ich  klarstellen,  dass  ich  von diesem  Arrangement  weit  mehr  profitiere   als   Seine Gnaden.   Er   sagt,   er  möchte  mich  dazu  benutzen,  sich andere Frauen …”

„Und ihre Mütter”, unterbrach Simon.

„…  und ihre Mütter vom Hals zu  halten.  Aber  offen gestanden”, Daphne warf einen  Seitenblick  auf  Simon, bevor  sie  fortfuhr,  „glaube  ich,  dass  er  sich  irrt. Die Frauen  werden  nicht  weniger  hinter  ihm  her  sein,  weil sie  denken,  er  hätte  sich  in  eine  andere  junge  Dame verliebt  -  vor  allem,  wenn  es  sich  bei  dieser  jungen Dame um mich handelt.”

„Und  was  soll  mit  dir  nicht  stimmen?”  fragte Anthony.

Daphne wollte  es  ihm  erklären,  aber  dann  fing  sie einen  merkwürdigen  Blick  auf,  den  die  beiden  Männer wechselten.  „Was sollte denn das bedeuten?”

„Nichts”,  murmelte  Anthony  und  wirkte  ein wenig verlegen.

„Ich  habe  Ihrem  Bruder  meine  Ansicht  zu  Ihrem Mangel  an Verehrern  schon  erläutert”,  bemerkte  Simon sanft.

„Ich  verstehe.”  Daphne  schürzte  die   Lippen  und versuchte  zu  entscheiden,  ob  sie  darüber  verärgert sein sollte  oder  nicht.   „Nun,  darauf  hätte  er  von  selbst kommen sollen.”

Simon gab einen merkwürdigen schnaubenden Laut  von  sich,  der  vielleicht  ein  Lachen  hätte  sein können.

Daphne warf beiden Männern einen scharfen Blick  zu.

„Ich will hoffen, dass  bei meinen  zwei Minuten nicht all diese Unterbrechungen mitgezählt werden.”

Simon  zuckte  die  Schultern.  „Da  müssen  Sie  ihn fragen.”

Anthony hielt sich am Schreibtisch  fest, vermutlich,  so dachte Daphne, um sich davon abzuhalten, Simon an  die Kehle   zu  gehen.  „Und  er”,   sagte  Anthony    drohend, „wird   gleich  das  Haus  durch  das   geschlossene  Fenster verlassen, wenn er nicht den Mund hält.”

„Weißt du, ich habe schon immer den Verdacht gehegt, dass alle Männer Narren sind”, meinte Daphne, „doch bis heute war ich nicht ganz überzeugt.”

Simon schmunzelte.

„Wenn  man  die  Unterbrechungen  abzieht”,  sagte Anthony     zu   Daphne     und  bedachte   Simon  mit  einem weiteren  wütenden  Blick,  „hast  du  noch  anderthalb Minuten.”

„Schön”  erwiderte  sie schroff.  „Dann  werde  ich  diese Diskussion     auf     eine     einzige    Aussage  beschränken.

Heute   hatte  ich  sechs  Besucher. Sechs! Kannst du dich erinnern,   wann   mir  das  letzte   Mal   sechs  Verehrer   ihre Aufwartung gemacht haben?”

Verständnislos  blickte er sie an.

„Ich kann  mich  nicht  erinnern”,  fuhr Daphne  fort,  die sich  nun  in   Rage  redete.  „Weil  das  noch  nie vorgekommen  ist.   Sechs  Männer  haben  unsere  Stufen erklommen,  an unsere  Tür geklopft  und Humboldt   ihre Karte    gegeben.    Sechs    Männer  haben  mir  Blumen gebracht,  sich  mit  mir  unterhalten,  und einer  hat sogar Gedichte vorgetragen.”

Simon verzog schmerzlich das Gesicht.

„Und weißt du, warum?”  fragte sie herausfordernd, die Stimme gefährlich erhoben.

„Weißt du es?”

Anthony,

der

ziemlich

spät

noch

eine

Erleuchtung  erfahren hatte, hütete seine Zunge.

„Nur  deswegen,  weil  er sie  zeigte  mit  dem  Finger  auf Simon, „…  so  freundlich war,  gestern Abend auf  Lady Danburys  Ball  so  zu  tun,  als  wäre  er  an  mir interessiert.”

Simon,  der  sich  lässig  an   den  Schreibtisch  gelehnt hatte,  richtete  sich  plötzlich  auf.  „Na,  na”,  sagte  er rasch, „so würde ich das nicht ausdrücken.”

Sie  wandte  sich  ihm  mit  bemerkenswerter Ruhe zu. „Und wie würden Sie es dann ausdrücken?”

Er kam nicht viel weiter als: „Ich bevor sie hinzufügte: „Denn  ich  kann  Ihnen  versichern,  dass  diese  Männer sich  noch  nie   veranlasst  gesehen  haben,  mich  zu besuchen.”

„Wenn sie so kurzsichtig sind”, meinte Simon, „warum

liegt  Ihnen  dann  so  viel  an  ihrer Aufmerksamkeit?”

Sie   verstummte    und   wich   ein   wenig  zurück.  Simon hatte  das üble  Gefühl,  etwas  Falsches  gesagt  zu  haben, aber  er  war  sich  nicht  sicher,  bis  er  sah, wie  sie  heftig zu blinzeln begann.

Oh, verdammt.

Dann wischte sie sich über ein Auge. Simon fühlte sich ziemlich erbärmlich.

„Jetzt  schau,  was  du  angerichtet  hast”,  schimpfte Anthony.  Tröstend  legte  er seiner  Schwester  eine  Hand auf  den  Arm  und  blickte Simon weiterhin finster  an.  „Hör  nicht  auf  ihn,  Daphne.  Er  ist  ein Aas.”

„Kann  sein”,  sagte  sie  schniefend,  „aber  er  ist  ein intelligentes  Aas.”

Anthony verschlug es die Sprache.

Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

„Nun,  wenn  du  das  Wort  nicht  aus  meinem Munde hören wolltest, hättest  du es auch nicht vor mir benutzen dürfen.”

Anthony  seufzte  ergeben.  „Waren  heute wirklich sechs Herren hier?”

Sie nickte. „Sieben, wenn man Hastings mitzählt.”

„Und”,  fragte  er  vorsichtig,  „waren  welche darunter, die du vielleicht gern heiraten würdest?” Simon bemerkte,   dass  er  die  Finger  in einen Oberschenkel bohrte, und zwang sich, die Hand auf den Tisch zu legen.

Daphne  nickte wieder.  „Das waren  Männer,  mit  denen ich  vorher  schon  befreundet  war.  Sie  haben  mich  nur niemals als Kandidatin  für eine romantischere Beziehung betrachtet,  bevor  Hastings  es   ihnen  vorgemacht  hat.

Unter  den richtigen Umständen könnte ich für jeden von ihnen etwas empfinden.”

„Aber  …”  Simon  machte  rasch  den  Mund  wieder zu.

„Aber was?”  fragte  Daphne und  wandte  sich  ihm  mit neugierigem  Blick zu.

Er  hatte  sagen  wollen,  dass  diese  Männer,  wenn  sie Daphne Reize nur bemerkten, weil ein Duke sich offenbar für sie  interessierte,  ziemliche  Dummköpfe  waren.  Und dass  sie deshalb  nicht  einmal  an  eine  Ehe  mit  einem von  ihnen  denken sollt Aber da er ihr erklärt hatte, dass seine  Aufmerksamkeit  ihr   mehr  Verehrer  einbringen würde,  schien  es  ihm  ein   wenig  widersprüchlich,  das jetzt zu erwähnen.

„Nichts”,  sagte  er  schließlich  und  hob  die  Hand  zu einer wegwerfenden Geste. „Es ist nicht wichtig.”

Daphne  sah ihn einige  Augenblicke  lang  an,  als warte sie  darauf,  dass  er  seine  Meinung  änderte, und  wandte sich er dann wieder  ihrem Bruder  zu.

„Gibst du jetzt zu, dass uns Plan sehr weise ist?”

„  ,Weise’  mag  ein  wenig  übertrieben sein,  doch …”  Anthony  schienen  die  Worte  zu  schmerzen,  „… ich sehe  jetzt  ein,  warum  du  glaubst,  es  könne  dir nützen.”

„Anthony,  ich muss einen Ehemann finden. Abgesehen davon,  dass  Mutter  mir   damit  ständig  auf  die  Nerven geht, will ich auch einen Mann. Ich möchte   heiraten   und   eine   eigene   Familie  haben.  Ich wünsche  es mir  mehr,  als  du  dir  vorstellen  kannst. Und bisher    hat   noch   kein  akzeptabler  Mann  um  mich angehalten.”

Simon  konnte  sich  nicht  vorstellen,  wie  Anthony sich dem flehenden Ausdruck ihrer dunklen Augen  entziehen könnte.

Und  tatsächlich,

Anthony

sank  gegen  den

Schreibtisch  und stöhnte  ergeben.  „Na schön”, sagte  er und  schloss  die  Augen,  als  könne  er  nicht fassen,  was er  da  sagte,  „wenn  es  sein  muss,  bin  ich  damit einverstanden.”

Daphne  sprang  auf  ihn  zu  und  warf  sich  ihm  in die Arme.

„O  Anthony,  ich  wusste  doch,  dass  du  der  beste Bruder  auf  der  Welt  bist”  Sie küsste  ihn  auf  die  Wange.

„Du  bist  nur  gelegentlich etwas fehlgeleitet.”

Anthonys Blick  ging  gegen  die  Decke,  bevor  er ihn wieder  auf Simon  richtete.  „Siehst  du  jetzt,  Simon,  was ich alles ertragen muss?” fragte er kopfschüttelnd.

Simon  lachte  in  sich  hinein  und  fragte  sich,  wann genau  er vom  Verführer  wieder  zum  Freund  geworden war.

„Aber”,  sagte  Anthony  laut,  so   dass  Daphne zurückwich,  „ich habe einige Bedingungen.”

Daphne  sagte  nichts,   sondern  blinzelte  nur  leicht, während sie darauf wartete, dass ihr Bruder fortfuhr.

„Zunächst einmal: Von dieser Sache darf niemand  sonst erfahren.”

„Einverstanden”,  stimmte sie eilig zu.

Viel sagend sah Anthony Simon an.

„Natürlich”,  sagte er.

„Mutter  wäre  am  Boden  zerstört,  wenn  sie je die Wahrheit erführe.”

„Eigentlich”,  meinte Simon, „glaube ich eher, dass Ihre Mutter  unseren  Einfallsreichtum  loben  würde,  aber  da Sie sie ja länger  kennen,  beuge  ich mich Ihrem Urteil.”

Anthony  warf  ihm  einen  frostigen  Blick  zu.

„Zweitens,  unter  keinen  Umständen dürft  ihr

beide je zusammen allein sein. Niemals.”

„Nun,  das  kann  nicht  so  schwer  sein”,  erwiderte Daphne, „denn wir dürften ja auch dann nicht allein sein, wenn wir tatsächlich ein Paar wären.”

Simon  rief  sich  den  kurzen  Zwischenfall  in  Lady Danburys  Flur  ins  Gedächtnis  und  bedauerte,  dass  er nicht  mehr  Zeit  mit  Daphne  allein  verbringen  durfte, aber  er  erkannte   das  unüberwindbare Hindernis,  und das hieß Anthony  Bridgerton. Also nickte er nur und gab seine Zustimmung.

„Drittens …”

„Es gibt ein Drittens?” fragte Daphne.

„Ich würde dreißig Bedingungen stellen,  wenn  mir  so viele einfielen”, knurrte Anthony.

„Na  schön”,  gab  sie  betrübt  nach.  „Wenn  es  sein muss.”   Einen   Moment   lang   glaubte  Simon,  Anthony würde einen Wutanfall bekommen.

„Was gibt es da zu lachen?” fragte Anthony. Simon beherrschte

sich  und  wurde  sogleich

wieder ernst „Nichts”, sagte er hastig.

„Gut”, sagte Anthony,  „denn die  dritte  Bedingung ist diese Wenn ich dich jemals,  auch  nur  ein  einziges  Mal, bei  irgendetwas  ertappe,  das sie kompromittiert…  Wenn ich dich  nur dabei erwische, dass du ihr die Hand küsst, während keine  Anstandsdame  in  der  Nähe  ist,  reiße  ich dir den Kopf ab.”

„Hältst du das nicht für ein wenig übertrieben?”

Anthony

schien

sie  mit

dem

Blick  zu

durchbohren.  „Nein.”

„Oh.”

„Hastings?”

Simon hatte keine Wahl, als zu nicken.

„Gut”,  sagte  Anthony  grimmig.  „Und  da  das  nun erledigt  ist,  kannst  du”,  er  neigte  abrupt  den  Kopf  in Simons Richtung, „… jetzt gehen.”

„Anthony!” rief Daphne.

„Ich  nehme  an,  hiermit  bin  ich  zum  Abendessen wieder ausgeladen?”  fragte Simon.

„Ja.”

„Nein!” Daphne piekste ihren Bruder in den Arm. „Hast du Hastings  zum  Essen  eingeladen? Warum  hast  du  mir nichts davon gesagt?”

„Das ist schon lange her”, knurrte Anthony.

„Das war am Montag”, sagte Simon.

„Nun,  dann  müssen  Sie natürlich  zum  Essen  bleiben”, erklärte  Daphne  bestimmt.  „Mutter  wird  sich  sehr freuen.  Und  du”,  sie  piekste  noch  einmal  Anthonys Arm,  „… hörst  sofort  auf,  dir  zu  überlegen,  wie  du  ihn vergiften könntest.”

Bevor  Anthony  etwas  erwidern konnte,  wischte Simon mit  einem Lachen ihre Bedenken beiseite.

„Machen  Sie sich  meinetwegen  keine  Sorgen,  Daphne.

Sie vergessen,  dass  ich  fast  ein  Jahrzehnt  lang  mit  ihm die Schule besucht habe. Die Grundlagen  der Chemie hat er nie begriffen.”

„Ich bringe ihn um”, sagte Anthony mehr zu sich selbst.

„Bevor  diese  Woche  vorbei  ist,  bringe  ich ihn um.”

„Nein,  das  wirst  du  nicht”,  sagte  Daphne.

„Morgen  hast  du  all  das  schon  vergessen  und rauchst wieder deine Zigarren bei .White’s’.”

„Das glaube ich nicht”, erwiderte Anthony mit Unheil verkündender  Miene.

„Aber natürlich. Meinen Sie nicht auch, Simon?”

Simon  betrachtete  seinen  Freund  genau  und entdeckte  an  ihm  etwas  Neues.  Den  ernsten Ausdruck in seinen Augen.

Als Simon  England  vor sechs  Jahren  verlassen  hatte, waren  er  und Anthony  noch  Jungen  gewesen.  Oh,  sie hatten  sich  für  Männer  gehalten.  Sie   hatten  sich  mit Glücksspielen  und  Dirnen  vergnügt  und  sich  in  der Gesellschaft  aufgespielt,  von  ihrer  eigenen  Wichtigkeit überzeugt, doch nun waren sie nicht mehr dieselben.

Nun waren sie richtige Männer.

Simon  hatte  diese  Veränderung  an sich  selbst  gespürt, während  er herumreiste.  Es  war  ein  langsamer  Prozess gewesen,  der  sich  mit der  Zeit  entwickelte  und  sich aus jeder  neuen  Herausforderung  nährte,  der   Simon  sich stellte.  Doch  nun  wurde  ihm  klar,  dass  er  nach England zurückgekehrt und sich Anthony

als

den

zweiundzwanzigjährigen  Jungen vorgestellt  hatte, den  er vor Jahren zurückgelassen  hatte.

Ihm wurde    bewusst,    dass er seinem    Freund  einen schlechten  Dienst  erwiesen  hatte,   indem  er  sich   nicht bewusst gemacht hatte, dass auch er erwachsen geworden war. Anthony trug Verantwortung  in einem  Ausmaß,  von dem  Simon nie auch nur geträumt  hatte. Es galt, Brüder anzuleiten,  Schwestern  zu  beschützen.  Simon  hatte  ein Herzogtum zu leiten, Anthony jedoch eine Familie.

Das   war   ein  wesentlicher   Unterschied,  und  Simon merkte,  dass  er   seinem  Freund  dessen  übermäßigen Beschützerinstinkt  und  sein  ziemlich  starrköpfiges Gebaren nicht verübeln konnte.

„Ich denke”, sagte Simon bedächtig,  um Daphnes Frage endlich zu beantworten, „dass Ihr  Bruder  und  ich beide  nicht  mehr  dieselben  sind  wie  in  unseren  wilden Zeiten vor sechs Jahren. Und ich denke,  das ist gar nicht verkehrt.”

Mehrere Stunden herrschte rege Betriebsamkeit im Bridgerton’schen  Haushalt.

Daphne  hatte  sich  umgezogen  und  trug   nun  ein Abendkleid  aus   dunkelgrünem  Samt,  von  dem  jemand einmal  behauptet   hatte,  es  ließe  ihre Augen  in  einem  besonderen  Glanz  erscheinen.  Sie lief in  der  großen  Halle  herum  und  versuchte,  die strapazierten  Nerven ihrer Mutter zu beruhigen.

„Ich  kann  es einfach  nicht  fassen”,  sagte  Violet,  eine Hand  über  die Brust  gelegt.  „Wie  konnte  Anthony  nur vergessen, mir  zu  erzählen, dass  er den Duke zum Essen eingeladen   hat.   Ich  hatte  keine  Zeit  für  die Vorbereitungen.  Gar keine Zeit.”

Daphne  warf  einen  Blick  auf  den  Menüplan  in  ihrer Hand, der mit Schildkrötensuppe   begann und sich durch drei  weitere  Gänge  zu  Lamm  a  la  Bechamel  steigerte, gefolgt  von   einer   Auswahl  von  vier   Desserts.  Sie versuchte,  möglichst  wenig  Sarkasmus in ihrer Stimme durchklingen  zu  lassen,  als   sie   erwiderte:  „Ich  glaube nicht, dass der Duke Grund zur Klage finden wird.”

„Ich  bete  darum”,  sagte  Violet.  „Aber  wenn  ich gewusst  hätte,  dass  er kommt,  hätte  ich  dafür  gesorgt, dass  es  auch  noch  ein  Rindfleisch-Gericht  gibt.   Man kann doch keine Einladung ohne Rindfleisch bestreiten.”

„Er weiß, dass dies ein informeller Anlass ist.”

Violet  warf  ihr  einen  scharfen  Blick  zu.  „Nichts ist informell, wenn ein Duke uns seine Aufwartung  macht.”

Nachdenklich  sah  Daphne  ihre  Mutter  an.  Violet rang die Hände. „Mutter”, sagte Daphne,  „ich  glaube  nicht, dass  der  Duke  einer  von  denen  ist,  die   von   uns erwarten,   dass   wir  den  Abendessenplan  seinetwegen völlig ändern.”

„Er mag es vielleicht nicht erwarten”,  erwiderte Violet, „aber  ich schon.  Daphne,  es gibt  gewisse Regeln in  der Gesellschaft. Und offen gesagt, ist mir  unbegreiflich,  wie du  so  ruhig  und  ungerührt sein kannst.”

„Ich bin nicht ungerührt!”

„Du   siehst   jedenfalls    überhaupt    nicht  nervös  aus.”

Violet    betrachtete    sie   misstrauisch.    „Wie  kannst  du nicht  nervös  sein?  Um  Himmels  willen, Daphne, dieser Mann überlegt sich, dich zu heiraten.”

Daphne unterdrückte gerade noch  ein  Stöhnen.

„Er hat nichts dergleichen  gesagt, Mutter.”

„Das muss er auch nicht. Warum  sonst hätte er gestern Abend  mit dir  tanzen  sollen?  Die  einzige  andere  Dame, der diese Ehre zuteil wurde, war Penelope Featherington, und  wir  wissen  ja  beide,  dass  das  nur  aus  Mitleid geschehen sein kann.”

„Ich mag Penelope”, bemerkte Daphne.

„Ich  mag  Penelope  auch”,  erwiderte  Violet,  „und  ich sehne den Tag herbei, an dem ihrer Mutter endlich klar wird, dass ein Mädchen mit ihrem Teint kein orangefarbenes  Kleid  tragen  kann.”  Sie  seufzte.  „Aber darum geht es ja gar nicht.”

„Worum geht es denn eigentlich?”

„Ich weiß auch nicht!” jammerte Violet laut. Daphne schüttelte den Kopf. „Ich mache mich auf die Suche nach Eloise.”

„Ja,  tu das”,  sagte  Violet  geistesabwesend,  „und  sieh nach,   ob  Gregory   auch   wirklich   saubere Hände  hat.

Und Hyacinth – du lieber Himmel, was sollen wir nur mit Hyacinth   machen?  Hastings  wird  nicht  mit  einer Zehnjährigen  am  Tisch  sitzen wollen.”

„Doch, das wird er”, erwiderte Daphne  geduldig.

„Anthony  hat  ihm  gesagt,  dass  wir  im  familiären Rahmen essen.”

„Die   meisten  Familien  gestatten  ihren  jüngeren Kindern  aber  nicht,  mit  am  Tisch  zu  essen”, erklärte Violet.

„Das ist deren Problem.”  Daphne war mit ihrer Geduld am  Ende   und   seufzte   laut.   „Mutter,  ich  habe  mit  dem Duke  gesprochen.  Er  weiß,  dass  dies  kein  förmliches Abendessen  ist. Und er hat mir ausdrücklich gesagt, dass er sich auf ein geruhsames Mahl freut. Er hat selbst keine Familie, daher  hat  er  auch  noch  nie  so  etwas  wie  ein  Essen der Familie Bridgerton erlebt.”

„Himmel hilf.” Violet wurde leichenblass.

„Also, Mutter”, sagte Daphne rasch, „ich weiß, was du jetzt denkst, und ich versichere  dir, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass Gregory  wieder  Sahnekartoffeln auf  Francescas  Stuhl  deponiert.  Ich  bin  sicher,  dass  er über  derart  kindisches  Benehmen  inzwischen  hinaus ist.”

„Das hat er erst letzte Woche getan!”

„Nun”,  meinte  Daphne  ungerührt,  „dann  hat  er  sicher seine Lektion gelernt.”

Der Blick, den Violet ihrer Tochter zuwarf, war äußerst zweifelnd.

„Also  schön”,  sagte  Daphne  in  sehr  viel  weniger nüchternem  Tonfall,  „dann  werde  ich ihm Schreckliches androhen, wenn er irgendetwas tut, das dir missfällt.”

„Das  wird  schwierig  sein”,  überlegte  Violet.

„Aber  da fällt mir  etwas  ein.  Vielleicht  könnte  ich  ihm damit drohen, sein Pferd zu verkaufen.”

„Das wird er dir nicht glauben.”

„Nein,  da  hast  du Recht.  Ich  habe  ein  viel  zu  weiches Herz.”

Violet  runzelte  die  Stirn.  „Aber  er  glaubt  mir vermutlich, wenn ich ihm erkläre, dass ich ihm seinen  täglichen  Ausritt  verbiete,  wenn  er  sich danebenbenimmt.”

„Das könnte klappen”, stimmte Daphne zu.

„Gut. Dann suche ich ihn mal auf und ängstige ihn, bis er vernünftig  wird.” Violet ging zwei Schritte und drehte sich   noch  einmal  um.  „Kinder  sind  wirklich  eine Herausforderung.”

Daphne lächelte nur. Sie wusste, dass ihre Mutter diese Herausforderung  über alles liebte.

Violet  räusperte  sich  leise,  um   eine  Wende  des Gesprächs  zum  Ernsthaften  einzuleiten.  „Ich  hoffe sehr, dass  dieses  Essen  gut   verläuft,  Daphne.  Ich  glaube, Hastings könnte für dich eine sehr gute Partie sein.”

„.Könnte’?” neckte Daphne. „Ich dachte, ein Duke sei immer eine gute Partie, auch wenn er zwei Köpfe und eine feuchte Aussprache hätte.” Sie lachte.

Violet lächelte gutmütig. „Es fällt dir vielleicht schwer, das  zu  glauben,  Daphne,  aber  ich   will  dich  nicht   nur verheiratet   sehen.   Ich   habe   dich  sehr  vielen  infrage kommenden  Männern  vorgestellt,  aber   nur,   weil   ich möchte,   dass   du   dir  deinen  Mann   aussuchen   kannst.”

Violet  lächelte  wehmütig.   „Es   ist   mein   größter  Traum, dich so glücklich zu sehen, wie ich es mit deinem Vater war.”

Und   dann,   bevor   Daphne   etwas  erwidern  konnte, verschwand Violet in die Halle.

Und ließ eine zweifelnde Daphne zurück. Vielleicht war  dieser  Plan  mit  Hastings  doch keine  so   gute  Idee.  Violet  würde  todunglücklich  sein, wenn  sie ihre  vorgetäuschte  Verbindung  wieder  lösten.

Simon  hatte gesagt,  dass  Daphne  diejenige sein  durfte, die   ihm   den   Laufpass  gab,  aber  sie  fragte  sich allmählich,  ob  es  andersherum  nicht  besser  wäre.  Es wäre  Daphne  entsetzlich  peinlich,   von   Simon   fallen gelassen zu  werden,  aber zumindest musste sie sich auf diese Weise nicht Violets verständnisloses  „Warum nur?”

vorjammern  lassen.

Violet würde sie für verrückt halten, wenn sie ihn gehen ließ.

Und  Daphne  würde  sich  fragen,  ob   ihre  Mutter vielleicht Recht hatte.

Nichts  hätte  Simon  auf  das   Abendessen  mit  den Bridgertons  vorbereiten  können.  Es  war  eine  laute, wenig  vornehme  Angelegenheit,  mit viel  Gelächter und, glücklicherweise,  nur  einem  einzigen  Zwischenfall  mit einer fliegenden Erbse.

Es hatte den Anschein, als wäre die fragliche Erbse von Hyacinth  abgefeuert  worden.  Aber  die  kleinste Bridgerton  hatte  so   unschuldig  und  engelsgleich ausgesehen, dass Simon  kaum  glauben  konnte,  dass  sie mit der Erbse auf ihren Bruder gezielt haben sollte.

Gott  sei  Dank  hatte  Violet  nichts  von   dem  Vorfall bemerkt,  obwohl  das  kleine  Geschoss  ihr  in  einem perfekten Bogen direkt über den Kopf geflogen war.

Aber Daphne, die Simon direkt gegenübersaß, hatte sie ganz  sicher  gesehen,  denn  überraschend  flink  hatte  sie sich  mit  der  Serviette  den  Mund  abgetupft.  Bestimmt hatte  sie  hinter  dem  Leintuch  die  Lippen  zu  einem Lachen  verzogen.  Außerdem  hatten  ihre  Augen verdächtig geglänzt.

Simon  sagte  während  des  Mahles  nicht  viel.

Eigentlich  war  es   so  viel  einfacher,  den  Bridgertons zuzuhören,  als  zu   versuchen,  sich  in  die  Unterhaltung einzumischen, vor allem, wenn  er  die  bösartigen Blicke bedachte,   die  ihm  von  Anthony  und  Benedict zugeworfen  wurden.

Man  hatte  Simon  an  das   andere  Ende  des  Tisches gesetzt,    so weit wie möglich    von den  beiden  ältesten Bridgertons  entfernt.  Sicher  kein  Versehen  von  Violet, davon war er überzeugt. Und so war es nicht  allzu  schwierig,  sie  zu ignorieren  und  stattdessen Daphnes Unterhaltung mit ihrer Familie zu  genießen. Ab und   zu  richtete  jemand  eine  Frage  an  ihn,  die  er beantwortete,    bevor  er  wieder  zum  stillen  Beobachter wurde.

Schließlich  sah  Hyacinth,  die  zu  Daphnes  rechter Seite  saß,  ihm  direkt  in   die  Augen  und  meinte:  „Sie reden nicht viel, oder?”

Violet verschluckte sich an ihrem Wein.

„Der  Duke”,  sagte  Daphne  zu Hyacinth,  „ist  sehr  viel höflicher  als  wir  alle,  die  wir  uns  ständig  in  die Unterhaltung anderer einmischen und  einander unterbrechen,  als  fürchteten  wir,  sonst  überhört  zu werden.”

„Ich  fürchte

nicht,

überhört

zu  werden”,

entgegnete Gregory.

„Ich  auch  nicht”,  bemerkte Violet  trocken.

„Gregory, iss deine Erbsen.”

„Aber Hyacinth …”

„Lady  Bridgerton”,  sagte Simon  laut, „darf  ich Sie um einen Nachschlag von diesen köstlichen Erbsen bitten?”

„Aber  gern.”  Violet  warf  Gregory  einen  schalkhaften Blick  zu.  „Siehst  du,  wie  dem  Duke  die  Erbsen schmecken?”

Gregory aß seine Erbsen.

Simon  lächelte in  sich  hinein,  während er  noch eine Portion  Erbsen  auf   den  Teller  gab.  Er  widmete  sich seinem  Mahl,  denn  nun  hatte  er  keine  Wahl, als alles aufzuessen. Jetzt warf er  einen  verstohlenen  Blick  auf Daphne,  die  ein  heimliches kleines Lächeln zeigte. Ihre Augen blitzten vor Übermut,  und Simon spürte, wie sich auch seine Mundwinkel  hoben.

„Anthony, warum schaust du so böse?” fragte eines der anderen  Mädchen.  Simon  meinte,  es sei  Francesca, aber das war schwer zu sagen.  Die  beiden  mittleren  Töchter sahen  sich  erstaunlich  ähnlich,  bis  hin  zu  den  blauen Augen,  genau  wie die ihrer Mutter.

„Ich schaue nicht böse”, erwiderte  Anthony,  aber Simon,  der  seit  gut  einer  Stunde  diese  Blicke auffing, bezichtigte ihn innerlich der Lüge.

„Tust du doch”, sagte Francesca oder Eloise. Anthonys Ton  war  ausgesprochen  herablassend.

„Wenn  du  glaubst,  ich  sagte  jetzt:  ,Tu  ich  gar nicht’, dann hast du dich getäuscht.”

Daphne lachte wieder in ihre Serviette hinein.

Simon  entschied,  dass  das  Leben  seit  langer  Zeit nicht mehr so lustig gewesen war.

„Wissen  Sie”, verkündete Violet plötzlich, „ich

finde,  das  ist  einer  der  nettesten  Abende  des Jahres.  Selbst”,  sie  warf  Hyacinth  an  ihrem  Tischende einen wissenden Blick zu, „…  wenn  meine  Jüngste  mit Erbsen wirft.”

Simon  blickte  auf, als  Hyacinth  rief: „Wie  hast du das gemerkt?”

Violet  schüttelte  den  Kopf  und verdrehte  die  Augen.

„Meine  lieben  Kinder”,  sagte  sie,  „wann  begreift  ihr endlich, dass ich einfach alles merke?”

Simon  kam  zu  dem  Schluss,  dass  man  Violet Bridgerton großen Respekt zollen musste.

Dennoch  schaffte  sie  es,  ihn  mit  einer  Frage  und einem Lächeln völlig durcheinander zu bringen.

„Sagen  Sie,  Euer  Gnaden”,  begann  sie,   „haben  Sie morgen viel zu tun?”

Trotz ihres blonden Haars und der blauen Augen sah  sie  Daphne  so  ähnlich,  als  sie  ihn  das  fragte, dass er einen  Moment  lang  außer  Fassung  geriet.  Das  allein konnte  der  Grund  dafür  sein,  dass  er  gar  nicht     erst nachdachte,  bevor  er  stammelte; „N…nein. Nicht, dass ich wüsste.”

„Wunderbar!” rief Violet strahlend.  „Dann  müssen  Sie uns bei unserem Ausflug nach Greenwich begleiten.”

„Greenwich?”  wiederholte Simon.

„Ja,  wir  haben  diesen  Familienausflug  schon  vor Wochen geplant. Wir wollten uns ein Boot nehmen und  vielleicht  am  Ufer  der  Themse  ein  Picknick machen.”  Violet  lächelte  ihn  zuversichtlich  an.  „Sie werden doch mitkommen,  nicht wahr?”

„Mutter”, warf  Daphne ein,  „ich  bin  sicher,  der Duke hat zahlreiche Verpflichtungen.”

Violet  warf  Daphne  einen  eisigen  Blick  zu.

„Unsinn”,    widersprach    sie.   „Er  hat   doch  eben  selbst gesagt,  dass  er  morgen  nichts  vorhat.” Erneut  wandte sie  sich  an  Simon.  „Und  wir werden auch das  Royal Observatory  besichtigen.  Es ist zwar der Öffentlichkeit nicht  zugänglich,  aber  mein  verstorbener  Mann  war  ein großer Förderer dieser Einrichtung,  deshalb kommen wir sicher hinein.”

Simon  sah  Daphne  an.  Sie  zuckte  nur  die Schultern und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.

Er  wandte sich  wieder an  Violet.  „Es  wäre  mir  ein Vergnügen.”

Violet  strahlte  und tätschelte  seinen  Arm.  Und  Simon hatte  das  unschöne Gefühl, sein Schicksal sei besiegelt.







8. KAPITEL

Der Unterzeichneten  ist zu Ohren gekommen, dass die Familie Bridgerton mit dem Duke am Samstag eine Flussfahrt nach Greenwich unternommen  hat. Ebenso ist ihr zu Ohren gekommen, dass der erwähnte Duke mit einem gewissen Teil der Familie Bridgerton ausgesprochen  nass  nach  London  zurückgekehrt  ist. 
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„Wenn  Sie  sich  noch  ein  einziges  Mal  bei  mir entschuldigen”,  sagte  Simon,  „könnte  es  sein,  dass ich Sie umbringen muss.”

Daphne  sah  ihn  von  ihrem  Liegestuhl  aus verärgert an. Dieser stand an Deck der kleinen Yacht, die ihre Mutter gemietet hatte, um  die  ganze  Familie  - und natürlich den Duke - nach Greenwich zu bringen.

„Bitte  verzeihen  Sie”,  sagte  sie,  „dass  ich  höflich genug  bin,  mich  für  die   recht  durchschaubaren Manipulationen  meiner  Mutter  zu  entschuldigen.  Ich dachte, unser kleines Abkommen sollte dazu dienen,   Sie   vor   den  Aufmerksamkeiten  ehestiftender Mütter in Sicherheit zu bringen.”

Simon   wischte   ihre  Bemerkung   beiseite   und setzte sich noch bequemer in seinem Stuhl zurecht.

„Das  wäre  nur  dann  ein Problem,  wenn  ich  mich  nicht dabei amüsieren würde.”

Überrascht blickte Daphne ihn an. „Oh”, sagte sie. „Das ist ja nett.”

Er  lachte.  „Ich  fahre  sehr  gern  Boot,  und  sei  es nur bis  nach  Greenwich,  und  nach  so  langer  Zeit auf  See finde  ich  es   sehr  interessant,  einmal  den  Greenwich-Meridian  im   Royal  Observatory  zu  sehen.”  Er   beugte sich näher zu ihr. „Wissen Sie etwas über Navigation  und Längengrade?”

Sie schüttelte  den Kopf. „Nur sehr wenig, fürchte ich. Ich muss gestehen,  dass  ich nicht einmal  sicher bin, was dieser Meridian hier in Greenwich überhaupt ist.”

„Das   ist   der   Punkt,   von   dem   aus  alle  Längengrade gemessen  werden.  Früher  maßen  Seeleute  und Navigatoren  die  longitudinale  Entfernung    von    dem Punkt    aus,    an     dem    sie  ablegten,  aber  im  vorigen Jahrhundert  hat  der  Hof  Astronom   beschlossen, Greenwich als Anfangspunkt  festzulegen.”

Daphne  zog die Brauen  in die Höhe.  „Das  scheint mir doch   recht   vermessen   von   uns,   finden  Sie  nicht?  Wir machen uns einfach selbst zum Mittelpunkt  der Welt.”

„Es   ist   aber  sehr  praktisch,  einen  universellen Bezugspunkt  zu   haben,  wenn  man  sich  auf  hoher  See bewegt.”

Sie blickte immer noch zweifelnd drein. „Also haben sich alle einfach auf Greenwich geeinigt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass die  Franzosen  nicht  auf Paris bestanden  haben  sollen,  und dem Papst  wäre  Rom  doch sicher lieber gewesen …”

„Nun,  es  war   genau  genommen  keine  allgemeine Übereinkunft”,   erwiderte   er  lachend.   „Es  gab  keinen offiziellen  Vertrag  darüber,  falls  Sie  das  damit  meinten.

Aber  das   Royal  Observatory  bringt  jedes  Jahr  eine hervorragende   Sammlung  von  Karten  und  Tabellen heraus - das nennt sich der Nautical Almanac.

Und   jeder   Seemann,   der   versucht,   den  Ozean  ohne einen solchen zu durchsegeln, müsste verrückt sein.”

„Sie scheinen sich damit ja gut auszukennen.”

Er  zuckte  die  Schultern.  „Wenn  man  genug  Zeit  auf einem Schiff verbringt, lernt man so etwas.”

„Nun,  ich  fürchte,  das  gehört  nicht  zu  den Dingen, die  man  im  Bridgerton’schen  Schulzimmer  beigebracht bekommt.”   Sie   neigte   den   Kopf  zur  Seite,  ein   wenig geringschätzig  sich  selbst  gegenüber.   „Meine   Bildung war  größtenteils  darauf   beschränkt,   was   meine Gouvernante wusste.”

„Ein Jammer”, meinte er.  Dann fragte er.  „Nur größtenteils?”

„Wenn mich etwas besonders  interessierte,  konnte ich es meistens    in einigen    Büchern    in  unserer  Bibliothek finden.”

„Dann  vermute  ich,  dass Ihre  Interessen  nicht  in  der abstrakten Mathematik  lagen.”

Daphne lachte. „Wie die Ihren, meinen Sie? Wohl kaum, fürchte ich. Meine Mutter sagte auf Grund meiner mangelnden  Kenntnisse  immer,  es sei  ein  Wunder, dass ich  gerade  so  gut  addieren könne, um mir beide Schuhe anzuziehen.”

Simon verzog das Gesicht.

„Ich  weiß,  ich weiß”,  sagte  sie,  immer  noch  lächelnd.

„Leute   wie   Sie,   die   in  Arithmetik  glänzen,  können einfach  nicht   begreifen,  dass  wir  gewöhnlichen Sterblichen  verständnislos  auf  eine  Seite  voller  Zahlen schauen. Colin ist genauso.”

Simon  lächelte,  denn  sie   hatte  völlig  Recht.  „Was waren denn Ihre liebsten Wissensgebiete?”

„Oh, Geschichte und Literatur. Was ein Glück war, denn zu diesen Themen hatten wir viele Bücher.”

Er  nippte  an seiner  Limonade.  „Ich  konnte  mich  nie wirklich für Geschichte begeistern.”

„Wirklich? Was glauben Sie, woran das lag?”

Simon  dachte  kurz  darüber  nach   und  fragte  sich,  ob sein Mangel an Begeisterung für  Historisches von  seiner Abneigung gegen  den  Titel  des  Duke und all die damit verbundenen  Traditionen  herrührte.  Seinem  Vater  hatte der Titel so außerordentlich  viel bedeutet…

Allerdings sagte  er  nur:  „Ich  weiß  nicht  genau.

Ich nehme an, es hat mir einfach keinen Spaß gemacht.”

Es herrschte ein kurzes, vertrautes  Schweigen, und die sanfte Brise auf dem Fluss fuhr ihnen durchs Haar.  Dann lächelte Daphne und  meinte: „Nun,  ich werde  mich  nicht  noch  einmal  entschuldigen, da  mir  mein  Leben  zu  lieb  ist,  um  es sinnlos Ihrem Zorn zu opfern, aber ich  bin  ehrlich froh, dass Sie sich nicht   zu  Tode  langweilen.  Meine  Mutter  hat  sie  ja geradezu angefleht, uns zu begleiten.”

Er  warf  ihr  einen  leicht  spöttischen  Blick  zu.

„Wenn  ich   keine  Lust  gehabt  hätte,  mich  Ihnen anzuschließen,  hätte  auch  Ihre Mutter  nichts  ausrichten können.”

Sie  stieß  einen  verächtlichen  Laut  aus.  „Und  das sagt ein  Mann,  der  vorgibt,  ausgerechnet  um  mich  zu werben,  nur  weil  er   zu   höflich  ist,  die  Einladungen anderer Frauen abzulehnen.”

Sofort verfinsterte  sich seine Miene. „Wie meinen Sie das, ausgerechnet  mit Ihnen?”

„Nun,  ich …” Sie blinzelte  überrascht.  Eigentlich hatte sie sich nichts dabei gedacht. „Ich weiß nicht”, antwortete sie schließlich.

„Also,  dann  hören  Sie  auf,   so  etwas  zu  sagen”, erwiderte  er   und  streckte  sich  wieder  auf  seinem Liegestuhl  aus.  Daphnes  Blick  war  auf   die  Reling gerichtet,  während  sie   darum  kämpfte,  ein  Lächeln  zu unterdrücken.   Simon  war  so  anziehend,  wenn  er brummig war.

„Was starren Sie denn so an?” fragte er.

Ihre Lippen zuckten. „Nichts.”

„Worüber lächeln Sie dann?”

Das würde sie ihm ganz sicher nicht verraten.

„Ich lächle doch gar nicht.”

„Wenn  Sie nicht lächeln”,  meinte  er, „dann bekommen Sie entweder einen Herz-oder einen Niesanfall.”

„Keines    von    beiden”,    sagte    sie    locker.    „Ich genieße nur das herrliche Wetter.”

Simon  lehnte  den Kopf  gegen  den  Stuhl  und  wandte ihn zur Seite, so dass er sie  ansehen  konnte.  „Und  die Gesellschaft ist auch nicht zu verachten”, neckte er sie.

Daphne warf einen viel sagenden Blick zu Anthony, der an der anderen Deckseite an der Reling lehnte und sie mit finsterem

Gesicht

beobachtete.

„Die

ganze

Gesellschaft?” fragte sie.

„Falls  Sie   Ihren  streitlustigen  Bruder  meinen”, erwiderte  Simon,  „so  finde  ich   seine  Besorgnis  sehr amüsant.”

„Das ist nicht sehr nett von Ihnen.”

„Ich  habe  nie  behauptet,  nett  zu  sein.  Und schauen Sie”,   Simon  wies   mit  dem  Kopf  kaum  merklich  in Anthonys  Richtung.  Anthonys  Gesicht war   womöglich noch   finsterer   geworden.   „Er weiß,  dass  wir über  ihn sprechen. Es macht ihn wahnsinnig.”

„Ich dachte, Sie wären sein Freund.”

„Wir  sind  auch  Freunde.  Freunde  tun  einander  nun einmal so etwas an.”

„Männer sind verrückt.”

„Im Allgemeinen”,  stimmte er zu.

Sie  verdrehte  die   Augen.  „Ich  dachte,  eine Freundschaftsregel  lautet,  dass  man  nicht  mit  der Schwester seines Freundes spielt.”

„Ah,  aber  ich  spiele ja  nicht  mit  Ihnen.  Ich  tue nur so.”

Daphne  nickte  nachdenklich und  sah  wieder  zu Anthony  hinüber.  „Und  es   macht  ihn  trotzdem wahnsinnig   -  obwohl   er   weiß,   was  wirklich  dahinter steckt.”

„Ich weiß.” Simon grinste. „Ist das nicht fantastisch?”

Just  in diesem  Moment  kam  Violet  über  das  Deck auf sie zu.  „Kinder!” rief sie. „Kinder! Oh, Verzeihung,  Euer Gnaden”,

fügte  sie  hinzu,  als  sie  ihn  entdeckte.  „Es  ist natürlich  nicht  richtig  von  mir,  Sie  so  respektlos anzusprechen.”

Simon  lächelte  und   wischte  ihre  Entschuldigung  mit einer lässigen Handbewegung  beiseite.

„Der  Kapitän  hat mir  gesagt,  dass  wir schon  fast da  sind”,  erklärte  Violet.  „Wir  sollten  unsere Sachen einsammeln.”

Simon  erhob  sich  und  reichte  Daphne  eine  Hand,  die sie  dankbar  ergriff,  als  sie  leicht  schwankend  auf  die Füße kam.

„Ich  bin  noch  nicht  ganz  seefest”,  lachte  sie  und klammerte sich an seinen Arm, bis sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte.

„Dabei  sind  wir  nur   auf  einem  Fluss  unterwegs”, bemerkte er.

„Sie  Ungeheuer.

Sie  sollten  nicht  noch  auf meinen Mangel an Grazie und Balance hinweisen.”

Während  sie sprach,  wandte  sie  ihm  das Gesicht zu.

Und  in  diesem  Augenblick, als  der  Wind  ihr Haar zerzauste  und ihre Wangen  rötete,  sah sie so hinreißend aus, dass Simon fast zu atmen vergaß.

Ihr  sinnlicher  Mund  war  leicht  geöffnet,  und  die Sonne   ließ   ihr   Haar   rötlich   schimmern.   Hier  auf  dem Wasser,  fern  von  staubigen  Ballsälen,  in  der  frischen Brise,  wirkte  sie natürlich  und wunderschön, und Simon spürte das Verlangen, sie an sich zu ziehen.

Wenn  sie nicht  im  Begriff  gewesen  wären  anzulegen, während ihre ganze Familie um sie herumschwirrte,  hätte er  sie  geküsst.  Er  wusste,  er durfte  sie  nicht  anrühren, und  ihm  war  klar,  dass  er sie  niemals  heiraten  würde, dennoch  beugte  er sich  zu  ihr  vor.  Er  merkte  gar  nicht, was  er da tat,

bis  er  plötzlich  das  Gleichgewicht  verlor  und  sich hastig wieder aufrichtete.

Unglücklicherweise  hatte Anthony alles beobachtet.  Er drängte  sich  nun  ziemlich  brüsk  zwischen  Simon  und Daphne und packte seine Schwester   reichlich   grob   am Arm.    „Als    dein  ältester   Bruder”,   erklärte   er   scharf, „glaube  ich,  steht  mir  die  Ehre  zu,  dich  ans  Ufer  zu geleiten.”

Simon  verbeugte  sich  stumm  und ließ  Anthony seinen Willen,  zu   erschrocken  und   wütend  über  seinen vorübergehenden  Mangel  an Selbstbeherrschung,  um  zu protestieren.

Das  Boot  machte  am  Anlegeplatz fest,  und  Planken wurden über das Wasser gelegt.  Simon  sah  zu,  wie  die Familie  Bridgerton  von  Bord  ging,  bildete  dann  die Nachhut  und  folgte  ihnen  das  grasbewachsene Themseufer  hinauf.

Oben auf dem Hügel stand das Royal Observatory,  ein imposantes altes Gebäude aus leuchtend rotem Backstein.

Seine  Türme  wurden  von  grauen  Kuppeln  gekrönt,  und Simon  hatte  das  Gefühl,  wie  Daphne  es  ausgedrückt hatte,  sich  am Mittelpunkt  der  Welt  zu  befinden.  Alles, so dachte er, wurde von diesem Punkt aus gemessen.

Nachdem  er  die  Welt  zu  einem  guten  Teil  schon bereist hatte, empfand er bei diesem Gedanken Demut.

„Sind alle  da?” rief  die  Viscountess. „Steht  mal  alle still,  damit  ich   sichergehen  kann,  dass  wir  niemanden verloren  haben.”  Sie  zählte  und  schloss  bei sich  selbst mit einem triumphierenden  „Zehn! Gut, es sind alle da.”

„Seien  Sie  bloß  froh,  dass  sie uns  nicht  mehr  zwingt, uns dem Alter nach aufzureihen wie die Orgelpfeifen.”

Simon blickte nach links, von wo ihn Colin angrinste.

„Als  Ordnungssystem  hat   das  Alter  ganz  gut funktioniert,  solange  die Größe  dazu  passte.  Aber  dann ist   Benedict   ein   paar   Zentimeter  über  Anthony hinausgewachsen  und Gregory über Francesca …”  Colin zuckte  die  Schultern.

„Mutter  hat  irgendwann

aufgegeben.”

Simon  betrachtete  die versammelte  Menge  und  zuckte mit  der Schulter.  „Ich  versuche  nur  gerade festzustellen, wo ich da hineinpassen  würde.”

„Irgendwo  in der  Nähe  von  Anthony,  wenn  ich  raten müsste”, erwiderte Colin.

„Um Himmels willen”, murmelte Simon.

Colin sah ihn halb amüsiert, halb neugierig an.

„Anthony!” rief Violet. „Wo ist Anthony?” Anthony gab  seine  Anwesenheit  durch  ein  recht übellauniges Brummen zu erkennen.

„Ah,  da  bist  du  ja,  Anthony.  Komm,  und  geleite mich hinein.”

Widerstrebend   ließ   Anthony   Daphnes   Arm  los  und gesellte sich zu seiner Mutter.

„Sie  hat  keinerlei  Schamgefühl,  nicht  wahr?”

flüsterte Colin.

Simon hielt es für das Beste, darauf nichts zu erwidern.

„Nun,  enttäuschen  Sie  sie  nicht”,  sagte  Colin.

„Nachdem sie so verbissen intrigiert hat, ist  es doch das Mindeste, dass Sie Daphnes Arm nehmen.”

Simon wandte sich Colin zu.  „Sie sind möglicherweise genauso schlimm wie Ihre Mutter.”

Er lachte  nur. „Ja,  aber  zumindest  tue ich  dabei  nicht so, als wäre ich besonders zartfühlend.”

Daphne  kam  gerade  in   diesem  Augenblick  herüber.

„Ich bin ganz ohne Begleitung”, sagte sie.

„Man  stelle  sich  das  vor”,  gab  Colin  zurück.

„Nun  ja, wenn  ihr  mich  entschuldigen  wollt,  ich  mache mich  auf  die  Suche  nach  Hyacinth.  Wenn  ich gezwungen  werde,  Eloise  zu  führen,  muss  ich wohl  nach  London  zurück  schwimmen.  Seit  ihrem vierzehnten Lebensjahr ist sie ein echter Quälgeist.”

Simon  blickte  verwirrt  drein.  „Sind  Sie  nicht  erst letzte Woche vom Kontinent zurückgekehrt?”

Colin  nickte.  „Ja,  aber  Eloises  vierzehnter Geburtstag ist anderthalb Jahre her.”

Daphne stieß ihn gegen den Ellbogen. „Wenn du Glück hast, erzähle ich ihr nicht, dass du das gesagt hast.”

Colin  verdrehte  nur  die  Augen  und  verschwand in der kleinen Menge, Hyacinths Namen brüllend.

Daphne  legte die  Hand  auf  Simons  dargebotenen Arm und fragte: „Haben wir Sie schon verschreckt?”

„Wie bitte?”

Ein  wenig  bitter  lächelte  sie  ihn  an.   „Nichts  ist  so anstrengend  wie   ein  Familienausflug mit  den

Bridgertons.”

„Ach,  das.”  Simon  trat  schnell  einen  Schritt  nach rechts,  um Gregory  auszuweichen,  der  hinter  Hyacinth herjagte  und etwas  von  Rache  schrie.  „Es  ist  eine  ganz neue Erfahrung.”

„Sehr  höflich  formuliert,  Euer  Gnaden”,  sagte Daphne. „Ich bin beeindruckt.”

„Ja  nun…”  Er sprang  zurück,  als  Hyacinth  vorbeiraste und so laut quietschte, dass  Simon  damit  rechnete,  alle Hunde von hier bis London würden  zu  heulen  beginnen.

„Ich  habe  schließlich keine Geschwister.”

Daphne   seufzte   sehnsüchtig.  „Keine  Geschwister”, sagte  sie  nachdenklich.  „Gerade  jetzt  klingt  das  einfach himmlisch.”  Der  verträumte  Ausdruck  in   ihren  Augen hielt  noch  einen  Moment  an,   dann  straffte  sie  die Schultern  und  schüttelte  ihren  Tagtraum  ab.  „Wie  dem auch sei…”

Ihre   Hand   schoss   vor,   als   Gregory   wieder  an  ihnen vorbeisauste,  und  packte  den  Jungen  fest  am  Arm.

„Gregory  Bridgerton”,  schalt  sie,  „du  solltest  wissen, dass  man  in  einer  Menschenmenge nicht so herumtollt.

Du wirst noch jemand umstoßen.”

„Wie haben Sie das gemacht?” fragte Simon.

„Was, ihn eingefangen?”

„Ja.”

Sie zuckte die Schultern. „Jahrelange Übung.”

„Daphne!”  jammerte  Gregory  unter  Daphnes  eisernem Griff.

Sie ließ ihn los. „So, nun bitte etwas langsamer.” Er  tat zwei übertrieben langsame Schritte und begann dann wieder zu rennen.

„Keine Schelte für Hyacinth?” fragte Simon.

Daphne  zeigte über ihre  Schulter.  „Meine  Mutter  hat sich Hyacinth offenbar schon vorgenommen.”

Simon  sah, dass  Violet  vehement  mit  dem Zeigefinger vor   Hyacinths   Nase  herumfuchtelte.  Er  wandte  sich wieder  Daphne  zu.  „Was  wollten  Sie  gerade  sagen, bevor Gregory aufgetaucht ist?”

„Ich habe keine Ahnung.”

„Ich  glaube,  Sie  waren  dabei,  in den  höchsten  Tönen davon zu schwärmen, wie es ohne Geschwister  wäre.”

„Oh,  ja  natürlich.”  Sie  lachte  auf,  und  gemeinsam folgten  sie  den restlichen  Bridgertons  den  Hügel  hinauf auf  das  Observatorium  zu.  „Wissen  Sie,  Sie werden  es vielleicht  nicht  glauben, aber  ich  wollte sagen, dass die Vorstellung   von   Stille  und  Alleinsein   manchmal verführerisch   ist,  ich  allerdings  dennoch  ohne   Familie ziemlich einsam wäre.”

Simon sagte nichts.

„Ich kann mir  auch nicht vorstellen, selbst nur ein Kind zu haben”, fügte sie hinzu.

„Manchmal”, sagte Simon mit trockener Kehle, „hat man in diesen Dingen keine Wahl.”

Daphnes  Wangen  wurden  augenblicklich rot.

„Oh,  es  tut  mir  so  Leid”,  stammelte  sie,  und  ihre Füße  weigerten  sich,  auch  nur  einen  weiteren Schritt  zu  tun.  „Das  hatte  ich  vergessen.  Ihre Mutter …”

Simon  blieb  neben  ihr  stehen.  „Ich  kannte  sie  gar nicht”, sagte  er  achselzuckend.  „Ich  habe  nicht  um  sie getrauert.”

Aber  der  Ausdruck  seiner  blauen  Augen  wirkte  mit einem  Mal  seltsam  leer, und  Daphne  spürte,  dass  seine Worte nicht der Wahrheit entsprachen.

Und zugleich  wusste  sie, dass er selbst glaubte, was er sagte.

Und  sie  fragte  sich  -  was  konnte diesem  Mann  nur widerfahren  sein, dass er sich selbst so viele Jahre  etwas hatte vormachen müssen?

Sie  betrachtete  sein  Gesicht  und  neigte  leicht  den Kopf  zur  Seite,  während  sie  in seinen  Zügen  forschte.

Der Wind hatte seinen Wangen Farbe verliehen  und sein dunkles    Haar   zerzaust.    Er  schien  sich   unter  ihrem prüfenden  Blick  nicht  recht  wohl  zu  fühlen,   und schließlich   brummte   er  nur  und  sagte:  „Der  Abstand vergrößert sich.”

Daphne   blickte   den   Hügel   hinauf.   Ihre  Familie  war ihnen schon ein gutes Stück voraus. „Ja, natürlich”, sagte sie und straffte die Schultern.

„Wir sollten uns beeilen.”

Aber als sie den Hügel hinaufging, dachte  sie  nicht an ihr Familie oder an das Observatorium oder an Längengrade.  Stattdessen  fragte sie sich, warum sie einen so absurden Drang verspürte, ihre Arme um den Duke zu legen und ihn nie wieder loszulassen.

Mehrere  Stunden  später  befanden  sie sich  alle  wieder auf dem  grasbewachsenen  Themseufer  und genossen die letzten  Bissen  eines  einfachen  Mahles,  das  die  Köchin der  Bridgertons  für  sie  zubereitet  hatte.  Wie  am Abend zuvor  sagte  Simon  sehr   wenig  und  beobachtete stattdessen das turbulente Treiben der Bridgertons.

Aber

Hyacinth

hatte

offenbar

andere

Vorstellungen.

„Guten  Tag,  Euer  Gnaden”,  sagte  sie und  setzte  sich neben  ihn  auf  eine  der Decken,  die  der  Diener  für ihr Picknick ausgebreitet hatte. „Hat Ihnen unser Ausflug ins Observatorium  gefallen?”

Simon konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken,  als er antwortete:  „Sehr  sogar,  Miss Hyacinth. Und Ihnen?”

„O  ja,  sehr.  Besonders hat  mir  Ihr  Vortrag  über  die Längen und Breitengrade  gefallen.”

„Nun, ich weiß nicht, ob ich das als Vortrag bezeichnen würde”,    sagte    Simon,    der   sich    bei  diesem  Wort  ein wenig alt und langweilig vorkam.

Auf  der  anderen  Seite  der  Decke  amüsierte  sich Daphne über ihn.

Hyacinth

lächelte

nur

kokett

und

fragte:

„Wussten Sie, dass

Greenwich

auch

eine

sehr

romantische

Vergangenheit  hat?”

Daphne  begann  sich  vor  Lachen  zu  schütteln.  Diese kleine Verräterin.

„Tatsächlich?”  brachte Simon heraus.

„O  ja”,  erwiderte  Hyacinth  in  so  gewähltem  Tonfall, dass  Simon  sich  kurz  fragte,  ob in  ihrem  zehnjährigen Körper  vielleicht  eine  vierzigjährige  Matrone    stecke.

„Hier    hat    Sir   Walter    Raleigh  seinen  Mantel  auf  den Boden  gelegt,  damit  Queen  Elizabeth  sich   nicht  die Schuhe in einer Pfütze beschmutzte.”

„Wirklich?” Simon

erhob sich und

blickte sich

um.

„Euer   Gnaden!”   Hyacinths   Gesicht   war  wieder  das einer  ungeduldigen  Zehnjährigen,  als  sie  ebenfalls aufsprang. „Was tun Sie denn da?”

„Ich  untersuche  das  Terrain”,  erwiderte  er.  Er warf Daphne einen heimlichen Blick zu. Heiter sah sie zu ihm  auf,  und  am   Ausdruck  ihrer  Augen  erkannte  er etwas, das sein Herz schneller schlagen ließ.

„Aber was suchen Sie denn?” beharrte Hyacinth.

„Pfützen.”

„Pfützen?”  Ein  Strahlen  ging  über  ihr  Gesicht,  als sie verstand, was er meinte. „Pfützen?”

„Allerdings.  Wenn  ich   einen  Mantel  ruinieren  muss, um Ihre Schuhe zu retten, Miss Hyacinth, dann wäre ich gern vorgewarnt.”

„Sie tragen doch gar keinen Mantel.”

„Gütiger  Himmel”,  erwiderte  Simon mit einer Stimme, die Daphne  unter ihm in lautes Lachen ausbrechen  ließ.

„Sie wollen doch damit nicht sagen, dass ich mein Hemd werde ausziehen müssen?”

„Nein!”  quietschte  Hyacinth.  „Sie   müssen  gar  nichts ausziehen! Es gibt gar keine Pfützen.”

„Gott  sei  Dank”,  sagte  Simon  seufzend  und  legte dramatisch  eine  Hand  auf  die  Brust.  Er hatte  hier  viel mehr  Spaß,  als  er es je für möglich  gehalten hätte. „Die Bridgerton-Damen  sind  reichlich  anspruchsvoll,  wissen Sie das?”

Hyacinth  sah   ihn  halb  misstrauisch,  halb  selig  an.

Schließlich siegte das Misstrauen. Sie stemmte die Hände in die schmalen  Hüften,  kniff  die Augen zusammen  und fragte: „Machen Sie sich über mich lustig?”

Offen lächelte er sie an. „Was glauben Sie denn?”

„Ich  denke,  Sie  nehmen  mich  nicht  ernst.”  „Und ich denke, ich habe Glück, dass es hier keine Pfützen gibt.”

Hyacinth  dachte  kurz  nach.  „Wenn  Sie   sich  dafür entscheiden,   meine   Schwester   zu  heiraten,  haben  Sie mein Einverständnis.”

Daphne  verschluckte  sich  an  einem  Keks.  Simon verschlug es den Atem.

„Aber wenn Sie das nicht tun”, fuhr Hyacinth fort und lächelte  scheu,  „wäre  ich  Ihnen  sehr  verbunden,  wenn Sie auf mich warten würden.”

Simon,  der  kaum  Erfahrung  mit  so  jungen  Mädchen und  überhaupt  keine  Ahnung  hatte,  was  er   darauf erwidern  sollte,  wurde  von  Gregory  gerettet,  der vorbeigesaust kam und Hyacinth an den  Haaren  zog.  Sie rannte  sofort  hinter  ihm  her,  die   Augen  vor Entschlossenheit zusammengekniffen,  ihn auf jeden Fall zu erwischen.

„Ich  hätte  nie  gedacht,  dass  ich  das  einmal  sagen würde”,  meinte  Daphne  lachend,  „aber  ich  glaube,  Sie sind    soeben    von    meinem    kleinen    Bruder  gerettet worden.”

„Wie alt ist Ihre Schwester?”  fragte Simon.

„Zehn, warum?”

Staunend  schüttelte  er  den  Kopf.  „Weil  ich  einen Moment lang hätte schwören können, sie sei vierzig.”

Daphne  lächelte.  „Manchmal ist  sie  meiner

Mutter erschreckend  ähnlich.”

In  diesem  Moment  stand  die  fragliche  Dame  auf und begann  ihre  Kinder  wieder  auf das  Boot  zu  scheuchen.

„Kommt jetzt!” rief Violet. „Es wird spät!”

Simon sah auf seine Taschenuhr.  „Es ist drei.” Daphne zuckte die Schultern und stand auf. „Für sie  ist  das  spät.  Mutters  Meinung  nach  sollte  eine Dame immer um fünf Uhr wieder zu Hause sein.”

„Warum?”

Sie bückte  sich,  um  die Decke  aufzuheben.  „Ich  weiß es nicht. Um sich für den Abend herzurichten,  denke ich.

Das ist eine dieser Regeln, mit  denen  ich  auf  gewachsen bin  und  die  ich  nicht  hinterfragen  wollte.”  Sie   erhob sich,  drückte  die  weiche  blaue  Decke  an  sich  und lächelte.  „Können wir gehen?”

Simon bot ihr seinen Arm. „Natürlich.”

Sie gingen ein paar Schritte auf das Boot zu, und dann sagte  Daphne:  „Mit  Hyacinth  sind  Sie  sehr  geschickt umgegangen.  Sie müssen viel Zeit mit Kindern  verbracht haben.”

„Gar keine”, erwiderte er angespannt.

„Oh”,  meinte  sie   und  runzelte  verwundert  die  Stirn.

„Ich  wusste  ja, dass  Sie  keine  Geschwister  hatten, aber ich dachte, Sie müssten auf Ihren Reisen  vielen  Kindern begegnet sein.”

„Nein.”

Daphne  schwieg  einen  Moment  lang  und  fragte  sich, ob    sie     dieses    Gespräch    fortführen    sollte.  Simons Stimme   war   hart   und  abweisend  geworden,  und  sein Gesicht…

Er sah  nicht  wie  der  Mann  aus,  der  noch  vor  wenigen Minuten Hyacinth geneckt hatte.

Aber  aus  irgendeinem  Grunde  - vielleicht,  weil  es ein so  schöner  Nachmittag  gewesen  war  oder  weil  die Sonne  schien  –  setzte  sie  ein  strahlendes Lächeln auf und sagte: „Nun, Erfahrung  hin oder her, Sie können gut mit  Kindern  umgehen.  Manche  Erwachsene  wissen einfach  nicht,  wie  man  mit  den  Kindern  spricht,  wissen Sie.”

Er schwieg.

Sie   tätschelte   seinen  Arm.   „Sie   werden  eines  Tages einem glücklichen  Kind ein sehr guter Vater sein.”

Sein  Kopf  fuhr  zu  ihr  herum,  und  der  Ausdruck  in seinen Augen ließ sie erstarren. „Ich meine, Ihnen schon gesagt zu haben, dass ich nicht die Absicht  habe  zu  heiraten”,  erklärte  er  scharf.

„Niemals.”

„Aber Sie wollen doch sicher …”

„Daher  ist  es  unwahrscheinlich, dass  ich  je

Kinder haben werde.”

„Ich…  verstehe.”  Daphne  schluckte  und  rang  sich  ein Lächeln  ab.  Und  obgleich  sie  wusste,  dass  ihre gegenseitige Zuneigung nur gespielt war,  fühlte  sie  eine gewisse Enttäuschung.

Sie erreichten den Anlegeplatz, wo die meisten anderen Bridgertons   herumschwirrten.  Einige  waren   schon   an Bord   gegangen,    und  Gregory  tanzte  auf  der  Planke herum.

„Gregory!”  rief  Violet  mit  scharfer  Stimme.  „Hör sofort damit auf!”

Er blieb stehen,  rührte  sich aber nicht vom Fleck.

„Entweder steigst du ins Boot, oder du kommst auf den Steg zurück.”

Simon entzog Daphne seinen Arm  und  meinte: „Diese Planke sieht ziemlich  nass aus.” Er bewegte sich darauf zu.

„Du  hast  gehört,  was  Mutter  gesagt  hat!”  rief Hyacinth.

„Ach, Hyacinth”, sagte Daphne  und seufzte leise.

„Kannst du dich nicht einfach heraushalten?”

Gregory streckte die Zunge heraus.

Daphne  stöhnte  und  bemerkte  dann,  dass  Simon noch immer auf die Planke zuging. Sie eilte an seine Seite und flüsterte: „Simon, ihm passiert schon nichts.”

„Aber  wenn  er  ausrutscht,  verfängt  er  sich  in  den Seilen.”   Er   wies   mit   dem   Kinn   auf  das  verschlungene Durcheinander  von   Seilen,  das  seitlich  am  Boot herunterhing.

Simon  erreichte  das  Ende  der  Planke  und  ging  ganz lässig, als  wäre er  völlig unbesorgt. „Gehst du  weiter?”

rief er und trat auf das schmale  Brett hinaus.  „Damit  ich auch an Bord gehen kann?”

„Müssen Sie nicht Daphne hinübergeleiten?” Simon stöhnte und ging  weiter, aber  gerade in diesem Augenblick  erschien Anthony, der sich schon  auf  der  kleinen Yacht  befand, am  anderen Ende des Stegs.

„Gregory!” rief er scharf. „Steig sofort ins Boot!” Vom Anlegesteg

aus

beobachtete

Daphne

entsetzt, wie Gregory sich überrascht  umdrehte  und auf dem   glitschigen   Holz  ausrutschte.  Anthony   sprang   vor und griff verzweifelt  nach  ihm,  aber  Gregory  war  schon auf das Hinterteil gefallen, und Anthony griff ins Leere.

Anthony

kämpfte

um

sein  Gleichgewicht,

während  Gregory  auf  der  Planke  entlang  rutschte und  dabei   Simon   unabsichtlich   einen  Tritt  gegen  die Schienbeine  verpasste.

„Simon!” rief Daphne und rannte los.

Simon  stürzte  in  das  brackige  Wasser  der Themse, und Gregory rief ein ehrlich bestürztes: „Tut  mir  Leid!”  Er rutschte  auf dem Hosenboden weiter die Planke  entlang  und  achtete  überhaupt  nicht  darauf, was hinter ihm geschah.

Anthony,  der sein  Gleichgewicht  wiedererlangt  hatte, folgte ihm.

Gregory  rutschte  zurück,  indem  er die  Hände  zu Hilfe nahm,  und  prallte  dabei  gegen  Anthony,  der  einen Fluch  ausstieß,  und  gleich  darauf  prustend im  Wasser stand, gleich neben Simon.

Daphne schlug eine Hand vor den Mund, die Augen weit aufgerissen, und zog verdächtig die Lippen.

Violet  zerrte  sie   am  Arm.  „Ich  möchte  dringend vorschlagen, dass du dir das Lachen verkneifst.”

Daphne  presste  gehorsam  den  Mund  zu,  aber  es  fiel ihr  schwer.  „Du  lachst  doch  selbst”,  bemerkte sie.

„Tue  ich  nicht”,  log  Violet.  Ihr   Hals  zitterte  vor Anstrengung,  das Lachen  nicht  entschlüpfen  zu  lassen.

„Und außerdem  bin ich eine Mutter. Sie würden  es nicht wagen, mir etwas anzutun.”

Anthony  und  Simon  wateten  tropfnass  aus  dem Wasser und blickten einander finster an.

Gregory  krabbelte  die   Planke  ganz  entlang  und verschwand an Bord.

„Vielleicht  solltest  du  einschreiten”,  schlug  Violet vor.

„Ich?” fragte Daphne.

„Es sieht so aus, als könnten sie sich schlagen.”

„Aber weshalb denn? Gregory war an allem schuld.”

„Natürlich”,   sagte   Violet   ungeduldig,   „aber  sie  sind Männer,   und   beide   sind   wütend  und  beschämt.  Sie werden  ihren  Zorn  wohl  kaum  an  einem  Zwölfjährigen auslassen.”

Und   tatsächlich   brummte   Anthony:   „Ich  hätte  mich schon  um   ihn  gekümmert”,  während  Simon  knurrte: „Wenn du ihn nicht so erschreckt hättest…”

Violet verdrehte die Augen und sagte zu Daphne: „Jeder Mann,   das   wirst   du

bald  lernen,  hat  einen

unüberwindlichen  Drang,  jemand  anders  die   Schuld zuzuschieben, wenn er als Narr dasteht.”

Daphne  eilte  zu   ihnen,  ernsthaft  entschlossen, vernünftig  mit  den  beiden  zu  reden,  doch  ein  Blick  in ihre  Gesichter  genügte,  und  ihr  war  klar,  dass  die beiden  nichts  zur  Vernunft  bringen  könnte.  So setzte sie rasch ein fröhliches Lächeln auf, packte Simons Arm und fragte: „Geleiten Sie mich an Bord?”

Böse blickten Simon und Anthony sich an.

Daphne zerrte an Simon.

„Die Sache ist noch nicht erledigt, Hastings”, herrschte Anthony  ihn  an.  „Keineswegs”,   gab Simon zurück.

Daphne  merkte,  dass  die   beiden  nur  eine Entschuldigung suchten, um eine Schlägerei zu beginnen.

Sie   zerrte  heftiger,  entschlossen,  Simon  den  Arm auszukugeln, wenn es unbedingt sein musste.

Nach   einem   letzten   Blickwechsel   fügte   er  sich  und folgte ihr ins Boot.

Es wurde eine sehr lange Heimfahrt.

Später   an   diesem  Abend,   als   Daphne  sich  bettfertig machte,  merkte  sie,  dass  sie  merkwürdig  ruhelos  war.

Sie  wusste  jetzt  schon,  dass  an  Schlaf  wohl nicht zu denken war, also schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ging hinunter,  um  sich  etwas warme Milch zu  machen und Gesellschaft zu suchen.  Bei so vielen  Geschwistern, dachte  sie gequält,  muss  doch  noch  irgendjemand  wach sein.

Auf dem Weg zur Küche jedoch hörte sie ein Geräusch  aus  Anthonys  Arbeitszimmer  und steckte  den Kopf durch  den Türspalt.  Ihr ältester Bruder war über  seinen  Schreibtisch  gebeugt,  die Finger   voller Tintenflecke,   denn  er bearbeitete seine  Korrespondenz.

Es  war  ungewöhnlich, dass er so spät noch hier war.

Er hatte  sein Arbeitszimmer  in Bridgerton  House noch beibehalten,  als er in eine eigene Wohnung gezogen war, aber   für   gewöhnlich   erledigte  er  seine  Geschäfte tagsüber.

„Hast du denn keinen Sekretär, der dir solche Arbeiten abnimmt?” fragte Daphne lächelnd.

Anthony blickte auf. „Der Narr hat  geheiratet  und  ist nach Bristol gezogen”, murmelte er.

„Ah.”  Sie  ging hinein  und  setzte  sich  auf  einen  Stuhl, dem Schreibtisch  gegenüber.  „Das erklärt, warum  du bis in die frühen Morgenstunden  hier sitzt.”

Anthony   blickte   zur   Uhr   auf.   „Mitternacht  ist  wohl kaum eine frühe Morgenstunde.  Außerdem habe ich den halben   Nachmittag   gebraucht,  um  den  Schmutz  der Themse wieder aus meinem Haar zu bekommen.”

Daphne versuchte, nicht zu lächeln.

„Aber   du   hast   Recht”,   sagte  Anthony  seufzend  und legte  die  Feder  beiseite.  „Es  ist  spät,  und  hier  liegt nichts mehr, was nicht auch bis morgen warten  könnte.”  Er lehnte  sich  zurück  und  streckte  den Nacken. „Warum geisterst du denn noch hier herum?”

„Ich   konnte  nicht  schlafen”,  erklärte  Daphne schulterzuckend.  „Ich  bin  heruntergekommen,  um  mir etwas heiße Milch zu holen, und da habe ich dich fluchen gehört.”

Anthony  brummte.  „Diese verdammte  Feder. Ich werde   das   verfluchte   Ding   …”   Er  lächelte  beschämt.

„Nun, verflucht habe ich sie ja schon, nicht?”

Daphne   erwiderte   sein  Lächeln.   Ihre  Brüder hatten in ihrer Gegenwart nie auf ihre Ausdrucksweise  geachtet.

„Dann gehst du wohl bald nach Hause?”

Er nickte. „Obwohl  diese warme  Milch eigentlich eine gute Idee ist. Klingelst du danach?”

Daphne erhob sich. „Ich habe eine bessere Idee. Warum holen   wir   sie  uns   nicht   selbst?   Wir  sind  doch  nicht hilfsbedürftig.  Es dürfte uns schon gelingen, etwas Milch zu   erwärmen.  Außerdem  sind  die   Dienstboten  sicher schon alle zu Bett gegangen.”

Anthony folgte ihr  zur Tür  hinaus. „Na schön, aber du wirst die ganze Arbeit allein machen müssen.  Ich habe  nicht  die  geringste  Ahnung,  wie man Milch kocht.”

„Ich  glaube  nicht,  dass  man  sie kochen  lassen  sollte”, sagte  Daphne  stirnrunzelnd.  Sie  kamen  um  die  letzte Ecke  vor  der  Küche  und  stießen  die  Tür auf. Der Raum lag  im Dunkeln,  bis  auf  das  Mondlicht,  das  durch  die Fenster fiel.

„Such  du  eine  Kerze,  ich  suche  die  Milch”,  sagte sie  zu  Anthony.  „Du  kannst  doch  eine  Kerze anzünden, oder?”

„Ach, ich denke, das bekomme ich  hin”,  erwiderte  er gutmütig.

Daphne  lächelte  in   sich  hinein,  während  sie  im Dunkeln  einen  kleinen  Topf  von  der  Stange  holte,  an der  das  Küchengerät  aufgehängt  war.  Sie  und  Anthony hatten  immer  ein  unbeschwertes  Verhältnis   zueinander gehabt, und es  war  schön  zu  sehen,  dass  er  wieder  der Alte  war.  Er hatte  die  ganze letzte Woche wahrlich üble Laune  gehabt,  und  Daphne  hatte  es  zu  spüren bekommen.

Und  Simon,  natürlich,  aber  Simon  war  Anthonys finsteren Blicken seltener ausgesetzt.

Hinter  ihr  flackerte  ein  Licht  auf.  Daphne  blickte sich um  und  sah  Anthony  triumphierend lächeln.

„Hast  du  die  Milch  gefunden”,  fragte  er,  „oder muss  ich  mich  jetzt  auf  der  Suche  nach  einer  Kuh  in die Nacht hinausbegeben?”

Sie  lachte

und

hielt  eine

Flasche

hoch.

„Gefunden!” Sie ging zu dem gusseisernen Herd hinüber, ein ziemlich  modern  aussehendes  Gerät, das die Köchin Anfang   des   Jahres  angeschafft  hatte.  „Weißt  du,   wie dieses Ding funktioniert?” fragte sie.

„Keine Ahnung. Du?”

Daphne  schüttelte  den  Kopf.  „Nein.”  Sie  streckte die Hand  aus und  berührte  vorsichtig  die  Deckplatte.  „Heiß ist er nicht.” „Nicht mal ein bisschen?”

Sie schüttelte den Kopf. „Er ist sogar  ziemlich  kalt.”

Bruder und Schwester schwiegen.

„Weißt  du”,  sagte  Simon  schließlich,  „kalte  Milch könnte doch ganz erfrischend sein.”

„Genau das habe ich auch gerade gedacht!” Anthony grinste  und  suchte  ihnen  zwei  Becher.

„Hier, gieß du ein.”

Daphne  schenkte  ein, und  bald  saßen  sie  auf  Hockern und   tranken  ihre  frische  Milch.  Anthony  leerte  seinen Becher  rasch   und  schenkte  sich  noch  einmal  nach.

„Möchtest  du  noch?”  fragte  er  und  wischte  sich  den Milchbart weg.

„Nein, ich habe noch kaum die Hälfte getrunken”, sagte Daphne und nahm noch einen Schluck. Sie leckte sich die Lippen und rutschte auf ihrem Hocker herum. Da sie nun mit  Anthony  allein  und  er  offenbar  wieder  besserer Laune  war,  schien  das  eine  gute  Gelegenheit  zu  sein  …

Nun, eigentlich …

Verflixt, dachte sie,

nun mach schon, frag ihn

einfach.

„Anthony?”  sagte  sie zögernd.  „Kann  ich  dich  etwas fragen?

„Natürlich.”

„Es geht um den Duke.”

Anthony  knallte  den  Becher  auf  den  Tisch.  „Was  ist mit dem Duke?”

„Ich  weiß,  dass  du ihn  nicht  magst,”  begann  sie  und hörte gleich wieder auf.

„Das   ist   es   nicht”,   sagte  Anthony   mit  einem  müden Seufzen. „Er ist einer meiner besten Freunde.”

Daphne  zog  die Brauen  in die Höhe.  „Das  würde man kaum  vermuten, wenn  man  euer  Benehmen  in  letzter Zeit beobachtet hat.”

„Ich   traue   ihm   nur   nicht,   wenn   es   um  Frauen  geht.

Besonders um dich.”

„Anthony,   wirklich,   das   ist   das  Albernste,  was  du  je gesagt  hast.  Der  Duke  mag  einmal  recht  wild  gewesen sein  –  nach  allem,  was  ich  weiß,  könnte  er  auch  jetzt noch ein schlimm  Frauenheld  sein -, aber er würde mich nie verführen, vor alle weil ich deine Schwester bin.”

Anthony schien nicht überzeugt zu sein.

„Selbst  wenn  es   da   nicht  so   einen  männlichen Ehrenkodex   gäbe”,  beharrte   Daphne,   die  sich  zwang, nicht  die  Augen zu  verdrehen, „weiß  er,  dass  du  ihn umbringen  würdest, wenn er mich anrührt.  Der Mann ist nicht dumm.”

Anthony   enthielt   sich   eines   Kommentars  und  sagte stattdessen:  „Was  wolltest  du   mich  denn  eigentlich fragen?”

„Eigentlich”,  sagte   Daphne  langsam,  „wollte  ich wissen, ob du eine Ahnung hast, warum er so sehr gegen die Ehe eingestellt ist.”

Anthony  verschluckte  sich an seiner Milch. Er hustete, ehe  er  sagte:  „Herrgott,  Daphne!  Ich dachte, wir seien uns  einig,  dass  das alles  nur  gespielt  ist! Warum  denkst du dann auch nur darüber nach, ihn zu heiraten?”

„Tue  ich  nicht!”  protestierte  sie.  Sie  glaubte  zwar, das könne eine Lüge sein, wollte ihre Gefühle  aber nicht  gründlicher

untersuchen.

„Ich  bin  nur

neugierig”, verteidigte sie sich leise.

„Du solltest lieber nicht mit dem Gedanken spielen,  ob du ihn doch vor den Altar bekommen könntest”,  erklärte Anthony finster, „denn ich sage dir hier und jetzt, dass er das  niemals  mitmachen  wird.  Nie.  Hast  du  verstanden, Daphne? Er wird dich nicht heiraten.”

„Ich  müsste  ziemlich  dumm  sein,  um  dich  nicht  zu verstehen”, erwiderte Daphne.

„Gut. Dann ist das ja erledigt.”

„Nein,   ist   es   nicht!   Du   hast   meine   Frage  noch  nicht beantwortet.”

Anthony  warf  ihr  einen  unerbittlich  harten  Blick zu.

„Warum  er  nicht  heiraten  will”,  half  sie  ihm  auf die Sprünge.

„Weshalb interessiert dich das so?” fragte er erschöpft.

Anthony   war   mit   seinen   Vorwürfen  der  Wahrheit gefährlich    nahe gekommen.    „Ich  bin  eben neugierig, und außerdem bin ich  der  Meinung,  dass  ich  ein  Recht habe,  es zu  erfahren.  Denn  sollte  ich  nicht  bald  einen akzeptablen

Mann

finden,

bin   ich

vielleicht

gesellschaftlich  am  Ende,  wenn  der  Duke  mich  sitzen lasst.”

„Ich  dachte,  du  würdest  ihm  den  Laufpass geben”, wandte Anthony misstrauisch  ein.

Daphne  stieß  einen  verächtlichen  Laut  aus.  „Wer soll das denn glauben?”

Anthony  widersprach  ihr nicht, was Daphne  ein wenig ärgerte. Doch er sagte: „Ich weiß nicht, weshalb Hastings so  gegen die  Ehe  ist.  Ich  weiß  nur,  dass  er  so  denkt, solange ich ihn kenne.”

Daphne  wollte  etwas  erwidern,  aber  Anthony  fügte rasch  hinzu:  „  Und  er   hat  das  auf  eine  Weise  zum Ausdruck  gebracht,  die mich nicht glauben lässt, das sei nur  ein   schwacher

Protest

eines  umzingelten

Junggesellen.”

„Und das heißt?”

„Das  heißt,  dass  er  im  Gegensatz  zu  den  meisten Männern  meint,  was  er  sagt,  wenn  er  eine  Ehe  für sich ausschließt.”

„Ich verstehe.”

Anthony  stieß  müde  den   Atem  aus,  und  Daphne bemerkte  Sorgenfältchen  um  seine  Augen,  die  sie  noch nie gesehen hatte. „Wähle dir einen  Mann  aus  deinem neuen  Kreis  von  Verehrern”,  schlug  er vor,  „und  vergiss Hastings.  Er  ist  ein  guter  Mann,  für  dich  allerdings gänzlich ungeeignet.”

„Aber du findest, dass er ein guter …”

„Nicht für dich”, wiederholte  Anthony.

Daphne  dachte  insgeheim,  dass  Anthony  sich vielleicht in diesem Punkt irrte.







9. KAPITEL

Der Duke of Hastings ist schon wieder mit Miss Daphne Bridgerton gesehen worden. Es ist einige Zeit her, seit Ihre getreue Berichterstatterin  ein Paar ausmachen konnte, dass einander so offensichtlich zugeneigt ist. Allerdings nimmt es sich merkwürdig aus, dass mit Ausnahme des Familienausflugs  nach Greenwich, über den vor zehn Tagen hier berichtet wurde, die beiden nur auf Abendveranstaltungen zusammen erscheinen. Die Unterzeichnete  weiß aus verlässlicher Quelle, dass zwar der Duke Miss Bridgerton vor zwei Wochen seine Aufwartung gemacht hat, der Besuch jedoch nicht erwidert wurde. 

Ja, man hat sie nicht einmal zusammen im Hyde Park ausreiten sehen! 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  13. Mai 1813

Zwei Wochen später befand sich Daphne in Hampstead Heath  auf   dem  Ball  von  Lady  Trowbridge.  Sie  stand abseits  der Grüppchen plaudernder Gäste und fühlte sich als Beobachterin recht zufrieden.

Keineswegs

wollte  sie   den  Mittelpunkt der

Abendgesellschaft  bilden.  Sie   hoffte,  von  ihren  neuen Verehrern  nicht  aufgespürt  zu  werden,  die  sie   nur umringen  und mit  Komplimenten  überschütten  würden.

Wie  schrecklich  ermüdend  Männer  doch  sein  konnten.

Ach, sie wünschte  sich, weit weg von Lady Trowbridges Ballsaal zu sein.

Denn Simon war nicht hier.

Das  hieß  nicht,  dass  sie entschlossen  war,  den  Abend als  Mauerblümchen  zu  verbringen.  Simons Vorhersagen in Bezug auf ihre rasch wachsende Beliebtheit hatten sich als   zutreffend  erwiesen,  und  Daphne,  die  immer  die junge Dame gewesen war,

die   alle   mochten,  aber  niemand  anbetete,  wurde plötzlich  zur  wundervollsten Frau  der  Saison erklärt.

Jeder,  der  dazu  etwas  sagen  wollte,  behauptete, schon   immer   gewusst   zu   haben,   dass  Daphne  etwas Besonderes   war, und  man  habe ja nur darauf gewartet, dass  alle  anderen  es  auch  bemerkten.  Lady  Jersey erklärte,  sie  habe  Daphnes  Erfolg  schon  vor  Monaten vorausgesagt,  und  das  einzige  Rätsel  sei,   weshalb  ihr bisher niemand so recht geglaubt habe.

Was natürlich nicht stimmte. Lady Jersey hatte Daphne  zwar nie von oben herab angesehen,  doch konnte  sich  kein  einziges  Mitglied  der  Familie Bridgerton   erinnern,   dass  Lady   Jersey   Daphne  je  als „den  neuen  Schatz”  bezeichnet  hätte,  so  wie  sie es jetzt tat.

Doch   obgleich   Daphnes   Tanzkarte    kurz  nach  ihrer Ankunft  auf  jedem  Ball   voll  war  und  sich  Männer außerdem   darum  rissen,  ihr  gefällig  sein  zu   dürfen, fand  sie keinen  Abend  mehr  wirklich  angenehm,  wenn Simon nicht an ihrer Seite war.

Es  machte  auch  keinen  Unterschied,  dass  er  jeden Abend  mindestens  einmal  erwähnte,  wie  strikt  er  gegen die  Ehe  sei.  Gewiss,  das  sei   zu  seiner  Ehrenrettung gesagt, tat er dies meist in Verbindung mit einem Dank an Daphne,  weil  sie  ihm die Mütter  heiratsfähiger  Töchter vom  Hals  hielt.   Und   es   machte   auch   nichts,   dass  er gelegentlich  zu   gewissen  Angehörigen  der  feinen Gesellschaft  beinahe unhöflich war.

Alles,  was  zählte,  waren  jene  Momente,  in  denen sie zwar nicht allein, aber doch sich selbst überlassen  waren.

Eine  lustige  Unterhaltung  etwas abseits vom Trubel oder ein   Wälzer   mit  ihm.  Daphne  konnte  ihm  dann  in   die blauen  Augen  blicken  und  beinahe  vergessen,  dass  sie von zahlreichen  Zuschauern umgeben  waren,  die  sich alle  dafür  interessierten,  wie  sich  sein  Werben  um sie entwickelte.

Und sie konnte beinahe vergessen, dass dieses Werben nur Schein war.

Daphne  hatte keinen  weiteren  Versuch  unternommen, mit Anthony über Simon zu sprechen. Die Feindseligkeit ihres  Bruders  war  offensichtlich,  wenn  der  Duke  in einem Gespräch erwähnt wurde. Und wenn er und Simon sich  begegneten,  schaffte  es   Anthony  meistens,  eine gewisse Herzlichkeit  an den Tag zu legen.

Und dennoch konnte Daphne unter all  seiner  Wut  die letzten  Funken  der   alten  Freundschaft  beider  Männer glimmen  sehen.  Eines  Tages,  wenn  dieses  Spiel  vorbei und  sie mit  irgendeinem  langweiligen,  aber  leutseligen Earl  verheiratet  war,  würden  die beiden  Männer  gewiss wieder Freunde werden.

Auf  Anthonys  nachdrückliche  Bitte   hin  hatte  Simon sich  entschieden,  nicht  an  jedem  gesellschaftlichen Empfang teilzunehmen,  zu  welchem  Violet  und  Daphne ihr Erscheinen angekündigt  hatten.  Anthony  behauptete, er  wolle  nur, dass Daphne unter ihren neuen  Verehrern einen Ehemann fand. Denn keiner von diesen eifrigen jungen Herren wagte es, sich ihr in Simons Gegenwart zu nähern.

„Wenn  ihr   beide  immer  gemeinsam  auftaucht,  wird niemand  ernsthaft  um Daphne  werben”,  hatte  Anthony erklärt.    Diesen    Worten    waren   wilde  Flüche  gefolgt, was Daphne  völlig  kalt gelassen hatte.  Seit  dem  Vorfall an  -  oder  vielmehr  in  –  der Themse  hatte Anthony  viel Zeit  darauf  verwandt,  Simon  mit  Beschimpfungen  zu bedenken.

Dieser   hatte   darauf   gleichmütig  reagiert,  Anthonys Argumente aber eingesehen und zu Daphne gesagt, es sei auch sein Wunsch, dass sie einen passenden Mann fand.

Also hielt sich Simon von ihr fern.

Und Daphne war jämmerlich zu Mute.

Sie   hätte   wohl   wissen   müssen,   dass  dies  passieren würde.  Und  sie  hätte  sich über  die  Gefahren  im  Klaren sein  müssen,  die  im  Werben  -  selbst  dem vorgetäuschten  -  eines  Mannes  lag,  der  neuerdings wieder als Herzensbrecher  galt.

Dafür  war Philipa  Featherington  verantwortlich,  denn diese  hatte erklärt,  dieser  Mann  „könne  jeder  Frau  das Herz brechen”, und da Philipa die Bedeutung  des Wortes „flüstern”  nicht  kannte,  erfuhr  sogleich  der  gesamte  ton von  dieser  Bemerkung.    Innerhalb    weniger    Minuten hatte

irgendein  humoriger  junger  Bursche,  frisch  aus  Oxford, ihre   Äußerung  verkürzt  wiedergegeben,  und  der herzensbrechende  Duke war geboren.

Es  war  geradezu  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass Simon,  ohne  etwas  davon  zu ahnen,  dabei  war,  Daphne selbst das Herz zu brechen.

Nach  wie  vor  begegnete  er   ihr  mit  Respekt, Ehrerbietung  und Freundlichkeit.  Selbst Anthony musste zugeben,  dass  man  ihm in dieser  Hinsicht keinen  Grund zur Klage  gegeben  hatte.  Simon  versuchte nie, Daphne allein zu treffen, tat  nie  mehr,  als  ihr die  behandschuhte Hand zu küssen. Und zu Daphnes Bedauern war auch das erst zwei Mal vorgekommen.

Sie  waren die  besten Freunde geworden, deren Unterhaltung von vertrautem Schweigen bis  hin  zu   den scharfsinnigsten   Wortgefechten   reichte. Auf jedem  Fest tanzten  sie  zwei  Mal  miteinander  -  mehr  hätte  einen Skandal hervorgerufen.

Und Daphne  wusste  ohne  den leisesten  Zweifel,  dass sie drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben.

Unglücklicherweise  hatte  sie  anfangs  nur  deshalb sehr viel   Zeit  mit  Simon  verbracht,  um  andere  Männer anzuziehen.   Und   Simon   war   so   oft  an  ihrer  Seite gewesen, um der Ehe zu entgehen.

Wenn   ich   es   so   betrachte,   dachte   Daphne  und  sank gegen  die  Wand,  ist die  Ironie  eigentlich  unübertrefflich schmerzlich.

Obwohl  Simon  sich  noch  immer  in  deutlichen  Worten über  die  Ehe   äußerte  und  seine  Entschlossenheit bekräftigte,  selbst   niemals  eine  solche  eingehen  zu wollen,  merkte  sie  bisweilen,  dass  er  sie  auf  eine merkwürdige  Weise  ansah.  Er  sprach  nie  wieder  in jenem  gewagten,  anzüglichen  Tonfall  mit  ihr  wie  vor seiner Entdeckung,  dass sie eine Bridgerton war.

Aber  manchmal  ertappte  sie  ihn  dabei,  wie  er  sie mit dem   gleichen   begehrlichen   Blick  betrachtete  wie   an jenem ersten Abend. Sobald sie  es  bemerkte,  wandte  er sich  natürlich  immer  ab,  doch  der  kurze  Moment reichte,  um  ihre  Haut  prickeln  zu   lassen  und  ihr  vor Verlangen den Atem zu rauben.

Und  seine  Augen!  Alle  verglichen  ihre  Farbe  mit der von Eis, und wenn Daphne ihn in einer Unterhaltung  mit anderen  Menschen  sah,  war  ihr  auch  klar,  weshalb.

Simon  war  bei  anderen  nicht so gesprächig wie in ihrer Gesellschaft.  Er  sprach  knapper,    sein    Ton    klang schroffer,   und  seine Augen spiegelten diese unterkühlte Haltung ebenfalls wider.

Aber  sobald  er sich  mit  ihr,  Daphne,  über  irgendeine alberne Regel der Etikette lustig machte, veränderte sich der  Ausdruck  seiner  Augen.    Er   wurde    weicher, zärtlicher,   gelöster. Wenn sie sich ihrer Fantasie hingab, meinte sie fast, er blicke sie sehnsüchtig  an.

Sie   seufzte   und   drückte   sich   noch   fester  gegen  die Wand. Anscheinend gab sie sich  ihren  Träumen  in  den letzten Tagen immer häufiger hin.

„Daphne,  warum  stehst du

schmollend in

der

Ecke?”

Daphne  blickte  auf und  sah  Colin  auf  sie  zukommen, das vertraute freche Lächeln auf dem attraktiven Gesicht.

Seit   seiner  Rückkehr  nach  London   eroberte   er  die hübschen   jungen  Damen  im  Sturm.  Diese  waren schrecklich  verliebt  in  ihn  und verzehrten  sich  geradezu nach seiner Aufmerksamkeit.

Sie machte  sich  jedoch  keine  Gedanken  darüber,  dass ihr Bruder die Gefühle einer der Damen erwidern könnte.

Es war zu offensichtlich,  dass Colin  sich  noch  gehörig die    Hörner    abstoßen  musste,  bevor  er   sich  binden würde.

„Ich schmolle nicht”, korrigierte  sie ihn. „Ich verstecke mich.”

„Vor wem? Vor Hastings?”

„Nein, natürlich  nicht. Er ist heute Abend nicht einmal hier.” „Doch, das ist er.”

Da  sie  es mit  Colin  zu  tun  hatte,  dessen Lebenszweck neben der Eroberung von  Frauen  und dem  Abschließen von   Pferdewetten  darin  bestand,  seine  Schwester  zu quälen,  wollte  Daphne die Ungerührte  spielen.  Dennoch schrak sie bei seiner Eröffnung  zusammen.  Nachdem  sie sich gefasst hatte, fragte sie: „Er ist hier?”

Colin  nickte  durchtrieben  und   wies  unauffällig  zum Eingang  des  Ballsaals.  „Ich  habe  ihn  vor  nicht  einmal fünfzehn Minuten hereinkommen  sehen.”

Daphne  kniff  die Augen  zusammen.  „Willst  du  mich hereinlegen?  Er  hat  mir  ganz  deutlich  gesagt,  dass  er heute Abend nicht kommen wollte.”

„Und  du  bist  trotzdem  hier?”  Colin  blickte gespielt überrascht drein.

„Natürlich”,   erwiderte   sie.   „Mein   Leben  dreht  sich schließlich nicht um Hastings.”

„Wirklich nicht?”

Daphne  hatte  das unangenehme  Gefühl,  dass  das nicht ganz scherzhaft  gemeint  war. „Nein,  ganz gewiss  nicht”, log  sie  dreist.  Viel  zu   oft  beschäftigte  sie  sich  in Gedanken mit ihm.

Colin  sah  sie   mit  seinen  smaragdgrünen  Augen ungewöhnlich  ernst  an.  „Es  hat dich  schlimm  erwischt, nicht?”

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”

Er lächelte wissend. „Das wirst du schon merken.”

„Colin!”

„Aber  jetzt”,  er  deutete  wieder  auf  den  Eingang, „gehst  du  besser  erst  einmal  los und  suchst  ihn.  Meine Gesellschaft  im  Vergleich  zu  seiner  ist  doch nichts. Wie ich sehe, bist du bereits dabei, dich fortzustehlen.”

Entsetzt  darüber,  dass  er sie  durchschaut  hatte,  blickt Daphne an sich herab.

„Ha! Reingelegt.”

„Colin

Bridgerton”,

sagte

Daphne

erbost,

„manchmal glaube ich wirklich, du kannst höchstens  drei Jahre alt sein.”

„Eine   interessante

Vorstellung”,

erwiderte

er

nachdenklich „nach welcher du, kleine Schwester, gerade mal anderthalb wärst.”

In  Ermangelung

einer  angemessen

treffenden

Erwiderung  blickte  Daphne  ihn  so finster  wie  möglich an.Aber  Colin  lachte  nur.  „Ein  sehr  anziehender Gesichtsausdruck, Daphne, doch du solltest ihn vielleicht doch wieder ablegen. Seine Gnaden kommt auf uns zu.”

Diesmal fiel Daphne nicht auf ihn herein. Er würde  sie nicht noch einmal hereinlegen.

Colin  beugte  sich   vor   und  flüsterte  verschwörerisch: „Es ist kein Spaß, Daphne.”

Daphne behielt ihr finsteres Gesicht bei.

Colin schmunzelte.

„Daphne!”  Simons  Stimme  erklang  direkt  an ihrem Ohr.

Sie fuhr herum.

Colin lachte. „Du solltest wirklich  mehr  Vertrauen in deine Lieblingsbrüder haben, Daphne.”

„Er  ist  dein  Lieblingsbruder?” fragte  Simon,  die dunklen Brauen ungläubig hochgezogen.

„Nur  weil  Gregory  gestern  Abend  eine Kröte  in  mein Bett gelegt hat”, beschied Daphne knapp, „und Benedict hat seinen Rang nie ganz wiedergewinnen können, nachdem er meine Puppe enthauptet hatte.”

„Da frage ich mich doch, was Anthony getan hat, um  in   dieser  Rangfolge  nicht  einmal  erwähnt  zu werden”, meinte Colin.

„Wirst  du  nicht  anderswo

verlangt?”  fragte

Daphne spitz.

Colin zuckte die Schultern. „Nicht dass ich wüsste.”

„Hast du”, fragte sie, „mir nicht gerade erzählt, dass du Prudence  Featherington  einen  Tanz  versprochen hättest?”

„Himmel, nein. Da musst du  dich verhört haben.”

„Nun,  vielleicht  sucht  dich  ja  Mutter.  Ja,  ich  bin sicher, ich habe sie nach dir rufen hören.”

Colin amüsierte sich über ihre missliche Lage.

„Du  musst  das  viel  geschickter  machen”,  sagte  er  so laut,  dass  es  auch  Simon  hören  konnte.  „Sonst merkt  er noch, dass du ihn magst.”

Simon unterdrückte  ein Lachen.

„Ich   habe   ja   nicht   seine   Gegenwart  gesucht”,  sagte Daphne  scharf,  „sondern  er   meine.  Ich  versuche  nur, mich deiner zu entledigen.”

Colin  legte  eine  Hand  auf  die  Brust.  „Das schmerzt mich,     Daphne.”   Er wandte   sich an Simon.  „Oh,  wie mich das schmerzt.”

„Sie haben Ihre Berufung verfehlt, Bridgerton”, meinte Simon  liebenswürdig.  „Sie  gehören  auf die Bühne.”

„Ein  interessanter  Vorschlag”,  erwiderte  Colin, „aber ich bin sicher, dass meine Mutter davon Krämpfe bekäme.” Seine Augen leuchteten auf.

„Na,  das  ist  ja mal  eine  Idee.  Und  gerade,  als  das  Fest langweilig  zu  werden  begann.  Einen  schönen  Abend noch.” Er verbeugte sich galant und schlenderte  davon.

Daphne und Simon blickten ihm schweigend  nach, bis er in der Menge verschwunden war.

„Wenn   Sie   gleich   einen   Schrei   hören”,   sagte Daphne, „dann ist das meine Mutter.”

„Und die Schreie einiger Gäste gleich darauf sagen uns, dass sie ohnmächtig zu Boden gesunken ist.”

Daphne

nickte  und  lächelte  widerstrebend.

„Selbstverständlich.”  Sie  wartete  einen  Moment,  bevor sie sagte: „Ich habe Sie heute Abend nicht erwartet.”

Er zuckte  die Schultern,  und der schwarze  Stoff seines eleganten  Frackrocks  faltete  sich  leicht.  „Mir  war langweilig.”

„Ihnen   war   so   langweilig,   dass   Sie   den  langen  Weg nach  Hampstead  Heath  zurückgelegt  haben,  um   Lady Trowbridges  alljährlichen  Ball  zu  besuchen?”  Daphne zog  die  Brauen  in   die  Höhe.  Nach  Hamstead  Heath waren  es   gut  sieben  Meilen  von   Mayfair,  selbst  unter günstigen  Bedingungen eine  Fahrt  von mindestens  einer Stunde,  und  an  Abenden    wie    diesem    dauerte    es sicher  noch

länger, da der ganze ton auf den Straßen unterwegs  war.

„Verzeihen  Sie,   wenn  mir  Zweifel  über  Ihre  geistige Gesundheit  kommen.”

„Die hege ich allmählich selbst”, erwiderte er.

„Nun,  wie  dem  auch  sei”,   sagte  sie  mit  einem glücklichen Seufzen, „ich bin froh, dass Sie da sind.  Das ist heute ein

schrecklicher  Abend.”

„Wirklich?”

Sie  nickte.  „Man  hat  mich  über  Sie  ausgefragt.”

„Ah, das klingt ja interessant.”

„Da  irren  Sie   sich.  Die  Erste,  die  sich  nach  Ihnen erkundigt   hat,   war   meine   Mutter.   Sie   wollte wissen, warum Sie mich nicht nachmittags besuchen.”

Simon  runzelte  die  Stirn.  „Meinen  Sie,   dass  das notwendig

ist?

Ich   dachte,

meine

ungeteilte

Aufmerksamkeit    auf   diesen  Abendveranstaltungen  sei genug, um die Fassade aufrechtzuerhalten.”

Daphne  schwieg eine Weile gekränkt.  Er musste das ja nicht  unbedingt  als  eine  solche  Bürde  darstellen. „Ihre ungeteilte  Aufmerksamkeit”,  sagte  sie,   „hätte  jeden getäuscht, außer meiner Mutter.  Und  sie hätte vermutlich auch nichts  dazu

gesagt, wenn Ihre  mangelnden Besuche nicht im Whistledown zur Sprache gekommen wären.”

„Tatsächlich?”  fragte Simon fasziniert.

„Tatsächlich.  Also  kommen  Sie   lieber  morgen,  sonst wundert man sich noch über uns.”

„Ich   wüsste   gern,   wer   die   Informanten  dieser  Frau sind”,  bemerkte  Simon,  „dann  könnte  ich  sie  selbst anheuern.”

„Wozu brauchen Sie denn Informanten?”

„Ich  brauche sie  gar  nicht.  Aber es  scheint mir doch ein Jammer, derartiges Talent so zu vergeuden.”

Daphne bezweifelte, dass die fiktive Lady Whistledown irgendwelches  Talent  in  dieser  Sache  für   vergeudet halten  würde,  aber  sie  wollte  nicht  unbedingt  in   eine Diskussion  darüber  verstrickt  werden,   also   wischte   sie seine   Bemerkung  mit  einem  Achselzucken  beiseite.

„Und  dann”,  fuhr  sie  fort,  „nachdem  meine  Mutter  mit mir  fertig  war,  haben die anderen angefangen, und die waren noch viel schlimmer.”

„Gott bewahre.”

Strafend  sah  sie  ihn  an.  „Alle  Fragen  bis  auf  eine kamen  von  Frauen.  Obwohl  sie alle  betonten,  wie  sehr sie sich für mich freuen, waren sie ganz offensichtlich nur darauf aus, zu erfahren, wann wir uns endlich verloben.”

„Und   Sie   haben   natürlich   daraufhin  allen  sogleich erzählt,  dass ich ganz schrecklich  in Sie verliebt bin und bald um Ihre Hand anhalten werde, nehme ich an?”

Daphne  spürte,  wie  ihr Herz  schneller  schlug.  Ja,  log sie und lächelte ihn an. „Schließlich habe ich einen guten Ruf zu verlieren.”

Simon  lachte.  „Und  wer  war  der  einzige  Mann, der Sie ausgefragt hat?”

Daphne  schnitt  ein  Gesicht.  „Das  war  ein  anderer Duke.  Ein  komischer  alter  Mann,  der  behauptete,  er sei mit Ihrem Vater befreundet gewesen.”

Simons Züge wurden plötzlich hart.

„Er hat immerfort davon erzählt, was für ein guter Duke Ihr  Vater  doch  gewesen  sei.”  Sie  lachte leise über ihren Versuch, die Stimme des alten Mannes nachzuahmen.

„Ich  wusste  ja  gar  nicht,  dass  die  Herzöge untereinander  so   aufeinander  achten.  Na  ja,  vielleicht wollen  sie  nicht,  dass  ein  unfähiger  Duke  den  Titel  in Verruf bringt.”

Simon sagte nichts.

Nachdenklich  meinte  Daphne:  „Wissen  Sie,  dass  ich Sie noch nie von Ihrem Vater habe sprechen hören?”

„Das liegt daran, dass ich nicht über ihn reden möchte”, sagte Simon kurz angebunden.

Sie blickte erstaunt drein. „Stimmt etwas nicht?”

„Aber nein”, erwiderte er schroff.

„Oh.”  Sie  ertappte  sich  dabei,  dass  sie  an  ihrer Unterlippe knabberte, und zwang sich, damit aufzuhören.

„Dann werde ich das Thema nicht wieder anschneiden.”

„Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung.”

Daphne  behielt  eine  gleichmütige Miene  bei.

„Natürlich.”

Es   entstand  eine  lange,  ungemütliche  Pause.  Daphne zupfte   verlegen   an   ihren   Röcken  herum  und   bemerkte schließlich:  „Lady  Trowbridge  hat  wirklich  entzückende Blumen für ihre Dekoration gewählt, nicht wahr?”

Simon  folgte  mit  dem  Blick  ihrer  Geste  zu  einem großen Arrangement  rosa und weißer Rosen. „Ja.”

„Ob sie sie wohl selbst züchtet?”

„Ich habe keine Ahnung.”

Wieder entstand unbehagliches  Schweigen.

„Rosen sind so schwierig zu züchten.”

Diesmal

murmelte

er

nur

etwas

Unverständliches.

Daphne  räusperte  sich,  und  als  er   daraufhin  nicht einmal zu ihr aufblickte, fragte sie: „Haben Sie schon die wunderbare Limonade versucht?”

„Ich trinke keine Limonade.”

„Nun, ich schon”, fuhr sie ihn an, denn sie hatte genug.

„Und  ich habe Durst. Wenn  Sie mich  also entschuldigen wollen,  ich   hole  mir  jetzt  ein  Glas  Limonade  und überlasse  Sie   Ihrer  üblen  Laune.  Sicher  können  Sie unterhaltsamere Gesprächspartner  finden als mich.”

Sie wandte  sich zum Gehen,  doch bevor sie den ersten Schritt  getan  hatte,  fühlte  sie  eine  Hand  auf ihrem Arm.

Sie  sah   hinunter,  einen  Moment  lang  völlig  gefangen vom Anblick  seiner  weiß  behandschuhten  Hand  auf der pfirsichfarbenen  Seide  ihres  Kleides.  Sie  blickte  darauf, als   warte  sie  darauf,   dass  die   Hand  sich  bewegen  und ihren Arm entlangstreichen würde, bis sie die nackte Haut an ihrem Ellbogen erreichte.

Aber das würde Simon natürlich nicht tun. So etwas tat er immer nur in ihren Träumen.

„Daphne, bitte”, sagte er, „kommen Sie zurück.” Seine Stimme  war  leise,  aber  sie  klang  so drängend, dass sie erschauerte.

Sie drehte sich um, und als sich ihre Blicke trafen, sagte er: „Ich bitte Sie um Entschuldigung.”  Sie nickte.

Aber  er meinte   offenbar,   ihr  seine  schlechte Laune noch  deutlicher  erklären  zu   müssen.  „Ich  habe  …”   Er hielt  inne  und  hustete  leise  hinter  vorgehaltener  Hand.

„Mein  Verhältnis  zu  meinem Vater war nicht gut. Ich …

ich spreche nicht gern über ihn.”

Daphne  blickte  ihn  überrascht  an.  Sie  hatte  noch nie erlebt, dass er so um Worte verlegen war.

Simon  atmete  hörbar  aus.   Das  fand  Daphne merkwürdig,  denn er schien über sich selbst verärgert  zu sein.

„Als  Sie  von  ihm  gesprochen haben…”  Er

schüttelte  den  Kopf  und  sprach  den  Satz nicht  zu  Ende.

„Es  macht  mir  zu  schaffen.  Ich  muss immerzu  an ihn denken.  Das…das…das  macht mich sehr wütend.”

„Tut  mir  Leid”,  sagte  sie,  wohl  wissend,  dass  er ihr ihre  Verwirrung  ansah.  Sie  meinte  noch  mehr sagen   zu müssen,    aber   die   passenden   Worte  wollten  ihr  nicht einfallen.

„Nicht auf Sie”, erklärte er rasch, und als sich der Blick seiner  blauen  Augen  auf  sie   richtete,  erschien  er  ihr offener  als  sonst.  Auch  seine  Züge  wirkten ein  wenig  entspannter. Er  schluckte unbehaglich.

„Ich bin wütend auf mich selbst.”

„Und  offensichtlich  auch  auf  Ihren  Vater”,  fügte  sie leise hinzu.

Simon  erwiderte  nichts.  Sie  merkte,  dass  sie  auch  gar keine  Antwort  erwartet  hatte.  Seine  Hand  lag  noch auf ihrem Arm, und sie legte ihre Hand darauf. „Möchten Sie ein  wenig an  die  frische  Luft?”  fragte  sie  sanft.  „Sie sehen  aus,  als  könnten Sie das brauchen.”

Er nickte. „Aber Sie bleiben hier. Anthony  würde mich erwürgen,  wenn  ich  Sie   mit  hinaus  auf  die  Terrasse nehme.”

„Anthony  kann  von  mir  aus  zum  Teufel  gehen.”

Daphne  presste  kurz  verärgert  die  Lippen  zusammen.

„Ich  habe  es   ohnehin  satt,  dass  er  ständig  um  uns herumstreicht.”

„Er will Ihnen nur ein guter Bruder sein.”

„Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?”

Er ignorierte ihre Frage und sagte: „Na schön. Aber nur kurz. Mit Anthony kann ich es aufnehmen, doch wenn er Ihre Brüder zu Hilfe holt, bin ich ein toter Mann.”

Wenige Meter entfernt befand sich eine Tür, die hinaus auf die Terrasse führte. Daphne deutete dorthin, und Simons Hand glitt ihren  Arm  hinunter  zu ihrem Ellbogen.

„Da   draußen  sind  wahrscheinlich  sowieso  Dutzende von  Pärchen”,  sagte  sie.  „Er   wird  gar  keinen  Grund haben, sich zu beschweren.”

Aber   bevor   sie   es   ins   Freie   geschafft  hatten,  ertönte hinter ihnen eine laute Männerstimme.

„Hastings!”

Simon hielt inne und drehte sich um, wobei er grimmig feststellte,  dass  er sich  an  den  Namen  gewöhnt    hatte.

Bald  würde  er ihn als  seinen eigenen ansehen.

Er fand diese Vorstellung irgendwie Übelkeit erregend.

Ein  älterer  Mann  mit  einem  Gehstock  humpelte auf sie zu. „Das ist der Duke, von dem ich Ihnen erzählt habe”, sagte Daphne. „Der Duke of Middlethorpe,  glaube ich.”

Simon nickte knapp, denn er wollte nicht sprechen.

„Hastings!”  sagte  der alte Mann  und  tätschelte  seinen Arm. „Ich warte  schon  lange  darauf,  Sie endlich kennen zu  lernen. Ich  bin  Middlethorpe. Ihr Vater war ein guter Freund von mir.”

Wieder nickte Simon nur.

„Sie haben ihm gefehlt, wissen  Sie das? Während Ihrer langen Reise hat er oft über Sie gesprochen.”

Simon spürte, wie seine Kehle trocken wurde.

Und er hatte das Gefühl, dass seine Zunge anschwoll.  Er wusste  ohne  jeden  Zweifel,  dass  er  sich  wieder  anhören würde wie als achtjähriger Junge.

Und  dieser  Demütigung

würde  er  sich  auf

keinen Fall aussetzen, nicht vor Daphne.

Irgendwie  brachte  er  heraus:  „Oh?”  Es  freute  ihn  zu hören, dass es scharf und herablassend  klang.

Aber  falls  der  alte  Mann  den  Groll  in  seiner Stimme  gehört  hatte,  ließ  er  sich  nichts  anmerken.

„Ich war bei ihm, als er starb”, sagte Middlethorpe.

Simon schwieg.

Daphne - Gott schütze sie - sprang in die Bresche: „Du meine Güte”, sagte sie mitfühlend.

„Er hat mich gebeten, Ihnen etwas  zu  übermitteln.  Ich habe mehrere Briefe für Sie zu Hause.”

„Verbrennen  Sie sie.”

Daphne keuchte auf und ergriff Middlethorpes Arm. „O

nein, tun Sie das nicht. Er möchte sie vielleicht jetzt nicht sehen,  aber  eines  Tages  wird  er  gewiss  seine  Meinung ändern.”

Simon  warf  ihr  einen  eisigen  Blick  zu  und wandte sich wieder an Middlethorpe.  „Ich sagte, verbrennen  Sie sie.”

„Ich   …”  Middlethorpe   wirkte   verwirrt.  Ihm  musste bekannt   sein,   dass   Sohn   und   Vater  sich  nicht   gut verstanden   hatten,   aber  offensichtlich  hatte   der verstorbene   Duke   ihm   das  wahre  Ausmaß  ihrer Entfremdung  verschwiegen.  Er sah Daphne  an, in der er eine  mögliche  Verbündete  vermutete,  und  sagte  zu ihr: „Zusätzlich  zu den Briefen  gibt es noch einiges,  was ich mündlich ausrichten sollte. Das könnte ich jetzt tun.”

Aber Simon hatte Daphnes Arm schon losgelassen  und war hinausgestürmt.

„Es  tut  mir  so  Leid”,  sagte  Daphne zu

Middlethorpe,  denn sie hatte das Gefühl,  sich für Simon entschuldigen  zu  müssen.  „Er  wollte  sicher  nicht unhöflich sein.”

Aus  Middlethorpes  Miene  entnahm  sie,  dass  er  ihr nicht glaubte.

Dennoch  erklärte  Daphne:  „Er  ist   ein  wenig empfindlich, wenn es um seinen Vater geht.”

Middlethorpe  nickte.  „Der  Duke  hat mich  vor  dieser Reaktion  gewarnt.  Aber  er hat  dabei  gelacht  und  dann einen  Scherz  über  den  Stolz  der  Bassets gemacht.   Ich   muss   gestehen,   ich   habe  nicht  geglaubt, dass es ihm damit ernst war.”

Beunruhigt blickte Daphne durch die offene Tür auf die Terrasse   hinaus.   „Offenbar  schon”,  murmelte  sie.  „Ich sollte nach ihm sehen.”

Middlethorpe  stimmte ihr zu.

„Bitte verbrennen Sie diese Briefe nicht”, sagte sie.

„Daran würde ich nicht einmal im Traum denken.  Aber …”

Daphne  war bereits  einen  Schritt  auf  die  Terrassentür zugegangen  und  drehte  sich  noch  einmal  zu dem  alten Mann um. „Was wollten Sie sagen?” fragte sie.

„Meine  Gesundheit

ist  nicht  eben  robust”,

erwiderte  Middlethorpe.  „Ich  …  der  Arzt  meint,  es könnte  jederzeit  so weit  sein.  Darf  ich  Ihnen  die  Briefe zur sicheren Verwahrung  anvertrauen?”

Daphne  blickte  ihn  fassungslos  an.  Sie  war  entsetzt, dass  er   eine  derart  persönliche  Korrespondenz   einer jungen   Frau   geben  wollte,  die  er  erst  kurz  zuvor kennen  gelernt  hatte.  Und sie  befürchtete, dass  Simon ihr  vielleicht nie verzieh, wenn sie sie an sich nahm.

„Ich  weiß nicht”,  sagte  sie gequält.  „Ich  bin nicht sicher, ob ich dafür die richtige Person bin.”

Middlethorpes Augen glitzerten weise.  „Ich  denke, Sie sind genau die richtige Person”, erwiderte  er leise.  „Und ich glaube, Sie werden wissen, wann die Zeit gekommen ist,   ihm  die  Briefe  zu  überreichen.  Darf  ich  sie  Ihnen senden?”

Sie nickte stumm. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

Middlethorpe  hob seinen  Stock  und zeigte damit auf die Terrasse. „Sie gehen jetzt besser zu ihm.” Daphne fing seinen Blick auf, nickte und eilte hinaus.  Die  Terrasse  wurde  nur  schwach  von  ein  paar spärlichen  Kerzen  in  Wandhaltern  erleuchtet,  und  nur mit  Hilfe  des Mondlichts  entdeckte  sie  Simon  in  einer Ecke.

Er  stand da,  die Beine leicht gespreizt und die Arme vor der Brust verschränkt.  Finster blickte er hinaus auf  den  weitläufigen  Rasen,  der  sich  hinter der Terrasse erstreckte,  aber  Daphne  bezweifelte  stark,  dass  er irgendetwas außer seinen eigenen Gefühlen wahrnahm.

Langsam  ging  sie  auf  ihn  zu, und  die  kühle  Brise  war angenehm  nach  der  stickigen  Luft  in  dem  überfüllten Ballsaal.  Leise  Stimmen  drangen  zu  ihr  und  verrieten ihr,  dass  sie  nicht  allein  auf  der  Terrasse  waren,  aber Daphne konnte in dem gedämpften  Licht  niemand  sonst entdecken.

Offenbar zogen es die anderen Gäste vor, sich in dunklen Ecken zu  verbergen. Oder vielleicht waren sie die Stufen zum  Garten  hinabgestiegen  und  saßen  unten  auf  den Bänken.

Während sie  auf  ihn  zuging,  überlegte sie,  was  sie sagen  sollte,  etwa:  „Sie  waren  sehr  unhöflich  zu  dem Duke”  oder:  „Warum  sind  Sie  so  wütend  auf  Ihren Vater?”  Aber  schließlich  entschied  sie,  dass  dies    nicht der   richtige    Zeitpunkt    war,    um    in  Simons  Seele  zu forschen,  und  als sie  ihn  erreichte,  lehnte  sie  sich  nur gegen die Balustrade  und sagte: „Ich wünschte, ich könnte die Sterne sehen.”

Simon blickte sie an, erst überrascht, dann neugierig.

„In  London  sieht  man  sie  nie”,  fuhr  sie  in absichtlich     ungezwungenem     Tonfall    fort.

„Entweder   sind   die   Lichter   zu   hell,   oder   es  ist  neblig.

Manchmal  ist die  Luft  auch  so verschmutzt, dass  einem die klare Sicht verwehrt ist.” Sie zuckte die Schultern und blickte  wieder  zum  bedeckten  Himmel  auf.  „Ich  hatte gehofft,  dass  ich   sie  hier  in  Hampstead  Heath  sehen könnte.  Aber  leider  ist es zu bewölkt.”

Ein langes Schweigen breitete sich aus. Dann räusperte sich Simon und fragte: „Wussten Sie, dass die Sterne in der südlichen  Hemisphäre  völlig anders ausschauen?”

Daphne  hatte nicht  gemerkt,  wie angespannt  sie  war, bis    sie    spürte,    dass    eine    Last    von    ihr  abzufallen schien.  Er versuchte  offenbar,  über  Unverfängliches  zu reden,  und  dabei  half   sie  ihm  gern.  Sie  blickte  ihn fragend an und sagte: „Sie machen wohl Witze.”

„Nein.  Lesen  Sie  mal  in  einem  Werk  über Astronomie  nach.” „O ja.”

„Das  Interessante  ist”,  fuhr  Simon  fort,  und  seine Stimme  klang  immer  ungezwungener,  „dass  selbst  ein gelehrter Astronom - und das bin ich nicht…”

„Und   ich”,   unterbrach   Daphne   ihn  mit  verlegenem Lächeln, „offensichtlich  auch nicht.”

Er   tätschelte  ihre  Hand  und  lächelte,  und  Daphne bemerkte  erleichtert,  dass   seine  Augen  jetzt  einen warmen Ausdruck hatten. Sie jubelte  innerlich,  weil  sie diejenige  gewesen  war,  die  die  unangenehmen Erinnerungen  vertrieben  hatte.  Sie  wollte  sie  für immer verjagen, das wurde ihr nun klar. Wenn er sie nur ließe …

„Sie   würden   den   Unterschied  trotzdem  bemerken”, sagte  er.  „Das  ist  ja das  Seltsame.  Ich  habe  mir  nie  die Mühe  gemacht,  mir  all  die  Konstellationen einzuprägen.

In Afrika habe ich

zum Himmel aufgeblickt  - und die Nacht war so klar. So eine Nacht haben Sie noch nie erlebt.”

Daphne sah ihn fasziniert an.

„Ich  habe  zum  Himmel  hinaufgeschaut”,  sagte  er mit einem verwunderten Kopfschütteln, „und er  hat  verkehrt ausgesehen.”

„Wie kann der Himmel verkehrt aussehen?”

Er   zuckte  die  Schultern.  „Er  hat  einfach  falsch ausgesehen. Alle Sterne standen verkehrt.”

„Ich   glaube,   ich   würde   den   südlichen  Himmel  gern einmal   sehen”,   sagte  Daphne   verträumt.

„Wenn  ich  wagemutig  und  die Art  von  Frau  wäre,  über die   Männer

Gedichte

verfassen,

würde

ich

wahrscheinlich  gern reisen wollen.”

„Sie sind eine  Frau, über die Männer Gedichte verfassen”,  erinnerte  Simon sie leicht spöttisch lächelnd.

„Sie waren nur leider schlecht.”

Daphne  lachte.  „Ach,  ziehen  Sie mich  nicht  auf.  Das war aufregend. Mein erster Tag mit sechs Besuchern, und Neville  Binsby  hat  tatsächlich  ein  Gedicht  über  mich geschrieben.”

„Sieben  Besucher”,  korrigierte Simon,  „wenn

man mich mitzählt.”

„Sieben  mit Ihnen. Aber  Sie zählen  ja nicht richtig.”

„Das schmerzt mich”, neckte er sie und ahmte ziemlich gelungen Colin nach. „Oh, wie mich das schmerzt.”

„Vielleicht  sollten  Sie  auch  eine  Karriere  am Theater in Erwägung ziehen.”

„Oh, lieber nicht”, erwiderte er.

Sie lächelte.  „Ja, lieber nicht. Ich wollte nur sagen, so ein   langweiliges   englisches  Mädchen,  wie  ich  es   bin, verlangt es gar nicht danach, irgendwohin  zu reisen. Hier bin ich glücklich.”

Simon schüttelte den Kopf, und ein seltsames Leuchten erschien  in   seinen  Augen.  „Sie  sind  nicht  langweilig.

Und”, seine Stimme senkte sich  zu  einem  gefühlvollen Flüstern, „es freut mich sehr, dass Sie glücklich sind. Ich kenne nicht viele wirklich glückliche Menschen.”

Daphne  sah  zu  ihm  auf,  und  langsam  wurde  ihr bewusst,  dass  er  näher  gekommen  war.  Irgendwie glaubte  sie nicht, dass er es überhaupt  bemerkte. Und es war ihr unmöglich, sich seinem Blick zu entziehen.

„Simon?” flüsterte sie.

„Wir  sind  nicht  allein”,  sagte  er  mit  eigenartig  rauer Stimme,    Daphne    schaute    sich nach    den  Ecken  der Terrasse um. Die murmelnden Stimmen, die    sie   vorher vernommen    hatte,   waren

verstummt, aber  das  konnte  auch  bedeuten, dass man sie belauschte.

Der  Garten  lockte  sie.  Wenn  dieser  Ball  in London stattgefunden hätte, gäbe es vermutlich nur eine  Terrasse, aber  Lady  Trowbridge  war  stolz darauf,  anders  zu sein, und  hielt  deshalb  ihren  alljährlichen  Ball  auf   ihrem zweiten  Wohnsitz  in  Hampstead  Heath  ab. Mayfair  war kaum zehn Meilen von hier entfernt, aber es hätte ebenso gut eine andere Welt sein können. Elegante Häuser lagen verstreut, und in Lady Trowbridges Garten gab es Bäume und  Blumen,  Stauden  und  Hecken  –  dunkle  Ecken,  in denen ein Pärchen sich verbergen konnte.

Daphne  spürte, wie ein seltsames  Sehnen von ihr Besitz  ergriff.  „Gehen  wir  ein  wenig  in  den Garten”, sagte sie leise.

„Das dürfen wir nicht.”

„Lassen Sie es uns tun.”

„Das dürfen wir nicht.”

Die  Verzweiflung  in Simons  Stimme  verriet  ihr  alles, was sie wissen wollte. Er begehrte sie. Ja, mehr  noch,  er war verrückt nach ihr.

Daphnes Herz schlug heftig.

Was  wäre,  wenn  sie  ihn  küsste?  Wenn  sie  ihn  in den Garten zog, ihm das Gesicht zuwandte, seinen Kopf  herunterzog und  ihre  Lippen  auf  seine  presste?

Würde er dann merken, wie sehr sie ihn liebte? Wie sehr er sie  mit  der  Zeit  lieben  würde?  Und vielleicht würde ihm klar werden, wie glücklich sie ihn machte.

Dann  würde  er vielleicht  nicht  mehr  davon  sprechen, dass er fest entschlossen  war, niemals  zu heiraten.

„Ich  gehe  ein  wenig  im Garten  spazieren”,  verkündete sie. „Sie können ja mitkommen, wenn Sie möchten.”

Langsam  entfernte  sie  sich,  damit  er  sie  einholen konnte,   und   hörte   ihn   leise,   aber   deftig  fluchen.  Kurz darauf  vernahm  sie  seine  Schritte,  die  zu  ihr  auf schlossen.

„Daphne, das ist Wahnsinn”, drängte Simon, aber seine heisere  Stimme  verriet  ihr,  dass  er sich  selbst  mehr  zu überzeugen versuchte als sie.

Sie  sagte  nichts,  schlüpfte  nur  tiefer  in  den Garten hinein

„Um  Himmels  willen,  Daphne,  warum  hören  Sie denn nicht auf mich?” Energisch  packte er sie am Handgelenk und  wirbelt«  sie   herum.  „Ich  habe  es  Ihrem   Bruder versprochen”, sagte er verzweifelt.

„Ich habe es geschworen.”

Sie   lächelte   mit   der   Gewissheit   einer   Frau,  die  sich begehrt fühlte. „Dann gehen Sie doch.”

„Das  kann  ich  nicht.  Ich  darf  Sie  nicht  ohne  jede Begleitung   im   Garten   zurücklassen.  Jemand  könnte versuchen, Ihre Lage auszunutzen.”

Daphne zuckte gleichmütig die Schultern und versuchte sich  seinem  Griff  zu  entwinden.  Aber  er  packte  nur noch fester zu.

Und  obwohl  sie wusste,  dass  er  das  nicht  beabsichtigt hatte, ließ sie sich zu ihm ziehen,  immer  näher,  bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

Simon atmete flach. „Tun Sie das nicht, Daphne.” Sie wollte  etwas  Kokettes  sagen.  Aber  im  letzten Moment bekam  sie  Angst.  Sie  war  noch  nie geküsst worden, und

nun, da  sie ihn fast dazu

aufgefordert hatte, der Erste zu sein, wusste sie nicht, was sie tun sollte.

Simon  lockerte  die  Finger  um  ihr   Handgelenk  ein wenig,  aber  dann  zerrte  er  an  ihr,  zog  sie  mit  sich hinter eine große, kunstvoll gestutzte Hecke.

Er  flüsterte  ihren  Namen,  strich  ihr  über die Wange.

Sehnsüchtig  blickte  Daphne  ihn  an  und  bot  ihm die Lippen dar.

Und schließlich war es unausweichlich.







10. KAPITEL

Schon so manche Frau ist durch einen einzigen Kuss in den Ruin gestürzt worden. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  28. Mai 1813

Simon  war  nicht  sicher,  in  welchem  Augenblick  er gewusst hatte, dass er sie küssen würde. Vermutlich  hatte er  es  gar  nicht  gewusst,  sondern nur gespürt.

Er redete sich ein, dass er sie nur hinter die Hecke zog, um  sie  zu   schelten,  sie  abzukanzeln  wegen   ihres gedankenlosen    Verhaltens,   das  sie  beide  in  ernsthafte Schwierigkeiten  bringen würde.

Doch  geschah  etwas  -  oder  vielleicht  bemerkte  er  es erst  jetzt.  Ihre  Augen  veränderten  sich,  sie  schienen zu glühen.  Und  sie  öffnete  den  Mund  -  nur ein wenig, kaum genug, um Luft zu holen, aber doch so, dass er den Blick nicht mehr von ihr lassen konnte.

Seine   Hand   glitt   ihren  Arm   hinauf,   über  den  hellen Satin ihres Handschuhs, über nackte Haut und schließlich über die raschelnde Seide ihres Ärmels. Dann zog er sie stöhnend an sich.  Er  wollte  ihr noch näher sein, sie auf sich und unter sich  haben.  Oh, er begehrte  sie so sehr, dass es ihn fast erschreckte.

Er   presste  sie  an  sich,  spürte  jetzt  ihren  Körper  an seinem,  jeden  Zoll  von  ihr.  Sie war  sehr  viel  kleiner als er,  so dass  sich  ihre  Brüste  gegen  seine  unteren  Rippen drückten, und sein Schenkel…

Er erschauerte vor Verlangen.

Seinen Schenkel hatte er zwischen ihre Beine gedrängt, und an seinen festen Muskeln spürte er die Hitze, die ihre Haut verströmte.

Simon   stöhnte,   ein   Laut,   in   dem   sich  Begierde  und Enttäuschung  vermischten.  Er konnte sie in dieser Nacht nicht  haben  - niemals  würde  er  sie  besitzen,  und  diese Berührung musste

ihm ein Leben lang genügen.

Die Seide ihres Kleides fühlte sich unter seinen Fingern weich und dünn an, und als er mit den Händen über ihren Rücken fuhr, konnte er ihre weiblichen Formen ertasten.

Und  dann  schaffte  er  es  irgendwie,  von  ihr zurückzutreten.  Nur  ein  Stück,  aber  doch  so  weit,  dass sie die kühle Nachtluft spürten.

„Nein!”  rief  sie,  und  er  fragte  sich,  ob   sie  sich vorstellen   konnte,   welche   Einladung   sie  mit  diesem schlichten Wort aussprach.

Daraufhin  umfasste  er   ihr  Gesicht,  damit  er  den Anblick genießen konnte. Es  war  zu  dunkel,  um  jede Einzelheit  genau  ausmachen  zu   können,  aber  Simon wusste,  dass  ihre   Lippen  weich  und  rosig  waren,  ihre Augen  von  einem  wundervollen  Braun  mit  grünen Sprenkeln.

Aber  den  Rest  -   wie  sie  sich  anfühlen,  wie  sie schmecken würde -, konnte er sich nur vorstellen.

Und,  guter  Gott,  wie  er  sich  das  ausgemalt  hatte.

Trotz  seines  beherrschten   Auftretens,   trotz   all seiner Versprechen  Anthony  gegenüber,  brannte  er  vor Verlangen  nach  ihr.  Sobald  er   sie  in  den  Ballsälen entdeckt  hatte,  war  ihm   ganz  heiß  geworden,  und  in seinen Träumen hatte er ihren Körper liebkost.

Jetzt  - da  er  sie  in  den  Armen  hielt,  ihr  Atem  schnell und  unregelmäßig  ging  und  ihre  Augen  vor  Verlangen glühten  -,  glaubte  er,  seine  Gefühle  nicht  länger beherrschen  zu können.

Und  so  war  es  eine  Frage  der  Selbsterhaltung,  sie  zu küssen. Wenn er sie jetzt nicht küsste, sie sich jetzt nicht nahm,  würde  er sterben.  Es  klang  theatralisch, aber in jenem Augenblick hätte er

geschworen, dass  es  stimmte. Begierde legte  sich  wie eine  heiße  Hand  um   sein  Innerstes,  und  sie  würde  in Flammen aufgehen und ihn zerstören.

So sehr brauchte er Daphne.

Als seine Lippen endlich die ihren  bedeckten,  war  er nicht zärtlich. Er war nicht roh, aber sein Herz schlug zu schnell, und sein Kuss war der eines hitzigen Liebhabers, nicht der eines zärtlichen Verehrers.

Er   hätte   seine   Zunge   in   ihren   Mund  gedrängt,  doch auch    Daphne    war   von   der    Leidenschaft  erfasst,  und als  er   seine  Lippen  auf  ihre  presste,  öffnete  sie  ihre bereitwillig.

„O Daphne”, brachte er stöhnend  hervor,  während  er ihren  Po  umfasste  und  sie  noch  näher an  sich  zog.  Sie sollte  das  Pulsieren  seiner  Lenden spüren. „Nie hätte ich gedacht … nie davon geträumt…”

Das war eine Lüge.  Natürlich  hatte er davon geträumt.

Lebhaft und von jeder Einzelheit. Aber das war nichts im Vergleich zur Wirklichkeit.

Mit  jeder  Berührung, jeder  Bewegung wollte er sie mehr, und mit jeder Sekunde, die verstrich, spürte er, wie  seine  Gefühle  mehr  und  mehr  die  Kontrolle übernahmen.  Es  zählte  nicht  länger,  was  richtig  oder ehrenhaft  war.  Es  zählte  nur,  dass  sie hier  war,  in  seinen  Armen,  und  dass  er  sie begehrte.

Und sie begehrte ihn auch.

Seine   Berührungen   wurden   gewagter,  während  er   sie leidenschaftlich    küsste.    Er     konnte    nicht  genug bekommen von ihr.

Jetzt spürte er, wie ihre in Satin gehüllte  Hand zögernd über seinen Rücken strich, ehe sie an seinem Nacken zu liegen kam. Seine Haut prickelte, wo sie ihn berührte.

Und   es   reichte   ihm   nicht.   Seine   Lippen  ließen  von ihrem  Mund  ab und  wanderten  ihren  Hals  hinab  zu der weichen  Mulde  über  ihrem  Schlüsselbein.  Sie  stöhnte unter  seiner  Liebkosung, und diese Laute schürten  seine Leidenschaft nur noch mehr.

Mit  zitternden

Händen

griff  er  nach  dem

Verschluss  ihres Kleides im Nacken. Es saß recht locker, und  er   wusste,  dass  er   nur  leicht  daran  zu  ziehen brauchte,   um   die   feine   Seide   über  ihre  Brüste hinunterzuschieben.

Auf diesen  Anblick  hatte  er keinerlei  Anrecht,  so wenig wie auf ihre Küsse, aber er konnte nicht anders.

Er gab ihr Gelegenheit,  ihn aufzuhalten.  Quälend langsam bewegte er sich und hielt noch einmal inne,  bevor  er sie  entblößte,  gab  ihr  eine  letzte  Chance, Nein  zu   sagen.  Aber  anstatt  jungfräuliches  Entsetzen über  sein  Vorhaben   zu  zeigen,  drängte  sie   sich  ihm stöhnend  entgegen.  Dieser  leise,  unglaublich  erregende Laut stachelte sein Verlangen nur noch mehr an.

Simon war besiegt.

Er ließ  den  Stoff,  der  sie bedeckte,  herabsinken,  und einen  Moment  lang  blickte  er  sie  nur  an.  Und dann,  als er  sich  anschickte,  sie  mit  dem  Mund  zu  erforschen, hörte er:

„Du Bastard!”

Daphne,   die   diese   Stimme   noch   vor  ihm  erkannte, schrie  auf und  sprang  zurück.  „O  mein  Gott”,  rief  sie keuchend. „Anthony!”

Ihr   Bruder   war   nur   noch   wenige   Schritte  von  ihnen entfernt, und er kam rasch näher.  Sein  Gesicht  war  vor Wut  verzerrt,  und  als  er sich  auf  Simon  warf,  stieß  er einen  Schrei  aus,  der  Daphne  zutiefst  erschreckte.  Er klang kaum menschlich.

Sie   konnte   ihre   Blöße   gerade   noch  bedecken,  bevor Anthonys  Körper  mit solcher  Gewalt  auf  Simons  stieß, dass  auch  sie von  einem  um  sich  schlagenden  Arm  zu Boden geworfen wurde.

„Ich bringe dich um, du verdammter  …” Der Rest von Anthonys wüstem Fluch ging unter, denn Simon wirbelte ihn herum, und der Aufprall nahm ihm den Atem.

„Anthony,   nicht!  Hör  auf!”  rief Daphne,  die immer noch  ihr  Mieder  festhielt,  obwohl  sie  ihr  Kleid   schon wieder   hochgezogen     hatte   und  es  nicht  wieder herunterfallen  konnte.

Doch  Anthony  war  vor Zorn  wie  besessen.  Er  schlug auf  Simon  ein, rasend  vor  Wut.  Während  seine  Fäuste auf Simon  niederprasselten,  brüllte  er wie ein Tier.

Und   Simon   -  Simon   verteidigte   sich   zwar,  ließ  sich aber nicht wirklich auf den Kampf ein.

Daphne,  die  beiseite  getreten  war  und  sich vorkam wie  eine  hilflose  Närrin,  merkte  plötzlich,  dass  sie einschreiten  musste.  Sonst  würde  Anthony  Simon umbringen, gleich hier in  Lady  Trowbridges Garten. Sie streckte  die Hand  aus  und versuchte  ihren  Bruder  von dem  Mann  fortzuzerren, den sie liebte. Aber in  diesem Moment  rollten  sie   plötzlich  ineinander  verschlungen herum,  trafen  Daphne  am Knie  und  schleuderten  sie  in die Hecke.

Die Dornen stachen sie, und gepeinigt schrie sie auf.

In   ihrem

Aufschrei

musste

mehr

Schmerz

mitgeklungen   haben,   als   sie   gedacht   hatte,  denn  die beiden Männer hielten sofort inne.

„O   Gott!”   Simon,   der   bei   dem   Kampf  gerade  oben gelegen hatte, als Daphne umgeworfen wurde, eilte ihr zu Hilfe. „Daphne! Ist dir etwas passiert?”

Sie  wimmerte nur

und  versuchte  stillzuhalten.

Die Dornen stachen sie, und jede kleine Bewegung vertiefte nur die Kratzer.

„Ich  glaube,  sie ist verletzt”,  sagte  Simon  zu Anthony, und seine Stimme klang besorgt. „Wir müssen sie gerade herausziehen.  Wenn wir sie drehen,  verfängt  sie sich nur noch mehr.”

Anthony

nickte

knapp

und

sachlich

und

unterdrückte

seine  Wut  auf  Simon  für  den Moment. Daphne litt, und sie ging vor.

„Halten    Sie sich ganz ruhig,    Daphne”,    sagte  Simon mit sanfter, zärtlicher Stimme. „Ich lege jetzt meine Arme um  Sie. Dann  hebe  ich  Sie  ein  bisschen hoch und ziehe Sie raus. Alles verstanden?”

Sie schüttelte den Kopf. „Sie werden sich böse Kratzer holen.”

„Ich  habe  lange  Ärmel.  Sorgen  Sie   sich  nicht meinetwegen.”

„Lass mich das machen”, sagte Anthony.

Aber  Simon  ignorierte  ihn. Während  Anthony  hilflos daneben  stand,  griff  Simon  in das  dichte  Gestrüpp  der Hecke, schob langsam die behandschuhten  Hände hinein und   versuchte,  die  Arme,   geschützt   von   den   Ärmeln seines  Frackrocks,  zwischen  die   dornigen  Zweige  und Daphnes nackte, geschundene  Haut zu zwängen.

Doch als er ihre Ärmel erreichte,  musste  er innehalten, um  die  scharfen  Dornen  aus  der  Seide ihres Kleides zu entfernen.  Einige  spitze  Zweige  hatten  sich  durch  den Stoff in ihre Haut gebohrt.

„Ich  kann  Sie  nicht  völlig  losmachen”, sagte  er.

„Ihr Kleid wird zerreißen.”

Sie  nickte  krampfhaft.  „Das  ist   egal”,  brachte  sie keuchend hervor. „Es ist ohnehin ruiniert.”

„Aber  …”  Obwohl  Simon  eben  noch  dabei gewesen  war,  ihr genau  dieses  Kleid  bis auf  die  Taille herunterzuziehen,  war  es   ihm  nun  doch  unangenehm, darauf hinzuweisen, dass ihr der Stoff vermutlich  einfach von Leibe  fallen  würde,  wenn  er  sie  aus  den  Zweigen riss.

Stattdessen  drehte  er  sich  zu Anthony  um  und  sagte: „Sie wird deinen Frackrock brauchen.”

Anthony war schon dabei, ihn auszuziehen.

Simon  wandte sich  wieder  Daphne zu  und  sah  ihr fest  in die  Augen.  „Sind  Sie  so weit?”  fragte  er sanft.

Sie  nickte,  und  vielleicht  bildete  er  sich  das  nur ein, aber  sie  schien  nun  schon  ein wenig  ruhiger  zu  sein, da ihr Blick fest auf sein Gesicht gerichtet war.

Nachdem er

sich  vergewissert hatte,

dass  sich

keine  Zweige  mehr  in  ihre  Haut  bohrten,  schob  er die Arme  tiefer  ins  Gestrüpp  und  um  sie  herum, bis  sich seine Hände in ihrem

Rücken trafen und verschränkten.

„Auf drei”, murmelte er.

Sie nickte wieder. „Eins … zwei…”

Er riss  sie mit  so viel  Kraft  hoch  und  heraus,  dass sie beide zu Boden fielen.

„Sie sagten auf drei!” protestierte Daphne.

„Das  war  gelogen.  Ich  wollte  nicht,  dass  Sie  sich versteifen  Daphne  hätte  sich  gern  weiter  mit  ihm gestritten,  merkte  jedoch  in  diesem  Moment,  dass  ihr Kleid  in  Fetzen  an  ihr  hing.  Mit  einem  kleinen Aufschrei hob sie die Hände, um ihre Blöße zu bedecken.

„Nimm  das”,  sagte  Anthony  und  hielt  ihr  seinen Frackrock  hin.  Dankbar  nahm  Daphne  ihn  an  und wickelte sich in den feinen Stoff.

„Geht es dir gut?” fragte er barsch. Sie nickte.

„Fein.”  Anthony  wandte  sich  an Simon.  „Danke,  dass du sie herausgezogen  hast.”

Simon sagte nichts, nickte nur leicht.

Anthonys  Blick  glitt zu Daphne.  „Bist  du  auch  sicher nicht verletzt?”

„Es brennt ein bisschen”, gab sie zu, „und ich werde  bestimmt  eine  Salbe  brauchen,  wenn  ich zu Hause bin, aber es ist wirklich auszuhalten.”

„In  Ordnung”,  sagte  Anthony.  Dann  holte  er  aus und schlug Simon die  Faust  ins  Gesicht, so  dass sein nichts ahnender Freund zu Boden ging.

„Das”,    erklärte    Anthony,    „ist dafür,    dass  du  meine Schwester geschändet hast.”

„Anthony!”  kreischte  Daphne.  „Hör sofort  mit  diesem Unsinn auf! Er hat mich nicht geschändet.”

Anthony  fuhr  herum  und  blickte  sie  wütend  an.

„Ich habe doch deine B…”

Daphne  drehte sich der Magen um, und einen Moment lang   fürchtete  sie  tatsächlich,  sie  würde  dessen  Inhalt wieder  von sich  geben.  Guter  Gott,  Anthony  hatte  ihre Brüste  gesehen!  Ihr  Bruder!  Es war schrecklich.

„Steh  auf”,  knurrte  Anthony,  „damit  ich  dich noch einmal schlagen kann.”

„Bist  du verrückt?”  rief  Daphne  und  sprang  schützend vor Simon, der noch immer auf dem Boden  lag  und  eine Hand  auf  sein  verletztes  Auge  drückte.  „Anthony,  ich schwöre dir, wenn du ihn noch einmal  schlägst,  verzeihe ich dir nie.”

Reichlich  unsanft  schob  Anthony  sie  beiseite.

„Der  nächste Hieb”, sagte er,  „ist  dafür,  dass du unsere Freundschaft verraten hast.”

Zu Daphnes Entsetzen stand Simon langsam auf.

„Nein!” schrie sie und sprang wieder dazwischen.

„Aus  dem  Weg,  Daphne”,  befahl  Simon  sanft.

„Das ist eine Sache zwischen Anthony und mir.”

„Das ist es ganz gewiss nicht! Wenn ich daran erinnern darf,  bin  ich  diejenige,  die  …” Sie  hörte  mitten  im  Satz auf.  Es   hatte  keinen  Sinn,  mehr  zu  sagen.  Keiner  der beiden Männer hörte ihr zu.

„Geh   aus   dem   Weg,   Daphne”,   befahl  Anthony  mit beängstigend  ruhiger  Stimme.  Er  sah  sie  nicht  einmal an. Sein Blick blieb starr über ihren  Kopf hinweg  direkt auf Simons Gesicht gerichtet.

„Das  ist  doch  lächerlich!  Können  wir  nicht darüber  sprechen  wie Erwachsene?”  Hastig  blickte sie zwischen Simon und ihrem Bruder hin und her.

„Du lieber Himmel! Simon! Dein Auge!”

Sie   eilte   zu   ihm  und   streckte   die   Hand  nach  seinem Auge aus, das bereits zuschwoll.

Simon blieb völlig starr stehen und bewegte nicht einen Muskel   unter   ihrer   besorgten  Berührung.  Ihre   Finger glitten  leicht  über  seine  geschwollene  Haut,  eigenartig wohltuend.  Ihn verlangte  noch  immer schmerzlich nach ihr, doch diesmal  nicht  vor  Begierde.  Es  fühlte  sich  so gut  an,  sie an  seiner  Seite  zu  haben,  gut  und  ehrenhaft und rein.

Und  er  war  im  Begriff,  die  unehrenhafteste Handlung in seinem ganzen Leben zu begehen.

Wenn  Anthonys  Wut  verraucht  war und  er  schließlich verlangte,  dass Simon  seine  Schwester  heiratete,  würde er Nein sagen.

„Treten  Sie beiseite,  Daphne”,  sagte er, und seine eigene Stimme klang ihm fremd.

„Nein, ich …”

„Weg da!” brüllte er.

Sie  floh,  drückte sich  mit  dem  Rücken an  eben jene Hecke,  aus  der Simon  sie befreit  hatte,  und  blickte  die beiden Männer entsetzt an.

Grimmig  nickte  Simon  Anthony  zu.  „Schlag mich.” Anthony schien diese Aufforderung zu verblüffen.

„Mach    schon”,     forderte    Simon    ihn  erneut  auf.

„Bringen wir es hinter uns.”

Anthonys   Faust   fiel   schlaff  herab.   Er   hielt  den  Kopf still, doch sein Blick suchte Daphne. „Ich kann es nicht”, sagte  er.  „Nicht,  wenn  er  so  dasteht  und  mich  darum bittet.”

Simon  trat   einen  Schritt  vor  und  hielt  ihm herausfordernd   sein   Gesicht   hin.   „Nun   mach schon.

Lass mich büßen.”

„Du wirst am Altar büßen”, erwiderte Anthony.

Daphne  keuchte auf, und Simon blickte zu ihr hinüber.

Warum  überraschte  sie  das?  Sie   war  sich  doch  sicher über  die  Folgen   im  Klaren,  die  vielleicht   nicht   ihrer beider   Verhalten   nach  sich  zog,   jedenfalls  aber  ihre Dummheit, sich dabei ertappen zu lassen?

„Ich  werde  ihn  nicht  dazu  zwingen”,  erklärte Daphne.

„Aber ich”, grollte Anthony.

Simon schüttelte  den Kopf. „Morgen  bin ich schon auf dem Kontinent.”

„Sie  gehen  fort?”  fragte  Daphne.  Traurigkeit  und Betroffenheit  in ihrer Stimme  fuhren wie eine Klinge in Simons Herz.

„Wenn  ich bleibe,  wird  meine  Gegenwart  Sie  immer nur besudeln. Es ist besser, ich verschwinde von hier.”

Ihre  Unterlippe  zitterte.  Das  brachte  ihn  fast  um. Sie bekam  nur   ein  einziges  Wort  heraus.  Seinen  Namen.

Bebend vor Sehnsucht, die ihn zutiefst erschütterte,  sagte sie ihn.

Simon  brauchte  einen  Moment,  bis er erklären konnte: „Ich bin außer Stande, Sie zu heiraten, Daphne.”

„Du kannst nicht, oder du willst nicht?” fragte Anthony.

„Beides.”

Anthony schlug ihn nieder.

Simon prallte auf den Boden, völlig verblüfft über  den Hieb,  der  sein  Kinn  getroffen  hatte.  Aber  er verdiente jeden   Schmerz.   Er  wollte  Daphne  nicht   ansehen,  nicht einmal  einen flüchtigen  Blick auf ihr Gesicht erhaschen, doch sie kniete sich neben ihn. Zärtlich ließ sie die Hand unter  seine  Schulter  gleiten  und  half  ihm,  sich aufzusetzen.

„Es tut mir Leid, Daphne”, sagte er und zwang sich, sie anzublicken.  Er   fühlte  sich  seltsam,  wie  neben  sich stehend.  Sie  war  ihm  zu Hilfe  geeilt,  selbst  nachdem  er sie  abgewiesen  hatte,  und  zumindest  das  war  er   ihr schuldig. „Es tut mir so Leid.”

„Spar dir deine hohlen Worte”, sagte Anthony verächtlich. „Wir sehen uns bei Sonnenaufgang.”

„Nein!” schrie Daphne.

Simon blickte zu Anthony auf und nickte. Dann wandte er sich wieder an Daphne und sagte: „W..wenn es irgendjemand s…sein könnte, Daphne,  dann wären Sie es. D…das schwöre ich.”

„Wovon  sprechen  Sie?”  fragte  sie  verzweifelt.

„Was meinen Sie damit?”

Simon  schloss  nur das Auge  und  seufzte.  Morgen  um diese  Zeit  würde   er  tot  sein,   denn  er  würde  ganz sicher  keine  Pistole  auf  Anthony  richten,  und  er bezweifelte,  dass  Anthony  sich  bis  dahin  genügend beruhigt  haben   würde,  um  seinerseits  in  die  Luft  zu schießen.

Und  doch  -  auf  eine  absurde,  jämmerliche  Weise würde er das bekommen,  was er sein ganzes Leben lang gewollt  hatte.   Endlich  würde  er  sich  an  seinem  Vater rächen.

Merkwürdig,  aber  er  hatte  nicht  gedacht,  dass  es  so enden  würde.  Wie  genau  -  das  wusste  er  selbst  nicht.

Schließlich vermieden die  meisten  Menschen,  sich  den eigenen Tod vorzustellen.

Keinesfalls  hätte  er es für möglich  gehalten,  dass die  Augen   seines   besten   Freundes   vor  Hass  glühten, wenn er den letzten Atemzug machte. Auch   nicht,   auf einer  abgelegenen   Wiese  im Morgengrauen  zum  letzten  Mal  die Augen  zu  schließen und in Ehrlosigkeit  zu sterben.

Daphne,  die  ihn  so zärtlich  gestreichelt  hatte,  packte ihn  an den  Schultern  und  schüttelte  ihn.  Die  Bewegung ließ  ihn  sein  tränendes  Auge  aufreißen. Jetzt  sah  er  ihr Gesicht  ganz  nah  vor  seinem  - nah und sehr wütend.

„Was  ist  nur  mit  Ihnen  los?”  fragte  sie  ärgerlich.

So hatte  er sie noch  nie gesehen,  die Augen  blitzten vor Zorn,  Schmerz  und  Verzweiflung.  „Er  wird  Sie umbringen!  Er   wird  Sie  morgen  auf  irgendeiner gottverlassenen  Wiese  treffen  und  erschießen.  Und  Sie gebärden sich, als wollten Sie es so.”

„Ich w…will  n…n…nicht  st…sterben”,  sagte er, seelisch und  körperlich  zu erschöpft,  um  sich  zu  ärgern,  weil  er stotterte.

„Aber ich k…kann Sie nicht heiraten.”

Sie   nahm  die  Hände  von  seinen  Schultern  und  wich zurück.  Der  schmerzliche  Ausdruck  in  ihren  Augen  bei seiner  Zurückweisung  war kaum  zu ertragen.  Sie  sah  so verloren  aus,  in  den  viel  zu  großen    Frackrock    ihres Bruders    gehüllt,    noch  immer  Zweige  und  Blätter  in ihrem Haar.

Als  sie  den  Mund  öffnete,  um  zu  sprechen,  hatte  es den  Anschein,  als  quollen  die  Worte  direkt  aus  ihrer Seele  hervor.   „Ich  …  Ich  habe  immer gewusst,  dass  ich  keine  Frau  bin,  von  der  Männer träumen, aber ich hätte nie gedacht, dass ein Mann lieber sterben würde, als mich zu heiraten.”

„Nein!”  rief Simon  und  zwang  sich  aufzustehen,  trotz der pochenden Schmerzen. „Daphne, so  ist das ganz und gar nicht.”

„Du  hast schon  genug  gesagt”,  sagte  Anthony  barsch und trat zwischen sie. Er legte seiner Schwester die Hand auf die  Schulter  und  führte  sie von  dem  Mann  weg,  der ihr   das   Herz  gebrochen  und  ihren  Ruf  vielleicht  für immer ruiniert hatte.

„Nur eines noch”, sagte Simon und hasste sich für  den flehenden,  jämmerlichen  Ausdruck,  den  er  in   seinen Augen  vermutete.  Aber  er musste  mit Daphne  sprechen.

Er musste dafür sorgen, dass sie es verstand.

Aber Anthony schüttelte nur den Kopf.

„Warte.”  Simon  legte  eine  Hand  auf  den   Arm  des Mannes, der einst sein Freund gewesen war. „Ich kann es nicht  in   Ordnung  bringen,  Anthony.  Ich  habe   …”  Er atmete keuchend aus  und  versuchte,  sich  zu sammeln.

„Ich habe Schwüre geleistet, Anthony.  Ich kann  sie nicht heiraten.  Ich  kann  das nicht  in  Ordnung  bringen.  Aber ich vermag  ihr zu sagen …”

„Ihr  was  sagen?”  fragte  Anthony  ohne  jede Regung.

Simon  nahm  die Hand  von Anthonys  Ärmel  und  fuhr sich damit durchs Haar. Er war außer Stande, es  Daphne zu   erklären.   Sie   würde   es  nicht  verstehen.  Oder schlimmer,  vielleicht  begriff  sie es, und  dann  würde  sie ihn nur noch bemitleiden.

Da  Anthony  ihn  ungeduldig ansah,  sagte  er

schließlich: „Vielleicht kann ich es  ihr  ein wenig erträglicher  machen.” Anthony rührte sich nicht.

„Bitte.”  Simon  fragte  sich,  ob  er  je  zuvor  so  viel Bedeutung in dieses Wort gelegt hatte.

Anthony  verharrte  einige  Sekunden  reglos,  dann  trat er schließlich doch noch beiseite.

„Danke”, sagte Simon ernst und warf Anthony einen  kurzen  Blick  zu,  bevor  er  sich  Daphne zuwandte.

Er  hatte  gedacht,  dass  sie  sich  vielleicht  weigern würde,  ihn   auch  nur  anzusehen,  dass  sie  ihn  mit Verachtung strafen würde. Aber sie hatte das Kinn trotzig erhoben  und  blickte  ihn  herausfordernd  an.  Noch  nie hatte er sie so sehr bewundert.

„Daphne”,   begann   er,   unsicher,   was   er  sagen  sollte, doch  er hoffte,  dass  die  Worte  irgendwie  herauskamen.

„Es  …  es  liegt  nicht  an  Ihnen.  Wenn ich  irgendjemand heiraten könnte, würde ich  Sie zur   Frau  nehmen.  Aber  eine  Ehe  mit   mir  würde  Sie zerstören.  Ich wäre  nicht  imstande,  Ihnen  das  zu  geben, was Sie sich ersehnen.   Mit jedem   Tag  würden  Sie  ein klein  wenig  sterben,  und  es  würde mich umbringen,  das mit ansehen zu müssen.”

„Niemals könnten Sie mir wehtun”, flüsterte sie. Er schüttelte  den Kopf. „Sie müssen mir in dieser Angelegenheit  vertrauen.”

In  ihren  Augen  lag  Wärme  und  Offenheit,  als  sie sagte:  „Ich  vertraue  Ihnen  ja.  Aber  ich  frage  mich, ob Sie mir vertrauen.”

Ihre  Worte  trafen  ihn  wie  ein  Schlag  in  die Magengrube,  und  Simon  fühlte  sich  innerlich  leer.

Müde  erklärte  er:  „Sie  sollen  nur  wissen,  dass  ich Sie niemals verletzen wollte.”

Sie  blieb  so  lange  reglos  stehen,  dass  Simon  sich fragte, ob sie überhaupt  noch atmete.  Ohne ihren Bruder auch nur anzuschauen,  sagte sie schließlich:  „Ich möchte jetzt nach Hause.”

Anthony legte den  Arm um  sie  und  drehte  sie  weg, als  könnte  er  sie  beschützen,  indem  er  sie  aus  Simons Blickfeld    entfernte.    „Wir   bringen   dich  gleich  nach Hause”,  meinte  er tröstend,  „und  dann  stecken  wir  dich ins Bett und geben dir einen Brandy.”

„Ich  will  keinen  Brandy”,  erwiderte  Daphne scharf.

„Ich will nachdenken.”

Simon   meinte   in   Anthonys   Gesicht  Erstaunen  über diese  Bemerkung  zu  erkennen,  doch  Anthony  blieb gelassen, drückte liebevoll ihren Arm und sagte: „Wie du möchtest.”

Und  Simon,  verletzt und  blutend, stand  da,  bis sie in der Dunkelheit verschwunden  waren.







11. KAPITEL

Lady  Trowbridges  Ball  in Hampstead  Heath  am Samstagabend  war  wie immer  ein  Höhepunkt  der Klatsch-Saison.  Ihre  ergebene  Autorin  sah  Colin Bridgerton nacheinander  mit allen drei Schwestern Featherington  tanzen, obwohl angemerkt werden muss, dass dieser besonders schneidige Bridgerton von seinem Los nicht begeistert zu sein schien. Zudem wurde Nigel Berbrooke dabei beobachtet, wie er um eine Frau warb, die nicht Miss Daphne Bridgerton war - vielleicht hat Mr. Berbrooke endlich eingesehen, dass seine Versuche zum Scheitern verurteilt sind. Miss Daphne Bridgerton ist sehr früh wieder gegangen. 

Benedict Bridgerton erklärte neugierigen Fragern, dass sie Kopfschmerzen habe, doch die Unterzeichnete  hatte sie vorher noch im Gespräch mit dem älteren Duke of Middlethorpe gesehen, und da schien sie sich bester Gesundheit zu erfreuen. 
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An Schlaf war natürlich nicht zu denken.

Daphne lief  in  ihrem Zimmer auf  und ab,  und  ihre Füße  traten  eine  Spur  in   den  blau-weiß  gemusterten Teppich, der seit ihren Kindertagen  in ihrem Zimmer lag.

Viele Fragen wirbelten    ihr  durch  den Kopf,  aber  eines war klar: Sie musste dieses Duell verhindern.

Allerdings  unterschätzte  sie nicht  die  Schwierigkeiten, die mit dieser Aufgabe verbunden waren. Erstens neigten Männer dazu, sich  äußerst  töricht  zu  verhalten,  wenn  es um  ihre Ehre ging, und sie glaubte, dass weder Anthony noch  Simon  ihre   Einmischung  besonders  schätzen würden.  Zweitens  wusste  sie nicht einmal,  wo das Duell stattfinden sollte.

Das  hatten

die

Männer

nicht

in  Lady

Trowbridges  Garten  diskutiert.  Daphne  nahm  an,  dass Anthony  einen  Bediensteten  mit  einer  Nachricht   zu Simon schicken würde. Oder vielleicht durfte Simon den Austragungsort wählen, da er der Gefordert war. Daphne wusste,  dass  es für  Duelle  gewisse  Regeln  gab,  die  sie aber nicht kannte.

Sie blieb  am  Fenster  stehen  und  schob  die  Vorhänge beiseite  um  hinauszuschauen.  Es  war  noch  nicht  sehr spät.  Anthony  und  sie  hatten  den Ball  sehr  früh  verlassen.  Seit  fast  zwei  Stunden waren sie schon zu Hause.

Soweit   sie   wusste,   waren   Benedict,   Colin  und  ihre Mutter  noch  immer  bei  Lady  Trowbridge.  Die Tatsache, dass sie noch nicht wieder da waren, fasste  sie als gutes Zeichen  auf.  Wenn  jemand  die  Szene  mit  Simon beobachtet   hätte,

hätte

sich

das  im   Ballsaal

herumgesprochen,    und   ihre  Mutter  wäre  zutiefst beschämt nach Hause geeilt.

Und   vielleicht  würde  nach  dieser  Nacht  nicht  nur Daphne  Kleid,  sondern  auch ihr  Ruf  unwiederbringlich ruiniert sein.

Aber  ihr  guter Name war  ihre  geringste  Sorge.  Sie hatte  vor  allem  aus  einem  anderen  Grund  nach  Hause gewollt.  Dieses  Duell  konnte  sie  unmöglich  allein verhindern.  Nur  eine  Närrin  würde  in  den  frühen Morgenstunden  durch   Londons  Straßen  reiten   in  der Absicht,   zwei   aufgebrachte  Männer  zur   Vernunft   zu bringen. Sie würde Hilfe brauchen.

Benedict,  so   fürchtete  sie,  würde  sich  sofort  auf Anthonys   Seite   schlagen.   Sie   wäre  sogar  überrascht, wenn Benedict nicht als Anthonys Sekundant aufträte.

Aber  Colin  -  Colin  könnte  sich  von  ihrer Sichtweise überzeugen  lassen. Er würde schimpfen und  vermutlich  sagen,  dass  Simon  es  verdiente, erschossen  zu werden,  doch  wenn  Daphne  ihn  anflehte, würde er ihr helfen.

Und  es durfte  kein  Duell  geben.  Daphne  begriff nicht, was  in   Simon  vorging,  aber  offensichtlich  litt  er seelische Qualen, und wahrscheinlich hatte es mit seinem Vater  zu   tun.  Ihr  war  schon  vor  einiger  Zeit  klar geworden,  dass  er von  einem  Dämon  in  seinem  Innern gefoltert wurde.

Natürlich  verbarg  er   seinen  Schmerz  sehr  geschickt, besonders, wenn er in ihrer Nähe war, aber sie hatte allzu oft diesen  verzweifelten,  trostlosen  Ausdruck  in seinen Augen gesehen.

Und es musste  eine Erklärung  dafür geben, weshalb er so   häufig   einfach  verstummte.  Manchmal  kam  es Daphne  so  vor,  als  wäre  sie  die Einzige,  mit  der  er sich je  so  weit  entspannte,  dass er lachen,  scherzen  und sich locker unterhalten konnte.

Und vielleicht  noch  mit Anthony.  Nun,  jedenfalls dem Anthony, den er zuvor gekannt hatte.

Aber trotz, Simons fatalistischer  Haltung in Lady Trowbridges  Garten,  glaubte  sie nicht,  dass  er  wirklich sterben wollte.

Daphne hörte Räder über  das  Kopfsteinpflaster rattern  und eilte zum offenen  Fenster  zurück.

Gerade  noch  rechtzeitig  sah  sie  die  Bridgerton’sche Kutsche  auf  dem  Weg  zu  den  Stallungen  am  Haus vorbeirollen.

Sie rang die Hände, lief durch ihr Zimmer  und drückte ein  Ohr  an die  Tür. Nach  unten  konnte  sie kaum  gehen.

Anthony glaubte, sie schliefe schon oder liege zumindest im   Bett  und  bereue  ihre  Handlungsweise  an  diesem Abend.

Er hatte  ihr versprochen,  ihrer  Mutter  nichts  zu sagen.

Jedenfalls  so  lange,  bis  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte, wie viel  sie bereits  wusste.  Dass  Violet  erst  jetzt nach Hause  zurückkehrte,  ließ  Daphne  darauf  schließen,  dass über  sie  keine  skandalösen,  schrecklichen  Gerüchte  im Umlauf  waren, aber das bedeutete nicht unbedingt,  dass sie   ungeschoren  davonkam.  Man  würde  hinter vorgehaltener  Hand  über  sie   flüstern.  Geredet  wurde immer.  Und  Vermutungen,   die  man  nicht  im   Keim erstickte, konnten schlimme Folgen haben.

Daphne   wusste,   dass   sie   ihrer  Mutter  irgendwann gegenübertreten  musste. Früher oder später würde Violet etwas  zu   Ohren  kommen.  Der  ton   würde   schon   dafür sorgen.   Bis   Violet  mit  diesen  Gerüchten  -  die  zum großen  Teil  leider  der  Wahrheit  entsprachen  -

konfrontiert  wurde, würde

sie, Daphne,  hoffentlich  schon  mit  einem  Duke  verlobt sein.  Ein derartiges  Ereignis  würde  das  Gerede  gewiss verstummen  lassen.

Die   Leute   verziehen   einfach   alles,   wenn  man  einem Mitglied des Hochadels versprochen  war.

Und   genau  darauf  basierte  Daphnes  Plan  zu  Simons Rettung.  Er selbst  wollte  sich  nicht  helfen  lassen,  aber vielleicht wäre er bereit, ihren Ruf zu schützen.

Colin  Bridgerton  schlich  den Gang  entlang,  und  seine Stiefel  glitten  nahezu  lautlos  über  den  Läufer,  der  den Boden bedeckte.

Seine Mutter war zu Bett gegangen, und Benedict hatte sich

mit

Anthony

in   dessen

Arbeitszimmer

eingeschlossen.   Aber sie interessierten  ihn alle nicht. Er wollte nur zu Daphne.

Leise klopfte er an ihre Tür, von dem matten

Schimmer  ermutigt,  der  darunter  hervorschien.  Bei  ihr brannten offenbar noch  einige  Kerzen.  Da  sie  viel  zu vernünftig  war,  um  je   einzuschlafen,  ohne  diese  zu löschen, musste sie noch wach sein.

Und wenn sie noch wach war, würde sie ihm einiges erklären müssen.

Er  hob die  Hand, um  noch einmal zu  klopfen,  doch da  schwang  die  Tür  in gut  geölten  Angeln  lautlos  auf, und Daphne winkte ihn stumm herein.

„Ich muss mit dir sprechen”,  flüsterte sie ihm hastig zu und blickte sich nervös nach beiden Seiten um.

„Und ich mit dir.”

Daphne  ließ  ihn  herein,  und  nach  einem  raschen Blick  in  den  Gang  schloss  sie  die  Tür.  „Ich  stecke  in furchtbaren  Schwierigkeiten”,  gestand sie.

„Ich weiß.”

Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Du weißt davon?”

Colin nickte, und seine grünen Augen blickten so ernst drein  wie   selten  zuvor.  „Erinnerst  du   dich  an  meinen Freund Macclesfield?”

Sie  nickte.  Macclesfield  war  der  junge  Graf,  dem ihre Mutter  sie   vor  knapp  einem  Monat  unbedingt  hatte vorstellen  müssen.  An  eben  dem  Abend,  als sie Simon zum ersten Mal begegnet war.

„Nun, er hat dich heute Abend mit Simon in den Gärten verschwinden  sehen.”

Daphne   war   die   Kehle   auf   einmal  wie  zugeschnürt, aber sie brachte  noch heraus:  „Hat er das?”

Colin nickte grimmig. „Er wird nichts sagen. Da bin ich sicher.  Wir  sind  seit  fast zehn  Jahren  befreundet. Aber wenn  er  dich  gesehen  hat,  könnten   dich   auch   andere bemerkt haben. Lady

Danbury hat uns ziemlich merkwürdig angeschaut,  als er mir gerade erzählte, was er beobachtet hatte.”

„Lady  Danbury  hat   uns  gesehen?”  fragte  Daphne entsetzt.

„Ich  weiß  es   nicht  genau.  Ich  weiß  nur”,  Colin schauderte,   „dass  sie  mich  gemustert   hat,  als wüsste sie über jede meiner Schandtaten Bescheid.”

Daphne   schüttelte   leicht   den   Kopf.   „So   ist  sie  eben.

Und  wenn  ihr  etwas  aufgefallen  ist,  wird  sie  kein Sterbenswörtchen  verraten.”

„Lady Danbury?” fragte Colin zweifelnd.

„Sie  ist ein Drachen,  und sie hat eine  ziemlich scharfe Zunge, aber sie würde niemanden ruinieren, nur  weil es ihr  Spaß macht. Wenn sie mich mit dem Duke hat nach draußen gehen sehen,  wird sie mich persönlich  zur Rede stellen.”

Colin wirkte nicht überzeugt.

Daphne räusperte sich mehrmals und überlegte, wie  sie die  nächste  Frage  formulieren  sollte.  „Was  genau  hat Macclesfield denn gesagt?”

Misstrauisch blickte Colin sie an. „Wie meinst du das?”

„Wie ich es gesagt habe”, erwiderte  Daphne scharf. Die Ereignisse des Abends zerrten doch sehr an ihren Nerven.

„Was hat er erzählt?”

Colin straffte die Schultern und  erklärte  geduldig:  „Er hat  dich  mit  Hastings  in  den  Gärten  verschwinden sehen.” „Weiter nichts?”

„Weiter  nichts?”  wiederholte  Colin.  Die  Augen zusammengekniffen,  blickte  er sie ahnungsvoll  an.

„Was, zum Teufel, ist da draußen passiert?”

Daphne  sank  auf  ein  Sofa  und  barg  das  Gesicht  in den  Händen.  „O  Colin,  ich  bin  in  etwas  Schreckliches verwickelt.”

Schweigend  betrachtete er sie.

Schließlich   wischte   sie   sich   über   die  Augen,  in  die Tränen  gestiegen  waren, und blickte auf. Die Züge  ihres Bruders  waren  hart geworden.  Jetzt sah er viel älter aus.

Er  hatte  die  Arme  verschränkt,  stand  breitbeinig  in unversöhnlicher  Haltung da, und seine Augen, die immer so fröhlich  und  schalkhaft  blitzten,  blickten  kalt drein.

Offenbar  hatte  er darauf  gewartet,  dass  sie  aufsah,  denn er sprach erst jetzt.

„Schluss  mit  dem  Selbstmitleid”,  sagte  er  scharf.

„Warum  erzählst  du  mir  nicht,  was  du  und Hastings heute   Abend   in   Lady  Trowbridges  Garten  gemacht habt?”

„Sprich  nicht  in diesem  Ton mit  mir”,  fauchte Daphne ihn   an,   „und  wirf  mir  nicht  vor,  in  Selbstmitleid  zu versinken.  Um  Gottes  willen,  morgen  früh  wird vermutlich  ein  Mann  meinetwegen  sterben.  Da  darf  ich mich wohl ein wenig aufregen.”

Colin setzte sich in einen Stuhl ihr gegenüber, und sein Gesichtsausdruck  wurde  augenblicklich  weich  und  sehr besorgt. „Du solltest mir alles erzählen.”

Daphne nickte und fuhr fort, die Ereignisse des Abends zu   schildern.  Sie   enthüllte  ihm  jedoch  nicht  das   ganze Ausmaß  ihrer Schmach.  Colin brauchte  nicht zu wissen, was  genau  Anthony  gesehen  hatte.  Die  Tatsache,  dass man  sie  in  einer  kompromittierenden   Situation ertappt hatte, musste reichen.

Sie endete mit: „Und  jetzt soll es ein Duell geben, und Simon wird gewiss sterben!”

„Das kannst du doch nicht wissen, Daphne.”

Niedergeschlagen

schüttelte  sie  den  Kopf.  „Er wird nicht  auf  Anthony schießen. Davon bin  ich überzeugt.  Und  Anthony  …”  Die  Worte  blieben  ihr  im Halse  stecken,  und  sie  musste  schlucken,  bevor  sie fortfahren konnte: „Anthony rast vor Wut. Ich bin sicher, dass er auf dem Duell bestehen wird.”

„Was willst du also tun?”

„Ich  habe  keine  Ahnung”,  sagte  sie   nicht  ganz wahrheitsgemäß.  „Ich  weiß  ja  nicht  einmal,  wo  das Duell stattfinden soll. Aber ich muss es verhindern!”

Colin  fluchte  leise,  ehe  er   sanft  erwiderte:  „Ich bezweifle, dass du das schaffst, Daphne.”

„Ich  werde  es  versuchen!” rief sie.  „Colin,  ich

kann  hier   nicht  untätig  herumsitzen,  während  Simon stirbt.”  Mit   versagender  Stimme  fügte  sie  hinzu:  „Ich liebe ihn.”

Colin  wurde  bleich.  „Selbst,  nachdem  er  dich zurückgewiesen  hat?”

Sie  nickte  bedrückt.  „Es  ist  mir  egal,  ob  ich  mich damit zur Närrin mache, ich kann nicht anders. Ich liebe ihn trotzdem. Und er braucht mich.”

Colin sagte ruhig: „Wenn  das wahr wäre, meinst du  nicht,  dass  er sich  dann  einverstanden  erklärt  hätte, dich zu heiraten, als Anthony es verlangte?”

Daphne  schüttelte  den Kopf. „Nein. Da ist noch etwas, was   mir   zu   schaffen   macht.   Ich   kann  es  nicht  genau erklären,  aber  es war  beinahe  so, als wollte  ein Teil von ihm  mich  sehr  wohl  heiraten.  Aber  der  andere  Teil  von ihm fürchtet sich davor.”

Sie  spürte,  wie  sie  sich  in  Rage  redete,  ihr  Atem hastig  und  stoßweise  ging,  aber  sie  sprach  weiter: „Ich verstehe es nicht, Colin. Doch wenn du sein Gesicht gesehen  hättest,  würdest  du   mir  Recht  geben.  Er   hat versucht,  mich  vor  irgendetwas  zu  beschützen.  Da  bin ich ganz sicher.”

„Ich  kenne  Hastings  nicht  halb  so gut  wie  Anthony”, erwiderte  Colin,  „oder  auch  nur  so  gut  wie du, aber ich habe   nie   auch   nur   den  Anflug  eines  Gerüchts  über irgendein dunkles Geheimnis gehört.  Bist  du  sicher  …”

Er  hörte  mitten  im  Satz auf und senkte den Kopf. Nach einer  Weile  blickte er  wieder auf.  Als  er  fortfuhr, war seine  Stimme  fast  schmerzlich  sanft.  „Bist  du  sicher, dass  du  dir seine Gefühle für dich nicht nur einbildest?”

Daphne  war   nicht  gekränkt.  Sie  wusste,  dass  ihre Geschichte   sich  unglaublich   anhörte.   Doch  sie fühlte tief im Innern, dass sie Recht hatte. „Ich will nicht,  dass er  stirbt”,  sagte  sie  leise.  „Letztendlich  ist  das  alles, was zählt.”

Colin  nickte,  stellte  allerdings  noch eine  letzte  Frage: „Willst  du  nicht,  dass  er   stirbt  oder  nur  deinetwegen nicht stirbt?”

Daphne stand schwankend auf.  „Ich  denke,  du gehst  jetzt  besser”,  sagte  sie   und  wandte  jeden verbliebenen  Funken  Energie  dafür  auf,   ruhig  zu sprechen.  „Ich  kann  nicht  glauben,  dass  du  mich  so etwas fragst.”

Colin ging  nicht. Er  streckte nur  die  Hand  aus  und drückte die seiner Schwester.  „Ich helfe dir, Daphne.  Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde.”

Eine  halbe  Stunde  später  hatte  sie  sich  wieder  gefasst, und sie dachte nüchtern über die Situation nach.  Es  hatte ihr  gut  getan,  sich  auszuweinen.  Es war zu viel Schmerz und  Wut  in ihr aufgestaut gewesen.  Aber nun  war keine Zeit mehr, sich ihren Gefühlen hinzugegeben.  Sie musste einen  klaren  Kopf   bewahren   und   sich   auf   ihr  Ziel konzentrieren.

Colin  war   hinuntergegangen,  um  Anthony  und Benedict  auszufragen,  die sich  mit  leisen,  angespannten Stimmen   im  Arbeitszimmer  berieten.  Er   hatte  mit  ihr darin  übereingestimmt,  dass   Anthony  vermutlich Benedict  gebeten hatte, ihm zu sekundieren.  Colin sollte ihnen  nun  entlocken,   wo   das   Duell   stattfinden  würde.

Daphne  bezweifelte  nicht, dass  Colin  das  fertig  brachte.

Er hatte  schon  immer  fast  jeden  dazu  bringen  können, ihm einfach alles zu erzählen.

Daphne   hatte   ihr   ältestes,  bequemstes  Reitkostüm angezogen.   Sie   hatte   keine  Ahnung,  was   der   Morgen bringen würde, aber was auch

immer sie  erwartete, sie  wollte ganz  sicher nicht über den Saum ihres Kleides stolpern.

Ein heftiges Klopfen an ihrer Tür ließ sie aufschrecken, und noch ehe sie aufmachen konnte, trat Colin ein. Auch er hatte seine Abendrobe abgelegt.

„Hast  du   alles  erfahren  können?”  fragte  Daphne drängend.

Er nickte knapp. „Wir haben nicht viel Zeit. Ich nehme an, du willst vor allen anderen da sein?”

„Wenn  Simon  vor  Anthony  eintrifft,  kann  ich  ihn vielleicht  überreden,  mich  zu heiraten,  bevor  überhaupt jemand eine Waffe zieht.”

Colin  seufzte  angespannt. „Daphne”,  begann  er, „hast du  dir  auch überlegt, dass du  es  vielleicht nicht schaffst?”

Sie  schluckte,  denn  die  Kehle  war  ihr  wie zugeschnürt.

„Ich  versuche

nicht  daran

zu

denken.” „Aber…”

Daphne  fiel   ihm  ins  Wort.  „Wenn  ich  darüber nachdenke”  sagte  sie  mit  zitternder  Stimme,  „kann  ich mich nicht konzentrieren.  Dann verliere ich vielleicht die Nerven.  Das darf nicht sein. Um Simons  willen  darf mir das nicht passieren.”

„Ich  hoffe  nur,  er  weiß,  was  er  an  dir  hat”,  sagte Colin ruhig. „Denn wenn er das nicht weiß, werde ich ihn wohl selbst erschießen müssen.”

Daphne seufzte. „Wir sollten jetzt gehen.”

Colin nickte, und sie machten sich auf den Weg. Simon lenkte sein Pferd den Broad Walk entlang, zur  hintersten,   entlegensten   Ecke   des   Regent’s Park.

Anthony hatte diesen Platz vorgeschlagen, und er, Simon, hatte eingewilligt, dass sie diese Angelegenheit  weit weg von Mayfair  regelten. Zwar war es früh am Morgen und somit  äußerst  unwahrscheinlich,   dass  sie  jemandem begegneten, dennoch gab es keinen Grund, sich mitten im Hyde Park zu duellieren.

Nicht,  dass  Simon  sich  Gedanken  gemacht  hätte, weil Duelle  verboten  waren.  Schließlich  würde  er  nicht mehr  leben,  wenn  es   zu   rechtlichen  Folgen  kommen sollte.

Jedoch  war  ihm  diese  Art  zu   sterben  verdammt zuwider. Aber Simon sah keine  andere  Möglichkeit.  Er hatte  eine  vornehme  Dame  entehrt, die  er nicht  heiraten konnte, und nun musste er die Konsequenzen  tragen. Das hatte er schließlich gewusst, bevor er sie küsste.

Als er sich dem vereinbarten  Ort näherte,  sah er, dass Anthony und Benedict bereits abgestiegen waren  und  ihn   erwarteten.  Ihr  kastanienbraunes  Haar wurde   vom Wind  zerzaust,   und  ihre  Gesichter  wirkten hart und verbittert.

Er brachte  sein  Pferd  kurz  vor  den  Brüdern  zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel.

„Wo ist Ihr Sekundant?” rief Benedict.

„Damit  habe  ich   mich  nicht  aufgehalten”,  erwiderte Simon.

„Aber   Sie  müssen   doch   einen  Sekundanten  haben!

Sonst ist es kein richtiges Duell.”

Simon  zuckte  nur  gleichmütig  die  Schultern.  „Es schien  mir  so   sinnlos.  Sie   haben  doch  die  Pistolen mitgebracht.  Ich vertraue Ihnen.”

Anthony ging auf ihn zu. „Ich will das nicht tun”, sagte er. „Du hast keine Wahl.”

„Aber du”, drängte Anthony. „Du könntest sie heiraten.

Vielleicht  liebst  du sie ja nicht, doch  ich weiß,  dass  du sie  zumindest   magst.  Warum  heiratest  du  sie  denn nicht?”

Simon   erwog   kurz,   ihnen   alles   zu  erzählen,  all  die Gründe  zu  nennen,  weshalb  er  geschworen  hatte,  sich niemals  eine  Frau  zu   nehmen  und  sein  Geschlecht fortleben   zu  lassen.  Aber  das  würden  sie   nicht verstehen.  Nicht die Bridgertons,  die die Familie  nur als guten, liebevollen,  ehrlichen Hort kannten.  Sie   wussten nichts   von   grausamen

Worten   und   zerstörten   Träumen,   wussten  nicht,  wie schrecklich Zurückweisung  war.

Dann  überlegte  Simon,  ob  er  etwas  Schreckliches sagen  sollte, wofür  Anthony  und Benedict  ihn verachten und dieses Duell nur noch  schneller  hinter  sich bringen würden.  Doch  dazu  hätte  er  Daphne   verunglimpfen müssen, und  das  brachte er nicht fertig.

Schließlich  blickte  er  in  das  Gesicht  von  Anthony Bridgerton,    dem  Mann,  der  schon  in Eton  sein  Freund gewesen  war,  und  erklärte:  „Ich  kann  euch  nur  sagen, dass  es   nicht  an   Daphne  liegt.  Eure  Schwester  ist   die wunderbarste Frau, die ich je kennen lernen durfte.”

Und dann nickte er  Anthony und Benedict zu, nahm  sich  eine  der  beiden  Pistolen  aus  dem Koffer, den  Benedict auf  den  Boden  gelegt  hatte, und begann den langen Weg zum nördlichen Ende der Wiese.

„Wartet!”

Simon keuchte erschrocken auf und fuhr nervös herum.

Guter Gott, es war tatsächlich Daphne!

Tief  über  ihre  Stute  gebeugt,  galoppierte  sie  über die Wiese,  und  einen  Moment  lang  vergaß  Simon, dass  er furchtbar  wütend  auf  sie  sein  wollte,  weil sie   sich   in das  Duell   einmischte.   Stattdessen staunte  er  nur,  wie  unglaublich fantastisch  sie  im Sattel aussah.

Doch  bis  sie an  den  Zügeln  zog  und  das  Pferd  direkt vor  ihm  zum  Stehen  brachte,  war  seine  Wut  in  alter Heftigkeit aufgeflammt.

„Was, zum Teufel, tun Sie hier?” schimpfte er.

„Ihr   elendes   Leben   retten!”   Ihre  Augen  blitzten  ihn feurig  an,  und  er  merkte,  dass  er  sie  noch  nie  so wütend gesehen hatte.

Sie war fast so zornig wie er. „Daphne, Sie Närrin.  Ist Ihnen  eigentlich  klar,  wie  gefährlich  Ihr kleiner  Ausflug ist?”  Ohne  sich  darüber  im  Klaren zu sein, was er da tat, packte er sie an den Schultern  und  schüttelte  sie.  „Einer von  uns  hätte Sie erschießen können.”

„Wie  hätte das geschehen  sollen?”  fragte  sie spöttisch.

„Sie  waren  ja   noch  nicht  einmal  am  Ende  der  Wiese angekommen.”

Da  hatte  sie  Recht,  aber  er  war  zu  wütend,  um das zuzugeben.  „Und  mitten  in   der  Nacht  allein herumzureiten”,  schrie er. „Sie sollten es besser wissen.”

„Das  tue  ich  auch”,  konterte  sie.  „Colin  hat  mich begleitet.”

„Colin?”  Simon  verrenkte  sich  fast  den  Hals  auf der Suche nach dem jüngsten  ihrer großen Brüder.

„Ich werde ihn umbringen!”

„Bevor  oder  nachdem  Anthony  Ihnen  ins  Herz geschossen hat?”

„Oh,  auf  jeden  Fall  vorher”,  knurrte  Simon.  „Wo steckt er? Bridgerton!”  brüllte er.

Drei  kastanienbraune

Köpfe  wandten  sich  zu

ihm um.

Simon  stapfte  über  die  Wiese, Mordgier in  den Augen. „Ich meinte den dummen Bridgerton.”

„Damit,  denke  ich”, sagte  Anthony  milde  und  nickte Colin zu, „meint er dich.”

Colin sah ihn an, als wolle er ihn mit  Blicken  töten.

„Hätte  ich sie denn  zu Hause  sitzen  lassen sollen,  damit sie sich die Augen ausweint?”

„Ja!” Das kam einhellig aus drei Mündern.

„Simon!” rief Daphne und stolperte hinter ihm her über die Wiese. „Komm sofort wieder her!”

Simon  wandte  sich an Benedict.  „Schaffen  Sie sie hier weg.” Benedict wirkte unentschlossen.

„Mach schon”, befahl Anthony.

Benedict   blieb   stehen,   und   sein   Blick  irrte  zwischen seinen Brüdern, seiner Schwester und dem Mann, der sie kompromittiert hatte, hin und her.

„Herrgott noch mal”, fluchte Anthony.

„Sie  sollte  auch  etwas  zu  sagen  haben”,  sagte Benedict und verschränkte  die Arme.

„Was, zum Teufel, ist nur mit euch beiden los?” brüllte Anthony und blickte seine jüngeren Brüder wild an.

„Simon”,  sagte  Daphne,  die   völlig  außer  Atem herbeigelaufen  kam. „Bitte, hören Sie mich an.”

Simon  versuchte  zu ignorieren,  dass  sie ihn am Ärmel zupfte.    „Daphne,    lassen    Sie    mich.    Sie  können  hier gar nichts tun.”

Flehend  sah   Daphne  ihre  Brüder  an.   Colin  und Benedict  hatten  offensichtlich  Mitleid  mit  ihr,  aber  sie konnten  ihr kaum helfen.  Anthony  wirkte immer  noch wie ein erzürnter Gott.

Schließlich  tat sie das  Einzige,  was  ihr einfiel,  um das Duell hinauszuzögern.  Sie schlug Simon.

In das heile Auge.

Simon  stieß  vor   Überraschung  einen  Schrei  aus  und stolperte  rückwärts.  „Womit,  zum  Kuckuck,  habe  ich denn das verdient?”

„Fallen  Sie  um,  Sie  Narr”,  fauchte  sie  ihn  an.

Wenn  er  am  Boden  lag,  konnte  Anthony  ihn schlecht erschießen.

„Das werde ich ganz sicher nicht tun!” Simon bedeckte das  geschundene Auge mit  einer Hand und  brummte:

„Guter  Gott,  von  einer  Frau niedergestreckt  zu werden. Unerträglich.”

„Männer”,  grollte Daphne.  „Narren,  alle  miteinander.”

Sie  wandte  sich  an  ihre  Brüder,  die  sie   fassungslos anblickten.  „Was gafft ihr da?” fuhr sie sie an.

Colin begann zu applaudieren.

Anthony boxte ihn in die Schulter.

„Dürfte  ich  jetzt   einen  Moment  allein  mit  Seiner Gnaden  sprechen?”  fragte  sie  mit  vor  Zorn  funkelnden Augen.

Colin  und  Benedict  nickten  und entfernten  sich  rasch.

Nur Anthony rührte sich nicht vom Fleck.

Böse  sah Daphne  ihn  an. „Gleich  werde  ich  dir  auch einen Hieb verpassen.”

Und  das  hätte  sie  wohl  auch  getan,  wenn Benedict nicht   umgekehrt   wäre,   zu  Anthony  gerannt  und  ihn weggezerrt hätte.

Sie blickte  Simon  an, der die Finger  unter seine Braue drückte, als könne er damit die Schmerzen lindern.

„Ich  kann  nicht  fassen,  dass  Sie  mich  geschlagen haben”, sagte er.

Sie sah sich nach ihren Brüdern um, um sicherzugehen, dass sie sich außer Hörweite befanden. „Ich fand die Idee ganz gut.”

„Was erhoffen Sie sich eigentlich  davon, hier zu sein?”

erkundigte er sich.

„Ich denke, das dürfte offensichtlich  sein.”

Er  seufzte,  und  in  diesem  Moment  sah  er erschöpft und traurig aus. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt,  dass ich Sie nicht heiraten kann.”

„Sie müssen aber.”

Sie sagte das so drängend und gequält, dass er alarmiert aufblickte.  „Wie  meinen  Sie  das?”  fragte  er angespannt.

„Ich meine, dass man uns gesehen hat.”

„Wer?”

„Macclesfield.”

Simon atmete erleichtert auf. „Er wird nichts verraten.”

„Nun,  es gab  noch  andere  Beobachter!”  Daphne  biss sich auf die Lippe. Das  war vielleicht  gar nicht gelogen.

Schließlich  konnten  auch andere  sie  gesehen  haben.  Ja, es war sogar anzunehmen,  dass es so gewesen war.

„Wer?”

„Ich  weiß  es   nicht”,  gestand  sie.  „Aber  es  sind Gerüchte  im Umlauf.  Morgen  wird  ganz  London  davon sprechen.”

Simon  fluchte  so  schrecklich,  dass  Daphne  einen Schritt zurückwich.

„Wenn Sie  mich nicht  heiraten”, sagte sie  leise, „bin ich ruiniert.”

„Das  ist  nicht  wahr.”  Aber  er   klang  nicht  sehr überzeugt.

„Es ist wahr, und das wissen Sie auch.” Sie zwang sich, seinem Blick  zu  begegnen. Ihre gesamte Zukunft - und sein Leben! - hing  an  diesem  Moment.  Sie konnte  sich kein  Zaudern  leisten.  „Niemand  wird  mich  je heiraten.

Ich  werde  an  irgendeinen  gottverlassenen  Winkel  des Landes verbannt und …”

„Niemals würde Ihre Mutter Sie wegschicken.”

„Möglicherweise, aber ich werde niemals heiraten.  Das ist  Ihnen  doch  hoffentlich klar.”  Sie  trat  einen  Schritt vor und stand jetzt dicht vor ihm.

„Ich bin auf ewig als unrein gebrandmarkt.  Nie werde ich einen Mann haben, niemals Kinder bekommen …”

„Hören  Sie  auf!”  schrie  Simon.  „Um  Gottes willen, hören Sie auf damit.”

Anthony,  Benedict  und Colin fuhren bei seinem Schrei zu   ihnen   herum,   doch  Daphnes  verzweifeltes Kopfschütteln  hielt sie zurück.

„Warum  können  Sie  mich  nicht  heiraten?”  fragte  sie leise. „Ich weiß, dass Sie mich mögen. Warum also?”

Simon rieb sich mit den Fingern die Schläfen. Himmel, sein Kopf tat so weh. Und Daphne - guter Gott,  sie  kam ihm  immer  näher.  Jetzt  streckte  sie  die  Hand  aus und berührte  seine  Schulter,  dann seine  Wange.  Er war  nicht stark  genug.  Lieber  Himmel,  er  würde  es  nicht  mehr lange ertragen.

„Simon”, flehte sie, „rette mich.”

Und er war verloren.







12. KAPITEL

Ein Duell. Gibt es etwas Aufregenderes, Romantischeres  …oder etwas noch unglaublich Törichteres? Der Unterzeichneten  ist zu Ohren gekommen, dass Anfang dieser Woche im Regent’s Park ein Duell stattgefunden hat. Weil Duelle verboten sind, werden die Namen der Beteiligten hier nicht genannt, doch es sollte bemerkt werden, dass Ihre getreue Berichterstatterin  über solche Gewalttaten zutiefst erschüttert ist. Während sich diese Ausgabe dem Drucktermin  nähert, hat es allerdings den Anschein, dass die beiden duellierenden  Narren (ich möchte sie wirklich nicht als Gentlemen bezeichnen, denn das würde auf eine gewisse Intelligenz hindeuten, eine Eigenschaft, die, falls sie sie je besaßen, ihnen an jenem Morgen abhanden gekommen sein muss) unverletzt blieben. Da fragt man sich, ob vielleicht ein Engel der Vernunft an jenem schicksalhaften Morgen auf sie herabgelächelt  hat. Wenn das der Fall war, sollte dieser Engel seinen Einfluss bei weitaus mehr Männern des ton geltend machen. Dadurch könnte er für eine wesentlich friedvollere und liebenswertere  Atmosphäre sorgen und damit unsere Welt entscheidend  verbessern. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  31. Mai 1813

Simon   sah   sie   gramerfüllt   an.   „Nun   gut,  ich  heirate Sie”,  sagte  er  leise,  „aber  Sie  müssen wissen …”

Sein  Satz  wurde  von  ihrem  Jubelschrei  und  einer stürmischen  Umarmung  unterbrochen.  „O  Simon,  das werden Sie nicht bereuen”, sprudelte es erleichtert aus ihr heraus. In ihren Augen glitzerten Tränen, aber ihr Gesicht strahlte vor Freude. „Ich werde Sie  glücklich machen. Das verspreche ich.

Nie

werden Sie diesen Schritt bereuen.”

„Halt!”   knurrte   Simon   und   schob   sie   von  sich.  Ihre überschäumende  Freude  war   mehr,  als  er  ertragen konnte. „Hören Sie mir zu.”

Sie hielt inne und sah ihn ängstlich an.

„Hören Sie, was ich Ihnen mitzuteilen  habe”,  sagte  er mit  rauer  Stimme,  „und  dann  entscheiden  Sie,  ob  Sie mich heiraten wollen.”

Sie  nagte  an ihrer  Unterlippe,  ehe  sie  kaum  merklich nickte.

Simon  holte  tief  Luft.  Wie  sollte  er  es  ihr  sagen? Er konnte  ihr nicht  die Wahrheit  gestehen. Zumindest  nicht die  ganze  Wahrheit.  Aber  sie  musste  begreifen  …  Wenn sie ihn heiratete …

Sie   würde  damit  mehr  aufgeben,  als  sie  sich vorzustellen  vermochte.

Er musste  ihr  die  Gelegenheit  geben,  ihn  abzuweisen.

Das  hatte  sie  einfach  verdient.  Simon  schluckte,  denn Schuldgefühle  quälten  ihn.  Sie  verdiente  so  viel  mehr, aber  das  war  alles,  was  er ihr geben konnte.

„Daphne”, sagte er leise, „wenn Sie mich heiraten …”  Sie  trat  auf  ihn  zu  und  streckte  die  Hand  aus, zog sie  jedoch  bei   seinem  warnenden  Blick  sofort  zurück.

„Was    ist   denn?”    flüsterte    sie.    „Nichts  könnte  so schrecklich sein, dass …”

„Ich kann keine Kinder haben.”

Nun  war  es  heraus.  Und  es  war  beinahe  die Wahrheit.

Daphne   öffnete  leicht  die  Lippen,  aber  ihre Miene blieb  unverändert,  so  als  hätte  sie  ihn  überhaupt  nicht gehört.

Er  wusste,  dass  seine  Worte  sie  grausam  treffen würden,  doch  er  sah  keine  andere  Möglichkeit,  es ihr   begreiflich   zu   machen.   „Wenn   Sie  mich  heiraten, werden  Sie niemals  Kinder  haben.  Sie  werden  nie  ein Baby  im   Arm  halten  und  wissen,  dass  es  Ihres  ist.

Niemals werden Sie…”

„Wieso sind Sie sich so sicher?” unterbrach sie ihn mit ungewöhnlich lauter, ausdrucksloser Stimme.

„Das braucht Sie nicht zu interessieren.”

„Aber…”

„Ich  kann  niemals   Kinder   zeugen”,  wiederholte  er grob. „Begreifen Sie das endlich!”

„Ich verstehe.” Ihr Mund bebte leicht, und sie blinzelte einige Male heftig.

Simon  forschte  in   ihrem  Gesicht,  aber  diesmal spiegelten  sich   ihre  Gefühle  darin  nicht  wider.

Normalerweise   war   ihr  Ausdruck   offen,  ihre  Augen blickten ehrlich drein, so dass er beinahe glaubte, bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können.  Aber jetzt war sie verschlossen und wirkte wie erstarrt.

Gewiss  war sie bestürzt.  Warum  sagte sie nichts mehr, zeigte keine Reaktion?

Er  merkte,   dass   rechts   neben   ihm   jemand  war,  und blickte  auf.  Anthony  war  unbemerkt  zu  ihnen  getreten, jetzt zwischen Wut und Sorge hin und her gerissen.

„Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?” fragte er leise, und  sein  Blick  wanderte  zum  gequälten  Gesicht  seiner Schwester.

Bevor  Simon  etwas  erwidern

konnte,  sagte

Daphne: „Nein.”

Prüfend betrachtete Anthony sie.

„Es  wird  kein  Duell  geben”,  erklärte sie.  „Seine Gnaden und ich werden heiraten.”

„Ich verstehe.”  Anthony  sah aus,  als wolle  er sehr viel mehr  Erleichterung  zeigen,  aber  die  ernste Miene seiner Schwester hinderte ihn daran. „Ich teile  es  den  anderen mit”,  sagte  er  und  entfernte sich wieder.

Simon  spürte,  wie  Luft seine  Lungen  füllte.  Er  hatte nicht  einmal  gemerkt,  dass  er eine  Zeit  lang  den  Atem angehalten hatte.

Und  noch  etwas  durchfuhr

ihn.  Ihm  wurde

gleichzeitig   heiß   und   kalt.  Erleichterung  und  Furcht durchströmten  ihn. Er sehnte sich nach Daphne und hatte im selben  Moment  den Wunsch, sie von  sich zu  stoßen.

Und  Simon,  der  sein  ganzes  Leben   lang   solchen verworrenen    Gefühlen    aus  dem  Weg  gegangen  war, hatte  keine  Ahnung,  wie er damit umgehen sollte.

Sein  Blick  suchte  ihren.  „Sind  Sie  sicher?”  fragte er kaum hörbar.

Daphne  nickte  mit   seltsam  leerem  Gesichtsausdruck.

„Sie sind es wert.” Dann ging sie langsam zu ihrem Pferd zurück.

Und  Simon  stand  da  und  fragte  sich,  ob  er  gerade  in den  Himmel  erhoben  oder  vielleicht  in  die  finsterste Ecke der Hölle verbannt worden war.

Daphne  verbrachte  den Rest des Tages  im Kreise ihrer Familie.  Alle   waren  natürlich  überglücklich  über  ihre Verlobung. Das hieß, alle, bis auf ihre älteren  Brüder,  die ihre  melancholische  Stimmung  spürten  und  deren Freude  deshalb  auch  gedämpft  war  -  wie  ihre  eigene.

Der ereignisreiche  Tag hatte sie alle erschöpft.

Es wurde   beschlossen,   dass  die Hochzeit   so schnell wie   möglich   stattfinden   sollte.  Violet  wurde  darüber informiert,  dass   vielleicht  jemand  gesehen  hatte,  wie Daphne  und  Simon  sich  in  Lady  Trowhridges   Garten geküsst   hatten,   und  das  reichte  ihr,  um  sofort  dem Erzbischof zu  schreiben  und  um  eine  eilige Heiratserlaubnis zu ersuchen. Dann  stürzte  Violet  sich in die  Vorbereitungen  für das  Fest.  Nur  weil  es  eine  kleine Hochzeit  werden  würde,  so  verkündete  sie,  müsste  es noch lange keine armselige sein.

Eloise,  Francesca

und

Hyacinth,

die  alle

unglaublich

aufgeregt

waren,

weil  sie  die

Brautjungfern  sein sollten,  stellten  endlos  viele  Fragen.

Wie  hatte  Simon  um  sie  angehalten?  War  er auf  ein Knie  gesunken?  Welche  Farbe  würde  Daphnes   Kleid haben, und wann würde er ihr einen Ring schenken?

Daphne  bemühte  sich   geduldig,  ihre  Fragen  zu beantworten,  aber  sie   konnte  sich  kaum  auf  ihre Schwestern  konzentrieren,  und als  sich  der  Nachmittag dem  Abend  zuneigte,  wurde  sie  einsilbig.   Schließlich, nachdem Hyacinth hatte wissen wollen, welche Farbe die Rosen  für  ihren  Brautstrauß haben sollten, und  Daphne gleichmütig   die   Schultern   gezuckt   hatte,  gaben  ihre Schwestern es auf und ließen sie in Ruhe.

Die  ungeheure

Tragweite  ihres  Handelns  an

diesem  Tag  machte  Daphne  still.  Sie  hatte  Simon das Leben  gerettet.  Dem  Mann,  den  sie  anbetete,  hatte    sie ein  Heiratsversprechen   abgenommen. Und sie hatte sich zu einem Leben ohne Kinder verpflichtet.

All das an einem Tag.

Innerlich  fühlte  sie sich hin und her gerissen zwischen Freude und Mutlosigkeit.

Gern  hätte  sie   gewusst,  was  ihr  in  jenem  letzten Augenblick  durch  den  Kopf  gegangen  war,  bevor  sie sich an Anthony gewandt und gesagt hatte: „Es wird  kein  Duell  geben”,  aber  sie  konnte  sich  nicht mehr  daran  erinnern.  Vermutlich  hatte  sie  sich  nur  von ihren Gefühlen leiten lassen.

Und   während   sie   ihren  Empfindungen  ausgesetzt gewesen  war, hatte  sie  irgendwie  gewusst,  was  sie tun musste.  Sie  konnte  vielleicht  ohne  Kinder  leben,  aber nicht ohne Simon.

Er war wirklich,  und er war hier. Sie wusste,  wie es sich anfühlte, seine Wange zu berühren und mit ihm zu lachen.  Sie kannte  den  süßen  Geschmack  seiner  Küsse und   seine  atemberaubenden  Liebkosungen.  Nie  würde sie   vergessen,  wie  aufreizend   er   sie   hinter   dem  Busch gestreichelt hatte. Und sie liebte ihn.

Vielleicht  - sie wagte  es sich  kaum  vorzustellen  -

hatte  er  sich  ja   getäuscht.  Vielleicht  konnte  er  doch Kinder zeugen. Womöglich hatte ein Arzt  sich  geirrt  bei seiner  Diagnose,  oder  vielleicht  wartete  Gott    nur    auf den  richtigen   Moment,   um  ein Wunder  zu wirken. Es war  nicht  wahrscheinlich,  dass sie  so  viele Kinder wie ihre Mutter bekam, aber  wenn  sie auch  nur  einem  Baby das  Leben  schenken   konnte,   wusste   sie,   dass   sie  ihre Erfüllung finden würde.

Allerdings  würde  sie  Simon  gegenüber  nichts davon erwähnen. Wenn er  glaubte, dass sie  sich nur die geringste  Hoffnung  auf ein  Kind  machte,  würde er sie nicht heiraten. Davon war sie überzeugt. Er war ihr gegenüber rückhaltlos ehrlich  gewesen.  Nie würde er ihr gestatten,  eine  Entscheidung  zu  fällen,  wenn  er glaubte, dass sie sich über die Tatsachen nicht im Klaren war.

„Daphne?”

Daphne,  die  auf  dem  Sofa  im  Salon  saß,  blickte auf und sah, dass ihre Mutter sie besorgt musterte.

„Geht es dir nicht gut?” fragte Violet.

Daphne  rang  sich ein Lächeln  ab. „Ich  bin nur müde”, erwiderte  sie.  Und  das  war  sie   auch.  Bis  zu  jenem Moment war ihr gar nicht aufgefallen, wie sehr.

Violet  setzte  sich  neben  sie.  „Ich  wundere  mich nur,  dass  du nicht  aufgeregt  bist.  Denn  ich  weiß  doch, wie sehr du Simon liebst.”

Überrascht sah Daphne ihre Mutter an.

„Das  ist nicht schwer  zu merken”,  meinte  Violet sanft.

Sie tätschelte ihre Hand. „Er ist ein guter Mann.  Du hast die richtige Wahl getroffen.”

Ja, sie hatte eine gute Wahl getroffen. Und sie würde  das Beste  aus ihrer  Ehe  machen.  Wenn  sie  nicht mit Kindern  gesegnet  sein sollten,  dann würde sie eben mit Simon allein bleiben und ihm eine   gute   Frau   sein.

Es   hätte   sich   ja   auch

herausstellen können, dass sie selbst unfruchtbar war.

Sie kannte mehrere Paare, die keine Kinder bekommen hatten, und sie bezweifelte, dass eines von ihnen vor dem Ehegelöbnis  davon  gewusst  hatte.  Und  bei   sieben Brüdern  und  Schwestern  würde  sie  viele  Nichten  und Neffen  haben,  die  sie  gern  haben  und  verwöhnen konnte.

Es war  besser,  mit  dem  Mann  zu leben,  den  sie liebte, als  Kinder  mit  einem  Mann  zu  haben,  den  sie  nicht liebte.

„Warum  legst  du  dich   nicht  ein   wenig  hin?”  schlug Violet   vor.   „Du   siehst   schrecklich  müde  aus.   Diese dunklen  Ringe  unter  deinen  Augen  gefallen  mir  gar nicht.”

Daphne nickte  und  richtete sich  ein  wenig  auf.  Ihre Mutter  wusste  es sicher  am  besten.  Schlaf  war  das, was sie jetzt brauchte. „In einigen Stunden geht es mir sicher schon  viel  besser”,  sagte  sie  und  gähnte  hinter vorgehaltener  Hand.

Violet erhob sich und bot ihrer Tochter den Arm.

„Ich  glaube  nicht,  dass  du  es allein  die  Treppe  hinauf schaffst”,  sagte sie lächelnd  und führte Daphne  aus  dem Salon und die Treppe nach oben.

„Und  ich  bezweifle  stark,  dass  wir  dich  schon  in einigen  Stunden  wieder  hier  unten  sehen  werden.

Ich  werde  strengste  Anweisungen geben,  dass  du  bis morgen früh nicht gestört werden darfst.”

Daphne  nickte  schläfrig.  „Das  ist gut”,  sagte  sie  und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.

Violet  brachte  Daphne  zu   ihrem  Bett  und  half  ihr hinein.   Sie   zog   ihr   noch   die   Schuhe   aus.  „Du  kannst ebenso  gut in deinen  Kleidern  schlafen”,  sagte  sie leise und beugte sich hinab, um ihre Tochter  auf  die  Stirn  zu küssen.  „Ich  glaube  nicht,  dass  ich  dich  da  heraus-bekomme.”

Kurz darauf war Daphne schon eingeschlafen. Auch Simon  war  erschöpft.  Schließlich  fand  sich ein Mann  nicht  jeden  Tag  mit  dem  eigenen  Tod  ab. Vor dem  ihn die Frau  bewahrt  hatte,  die ihm seit Wochen  in seinen  Träumen  erschien.  Und  dieser  Frau  hatte  er  ein Heiratsversprechen  gegeben.

Wenn ihn nicht zwei blau umrandete  Augen und ein großer  dunkler  Fleck  auf dem  Kinn  zieren  würden, hätte  er   geglaubt,  sich  das  Ganze  nur  eingebildet  zu haben.

War Daphne eigentlich klar, worauf sie sich eingelassen hatte?  Was  sie  sich  selbst  verweigerte?  Sie   war  eine vernünftige  Frau,  die  sich  nicht  irgendwelchen Träumereien  hingab.  Er  glaubte  nicht,  dass  sie  in  die Ehe  eingewilligt hätte,  ohne sich  alle  Konsequenzen gründlich  überlegt  zu haben.

Aber  sie  hatte  nicht  einmal  eine  Minute  gehabt, um sich  zu  entscheiden.  Wie  konnte  sie  all  das  in  so kurzer Zeit durchdacht haben?

Außer,  sie  bildete  sich  ein,  in   ihn  verliebt  zu  sein.

Würde  sie ihren  Wunsch  nach  einer  Familie  aufgeben, weil sie ihn liebte?

Oder  vielleicht  hatte  sie ihn  heiraten  wollen,  weil  sie Gewissensbisse  hatte.  Wenn  er  in  diesem  Duell gestorben wäre, hätte Daphne sich sicher eingeredet, dass sie  daran  schuld  sei.  Verdammt, er mochte Daphne. Sie war einer der besten Menschen,  die er kannte  Er glaubte nicht, dass  er weiterleben  könnte,  wenn er sich an ihrem Tod  schuldig  fühlte.  Vielleicht  war  es   ihr   mit  ihm genauso gegangen.

Aber welche Beweggründe sie auch haben mochte,  die schlichte  Wahrheit  war,  dass  er  in  der darauf  folgenden Woche  ab  Samstag  für  sein ganzes  Leben  an  Daphne gebunden  war  -  und  sie  an ihn  Lady  Bridgerton  hatte ihm  bereits  eine  Nachricht  zukommen  lassen  und  ihm darin den Zeitpunkt der Hochzeit mitgeteilt.

Jetzt gab es kein Zurück  mehr, das war ihm klar.

Daphne würde es sich bestimmt nicht mehr anders überlegen  und  er  auch  nicht  Und  zu  seiner Überraschung  fühlte sich diese Gewissheit…

Gut an.

Daphne  würde  ihm  gehören.  Sie kannte  seine Mängel, wusste  was  er ihr  nicht  würde  geben  können,  und  doch hatte sie ihn gewählt.

Das  freute  ihn  mehr,  als  er  es sich  je  hatte  vorstellen können.

„Euer Gnaden?”

Simon blickte hoch und richtete sich im Ledersessel aus seiner zusammengesunkenen Haltung ein wenig auf. Das wäre nicht nötig gewesen.  Denn die leise, ausgeglichene Stimme konnte nur die seines Butlers sein. „Ja, Jeffries?”

„Lord  Bridgerton  ist  hier  und  möchte  Ihnen einen Besuch abstatten. Soll ich ihm sagen, dass Sie nicht zu Hause sind?”

Simon kam mühsam auf die Füße.  Verdammt,  war  er müde. „Er wird Ihnen nicht glauben.”

Jeffries  nickte.  „Sehr  wohl,  Sir.”  Er  tat  drei Schritte und  drehte  sich noch  einmal  um.  „Sind  Sie  sicher,  dass Sie   ihn  empfangen  möchten?  Sie  scheinen  mir  etwas unpässlich zu sein.”

Simon  lachte  freudlos  auf.  „Wenn  Sie  meine Augen  meinen, Jeffries,  Lord  Bridgerton ist derjenige,  der für  das blauere  von  beiden verantwortlich ist.”

Jeffries   blinzelte   wie   eine   Eule.   „Das  blauere,  Euer Gnaden?”

Simon  brachte  ein  Lächeln  zu Stande.  Das  war  nicht einfach. Sein ganzes Gesicht tat ihm weh.

„Mir  ist  klar,  dass  das  nicht  so  leicht  zu  erkennen ist, aber  mein  rechtes  Auge  hat  es  noch  ein  wenig schlimmer erwischt als das linke.”

Neugierig  kam  Jeffries  etwas  näher und  musterte  ihn interessiert.

„Glauben Sie es mir.”

Der

Butler

trat

wieder

zurück.

„Selbstverständlich.    Soll   ich   Lord   Bridgerton  in  den Salon bitten?”

„Nein, bringen Sie ihn hierher ins Arbeitszimmer.” Auf Jeffries beunruhigtes Schlucken fügte Simon hinzu: „Und um meine Sicherheit  brauchen  Sie nicht besorgt  zu sein.

Im  Augenblick  ist  es   unwahrscheinlich,  dass  Lord Bridgerton  beabsichtigt,  mir   weitere  Verletzungen zuzufügen.  Abgesehen  davon”,  setzte Simon brummelnd hinzu,  „dürfte  es ihm  nicht  so  leicht  fallen,  noch  einen freien Fleck dafür zu finden.”

Jeffries riss die Augen auf, ehe er hinauseilte.

Einen  Moment  später  kam Anthony  Bridgerton herein.

Er  warf  einen  Blick  auf  Simon  und  sagte: „Du siehst ja entsetzlich aus.”

Simon  straffte  die  Schultern  und  zog  die  Brauen  in die  Höhe  –  in  seinem gegenwärtigen Zustand gar nicht einfach. „Überrascht dich das etwa?”

Anthony   lachte.   Es   klang   ein   wenig  freudlos,  doch Simon hörte auch echte Anteilnahme und Reue  in seiner Stimme  mitschwingen.  Ihre  Freundschaft  schien  doch nicht  unwiderruflich  zerbrochen zu sein. Es überraschte ihn, wie dankbar er dafür war.

Anthony deutete auf Simons Augen. „Welches habe ich dir verpasst?”

„Das  rechte”,  erwiderte

Simon  und

legte

vorsichtig  einen  Finger  an   die  geschundene  Haut darunter. „Daphne hat  einen  ziemlich harten Schlag  für eine  junge  Dame,  aber  sie  ist  eben  nicht  so  groß  und stark wie du.”

„Trotzdem”,  sagte  Anthony  und  beugte  sich  vor,  um die Arbeit  seiner  Schwester  zu  betrachten,  „hat  sie  ihre Sache ganz gut gemacht.”

„Du  kannst  stolz  auf  sie  sein”,  brummte  Simon.

„Tut furchtbar weh.” „Fein.”

Und dann schwiegen sie, denn sie  hatten  einander  so viel  zu  sagen,  wussten  aber  nicht,  wie  sie  anfangen sollten.

„Ich   wollte   nicht,   dass   es   sich   so  entwickelt”,  sagte Anthony schließlich.

„Ich auch nicht.”

Anthony  lehnte sich an Simons Schreibtisch,  stieß sich im nächsten  Moment  wieder  davon  ab. Dann trat er von einem Bein auf das andere. Offensichtlich  fühlte  er  sich in   seiner  Haut  nicht  besonders  wohl.  „Es  war  nicht leicht  für  mich,  dir das Werben um sie zu gestatten.”

„Du wusstest doch, dass es nicht echt war.”

„Gestern Abend hat es sehr echt ausgesehen.”

Was sollte  er sagen?  Dass  die Verführung  von Daphne ausgegangen  war,  nicht  von  ihm?  Dass  sie  diejenige gewesen war, die ihn von der Terrasse geführt und in die Dunkelheit  hinausgelockt  hatte?  All   das   war   nicht wichtig. Er hatte wesentlich mehr Erfahrung als  Daphne.

Deshalb hätte er  in  der  Lage  sein  müssen,  sich  ihr  zu entziehen.

Er sagte nichts.

„Ich  hoffe,  wir   können  unsere  Freundschaft  retten”, bemerkte Anthony.

„Ich  bin  sicher,  das  wäre  Daphnes  größter Wunsch.”

Anthony  kniff  die  Augen  zusammen  und  lehnte  sich erneut  an  den  Schreibtisch.  „Und  es  ist  neuerdings dein Lebenszweck, die größten Wünsche meiner Schwester zu erfüllen?”

Alle  außer  einem,  dachte  Simon.  Alle  außer  dem einen, der ihr am meisten bedeutet. „Du  weißt,  dass  ich alles  tun  werde,  was  mir  nur  möglich  ist,  um  sie glücklich zu machen”, antwortete er leise.

Anthony nickte. „Wenn du ihr wehtust…”

„Ich  werde  ihr  niemals  wehtun”,  schwor  Simon mit funkelnden Augen.

Fest  blickte  Anthony  ihn  an.  „Ich  war  bereit,  dich umzubringen,    weil du ihre Ehre verletzt  hast.  Wenn du ihre   Seele   verletzt,   verspreche   ich  dir,  dass  du  keinen Frieden  mehr  finden  wirst  für  den Rest  deines  Lebens.

Was”, setzte er hinzu, und sein Blick wurde härter, „nicht sehr lange wäre.”

„Gerade  lange  genug,  um  mir  entsetzliche Schmerzen zuzufügen?” fragte Simon sanft.

„Genau.”

Simon  nickte.  Obgleich  Anthony  ihm  Marter  und Tod androhte,  musste  Simon  ihn eben  dennoch  respektieren.

Solche Hingabe an eine Schwester war sehr ehrenhaft.

Simon fragte sich, ob Anthony  vielleicht  etwas in ihm  sah,  das  alle  anderen  nicht  bemerkten.  Sie kannten  einander  schon  seit   ihrer  Jugendzeit.  Konnte Anthony irgendwie in die dunkelsten Winkel seiner Seele blicken?  Erkannte  er   die  Pein  und  die  Wut,  die  zu verbergen er sich so bemühte?

Und wenn ja, war das der Grund dafür, dass er sich um das Glück seiner Schwester sorgte?

„Ich   gebe   dir   mein   Wort”,   sagte   Simon.  „Ich  werde alles  tun,  was  in  meiner  Macht  steht,  damit  Daphne sich geborgen und sicher fühlt.”

Anthony   nickte   knapp.   „Tu   das.”   Er   stieß  sich  vom Tisch  ab und  ging  zur  Tür.  „Sonst  komme  ich  wieder.”

Daraufhin verließ er ihn.

Simon  sank  stöhnend  in  den  Ledersessel  zurück.

Wann  war  sein  Leben  eigentlich  so  verdammt kompliziert  geworden?  Wann  hatten  sich  Freunde  zu Feinden  und  harmlose  Tändeleien  zu  Begehren gewandelt?

Und was, zum Teufel, sollte er mit Daphne machen? Er wollte ihr nicht wehtun, könnte es nicht  ertragen,  sie  zu verletzen,  und  dennoch  war er dazu verurteilt, genau das zu  machen,  einfach  nur,  indem  er  sie  heiratete.  Er verzehrte  sich  nach  ihr,  nach  der  Nacht,  in der  sie  vor ihm  liegen,  er  ihren  Körper  mit  seinem  bedecken  und langsam in sie eindringen  würde, bis sie stöhnend seinen Namen rief…

Er  erschauerte.  Solche  Gedanken  konnten  seiner Gesundheit nicht eben förderlich sein.

„Euer Gnaden?”

Jeffries war wieder  da. Ohne hochzublicken, winkte  er ihn herbei.

„Vielleicht  möchten  Sie  sich  für  heute  zurückziehen, Euer Gnaden.”

Erschöpft  sah  Simon  zur  Uhr.  Es  war  noch  nicht einmal

sieben.

Wohl

kaum

seine

übliche

Schlafenszeit.  „Es ist noch so früh”, meinte er.

„Dennoch”, beharrte der Butler, „möchten Sie vielleicht zu Bett gehen.”

Simon   schloss   die   Augen.   Jeffries   hatte  nicht  ganz Unrecht.  Vielleicht  sollte  er  sich  wirklich  auf  seiner Matratze  und  den  Laken  aus  feinem  Leinen ausstrecken.

Er könnte sich in sein Schlafzimmer flüchten und müsste dadurch eine ganze Nacht lang keinen einzigen Menschen mit Namen Bridgerton mehr sehen.

Herrgott,  so  wie  er  sich  fühlte,  könnte  er  sich  für mehrere Tage dort verkriechen.







13. KAPITEL

Nun heißt es heiraten für den Duke of Hastings und Miss Bridgerton! Ihre ergebene Autorin muss diese Gelegenheit ergreifen, Sie, lieber Leser und liebe Leserin, daran zu erinnern, dass die bevorstehende Hochzeit in eben dieser Kolumne bereits vorausgesagt wurde. Auch ist der Unterzeichneten  Folgendes nicht entgangen: Wenn in dieser Zeitung über eine neu erwachte Zuneigung zwischen einem geachteten Gentleman und einer unverheirateten  Dame berichtet wird, ändern sich die Wettbücher in den Clubs der Gentlemen innerhalb weniger Stunden, und immer zu Gunsten einer Heirat. 

Obgleich Ihrer getreuen Berichterstatterin  kein Zugang zu ,White’s’ gewährt ist, hat sie dennoch Grund zu der Annahme, dass die offiziellen Quoten der Heirat des Duke mit Miss Bridgerton zwei zu eins dafür standen. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  2. Juni 1813

Der  Rest  der Woche  verging  wie im  Fluge. Daphne sah  Simon mehrere Tage  lang  gar  nicht.  Sie hätte  ihn verdächtigt,  die  Stadt  verlassen  zu  haben,  aber  Anthony erklärte,  dass er bei ihm in Hastings  House gewesen sei, um die Einzelheiten des Ehekontraktes  zu regeln.

Zu  Anthonys  großer  Überraschung  hatte  Simon  sich geweigert,  auch  nur   einen  Penny  Mitgift  anzunehmen.

Schließlich  hatten  sich die  beiden  darauf  geeinigt,  dass Anthony  die Summe,  die sein Vater für Daphnes  Mitgift beiseite gelegt hatte, treuhänderisch verwalten würde. Sie konnte es ausgeben oder sparen, ganz wie sie wollte.

„Du  kannst  es deinen  Kindern  überschreiben”,  schlug Anthony vor. Daphne lächelte gezwungen.

Einige  Tage   später  stattete  Simon  Bridgerton  House einen nachmittäglichen Besuch ab.  Es  waren  noch  zwei Tage bis zur Hochzeit.

Daphne  wartete  im Salon,  nachdem  Humboldt  Simon angekündigt   hatte.   Sie   saß   steif   auf  der  Kante  des Damastsofas,  den  Rücken  kerzengerade  und  die  Hände im Schoß  gefaltet.  Sie  war  sicher,  dass  sie aussah  wie eine wohlerzogene englische junge Dame.

Innerlich war sie ein Nervenbündel.

Sie blickte  auf ihre  Hände  hinab  und  bemerkte,  dass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten.

Der Drang zu lachen war beinahe so überwältigend wie fehl  am  Platze.  Noch  nie  war  sie   nervös  gewesen, wenn  eine  Begegnung  mit  Simon  bevorstand.  Das  war vermutlich  sogar  der  bemerkenswerteste  Aspekt   ihrer Freundschaft  gewesen.  Selbst  wenn  sie   ihn  dabei ertappte,  wie er sie mit glühenden  Blicken musterte,  und sie  sich  sicher  war,  dass  in   ihren  Augen  das  gleiche Begehren  stand,  hatte  sie  sich  in  seiner  Gegenwart immer völlig wohl gefühlt.

Ja, ihr Magen  hatte geflattert  und ihre Haut geprickelt, aber  vor  Verlangen,  nicht  vor  Unruhe.  Vor  allem  weil Simon  ihr Freund  war  und  Daphne  wusste, dass  jenes Glücksgefühl,   das   sie  bei  ihm  stets  empfunden  hatte, nichts  war,  das   man  als  selbstverständlich  hinnehmen durfte.

Sie  war  davon  überzeugt,  dass  sie wieder  zu  diesem Gefühl  von   Einklang  und  Kameradschaft  zurückfinden würden, doch nach der Szene im Regent’s  Park  fürchtete sie, das könnte  eher  später als früher geschehen.

„Einen guten Tag, Daphne.”

Simon  stand  an   der   Tür,  und  seine  wundervolle Erscheinung  schien  den   Durchgang  auszufüllen.  Nun, vielleicht  war  sie  nicht  so wunderbar  wie  üblich.  Seine Augen  waren  immer  noch  von  kräftigem   Violett umrundet,   und   der  Bluterguss  auf  seinem  Kinn  nahm gerade  eine  eindrucksvolle grünliche Färbung an.

Dennoch,  das  war  alles  besser  als  eine  Kugel  im Herzen.

„Simon”, erwiderte  Daphne. „Wie schön, Sie zu sehen.

Was führt Sie in unser Haus?”

Überrascht  sah  er   sie  an.  „Sind  wir  beide  nicht verlobt?”

Sie errötete. „Ja, natürlich.”

„Ich hatte den Eindruck, dass man von mir erwartet, Sie und  wieder zu  besuchen.” Er  setzte sich ihr gegenüber.

„Hat  Lady  Whistledown  nicht  neulich  etwas  Derartiges angemerkt

„Ich  glaube  nicht”,  meinte  Daphne,  „aber  ich  bin sicher meine Mutter schon.”

Beide  lächelten,  und  einen  Moment  lang  glaubte Daphne, würde alles wieder gut werden, doch sobald das Lächeln  verschwunden  war,  senkte  sich  unbehagliches Schweigen herab.

„Geht  es   Ihren  Augen  schon  besser?”  fragte  sie schließlich „Sie scheinen nicht mehr ganz so geschwollen zu sein.”

„Finden  Sie?” Simon drehte den Kopf, um sich in dem großen  goldgerahmten  Spiegel  zu betrachten.

„Ich  finde  eher,  sie  haben  ein  ganz  spektakuläres Blau angenommen.”

„Eher Violett.”

Er   beugte   sich   vor,   was   ihn   dem   Spiegel  aber  nicht sonderlich  näher  brachte.  „Also  gut,  Violett,  doch  ich finde, darüber lässt sich streiten.”

„Tun sie weh?”

Er lächelte. „Nur, wenn jemand darin herumstochert.”

„Dann lasse  ich  das  besser”, erwiderte sie,  und ihre Lipp  zuckten  verräterisch.  „Das  wird  mir  natürlich sehr  schwer  fallen,  aber  ich denke,  ich  werde  standhaft bleiben.”

„Ja”, sagte er mit todernster Miene, „man hat mir schon oft   gesagt,  dass  ich  in  Frauen  das  Verlangen  auslöse, meine Augen zu berühren.”

Daphne  lächelte  erleichtert.  Wenn  er  über  solche Dinge  scherzen  konnte,  würde  gewiss  bald  alles  wieder ins Reine kommen.

Simon  räusperte  sich.  „Ich  hatte  allerdings  einen besonderen Grund, Sie aufzusuchen.”

Erwartungsvoll  blickte Daphne ihn an.

Er hielt  ihr ein Kästchen  von einem  Juwelier  hin.

„Das hier ist für Sie.”

Mit  klopfendem  Herzen  griff  sie   nach  der  kleinen samtbezogenen  Schachtel.  „Sind  Sie  sicher?”  fragte sie atemlos.

„Ich  denke  doch,  dass  Ringe  bei   einer  Verlobung durchaus angebracht sind”, entgegnete er ruhig.

„Oh. Wie dumm von mir. Mir war nicht klar …”

„Dass dies ein Verlobungsring ist? Was hatten Sie denn gedacht?”

„Ich  habe  überhaupt  nicht  gedacht”,  gab  sie  beschämt zu. Noch nie hatte er ihr etwas geschenkt. Sie war von der Geste  überwältigt  gewesen  und   hatte  deshalb  ganz vergessen, dass er ihr ja einen Verlobungsring  schuldete.

Schuldete.  Dieses  Wort  gefiel  ihr  nicht, ja,  ihr gefiel  nicht  einmal,  dass  sie  es auch  nur  gedacht  hatte.

Aber  sie   war  ziemlich  sicher,  dass  genau  das  Simons Gedanke gewesen war, als er den Ring ausgesucht hatte.

Das machte sie traurig.

Daphne  zwang  sich  zu  lächeln.  „Ist  das  ein Familienerbstück?”

„Nein!”  sagte  er  so   heftig,  dass  sie  erschrocken zusammenfuhr.  „Oh.”

Erneut folgte ein unbehagliches  Schweigen.

Er   hüstelte,   ehe   er   bemerkte:   „Ich   dachte,  Sie  hätten vielleicht  gern  einen  eigenen.  Der  gesamte  Hastings-Schmuck   war   schließlich   für  andere  Frauen  bestimmt.

Das hier habe ich für Sie ausgesucht.”

Daphne hielt  es  für  ein  Wunder, dass  sie  nicht  auf der  Stelle  wie  Wachs  dahinschmolz.  „Das  ist  ja so lieb von  Ihnen”,  sagte  sie  und  konnte  nur  mit  Mühe  die aufsteigenden  Tränen unterdrücken.

Simon  wand  sich  auf  seinem  Sitz,   was  sie  nicht überraschte.  Männer mochten es nicht, wenn man sie als lieb bezeichnete.

„Wollen Sie es denn nicht öffnen?” brummelte er.

„O  ja, natürlich.”  Daphne  schüttelte  leicht  den  Kopf.

„Wie  dumm  von  mir.”  Ihre  Augen  wurden  erneut  ein wenig  feucht,  als  sie auf  die  Schachtel  hinabblickte. Sie blinzelte   ein   paar   Mal,  öffnete  dann   vorsichtig   den Verschluss der kleinen Schatulle  und klappte  den Deckel auf.

Und  konnte  unmöglich  mehr  hervorbringen als: „Ach du meine Güte”, und selbst das war eher gehaucht als gesprochen.

In dem  Kästchen  ruhte  ein  umwerfend  schöner  Ring aus  Weißgold  mit  einem  großen  Smaragd  im Marquis-Schliff,  flankiert   von   zwei   einzelnen, makellosen  Diamanten.  Das  war  das  schönste Schmuckstück,  das  Daphne  je gesehen  hatte,  funkelnd, offensichtlich kostbar, aber nicht übermäßig protzig.

„Er ist wunderschön”,  flüsterte sie. „Er gefällt mir sehr gut.”

„Sind  Sie sicher?”  Simon  zog  seine  Handschuhe  aus, beugte  sich  vor  und  nahm  den  Ring  aus  dem Kästchen.

„Denn  das  ist  Ihr Ring.  Sie  werden  ihn  tragen, und er sollte Ihrem Geschmack entsprechen,  nicht meinem.”

Daphnes  Stimme  zitterte  leicht,  als  sie  sagte: „Offenbar   haben   wir   beide   den   gleichen Geschmack.”

Simon  seufzte  erleichtert  und   ergriff  ihre  Hand.  Ihm war  bis zu  diesem  Moment  nicht  bewusst  gewesen,  wie viel es ihm bedeutete,  dass ihr der Ring gefiel. Es passte ihm  gar  nicht,  dass  er   in  ihrer  Gegenwart  so   nervös wurde.  In den  vergangenen  Wochen  waren  sie  doch  so ungezwungen

und

freundschaftlich

miteinander

umgegangen.  Und  es  gefiel  ihm  nicht,  dass  es in  ihren Gesprächen  nun  längere    Pausen    gab.    Zuvor    war sie doch  der einzige  Mensch  gewesen,  bei dem  er nie das Gefühl hatte innehalten  und die Richtigkeit  seiner Worte überdenken  zu müssen.

Nicht,  dass  ihm das  Sprechen  gerade  jetzt  schwer fiel.

Er wusste nur einfach nicht, was er sagen sollte.

„Darf  ich  Ihnen  den  Ring  überstreifen?”  fragte  er leise. Sie nickte und wollte ihren Handschuh ausziehen.

Aber Simon legte die Hände auf ihre und übernahm das für  sie. Erst  zog  er  leicht  an  jeder  Fingerspitze  und  ließ dann  den  Handschuh  von  ihrer  Hand  gleiten.  Diese Bewegung war so unverhohlen  erotisch, so offensichtlich eine Anspielung  auf  das,  was er  wirklich  tun wollte:  ihr jedes einzelne Stück abstreifen, das sie am Leibe trug.

Daphne

atmete

heftig,  als  der  Handschuh

herabfiel.  Der  Klang  dieses  Hauchs  auf  ihren Lippen ließ Simons Verlangen aufflammen.

Mit leicht zitternder Hand schob er den Ring über ihren Finger, bis er am richtigen Platz saß.

„Er passt perfekt”, sagte sie und drehte  ihre  Hand  hin und  her,  um  zu  sehen,  wie  er  das  Licht einfing.

Simon  jedoch  ließ  ihre  Hand  nicht  los. Wenn  sie  sich bewegte, glitt ihre Haut an seiner entlang und schuf  eine seltsam  beruhigende  Wärme.  Dann  hob er ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie

zärtlich  auf  die  Finger.  „Das  freut  mich”,  sagte  er leise. „Er steht Ihnen auch sehr gut.”

Ihre  Lippen  kräuselten  sich  -   ein  Anflug  dieses Lächelns, das  ihm  so  gut  an  ihr  gefiel.  Vielleicht ein Hinweis  darauf,  dass  zwischen  ihnen  alles  wieder  gut werden würde.

„Woher  haben  Sie  gewusst,  dass  ich  Smaragde  mag?”

fragte sie.

„Ich wusste es nicht”, gestand er. „Sie haben mich  nur an Ihre Augen erinnert.”

„An   meine  Augen?”   Sie  neigte   den   Kopf  leicht  zur Seite  und  sagte  gespielt  vorwurfsvoll:  „Simon,  meine Augen sind braun.”

„Zum größten Teil”, korrigierte er sie.

Sie  drehte  sich  zu  dem  Spiegel  um,  in dem  er  vorher seine Augen betrachtet hatte, und sah aufmerksam hinein.

„Nein”,  sagte  sie   langsam,  als  spräche   sie   mit   einem törichten Menschen, „sie sind braun.”

Er  streckte die Hand aus und fuhr ihr zärtlich über das Lid, wobei die feinen Wimpern auf seiner Haut kitzelten.

„Nicht am Rand.”

Die  Lippen  leicht  geöffnet,  blickte  sie  ihn  an.

Unvermittelt  stand  sie  auf  und  sagte  atemlos:  „Ich werde mir das selbst anschauen.”

Simon   sah   amüsiert   zu,   wie   sie   sich   erhob,  zu  dem Spiegel hinüberging und das Gesicht ganz nah  ans  Glas hielt.  Sie  blinzelte  ein  paar  Mal,  riss  die  Augen  auf, blinzelte wieder.

„Ach, du meine Güte!” rief sie. „Das ist mir bisher noch nie aufgefallen!”

Simon stand auf, ging zu ihr und lehnte sich neben  ihr an   das  Mahagonitischchen  vor  dem  Spiegel.  „Bald werden  Sie merken,  dass ich immer Recht habe.”

Sie  warf  ihm  einen spöttischen Blick  zu.  „Aber wie haben Sie das bemerkt?”

Er   zuckte  die   Schultern.  „Ich  habe  sehr  genau hingesehen.”

„Sie …” Sie entschied sich wohl dafür, diesen Satz nicht  zu beenden,  lehnte  sich  stattdessen  wieder  an  den Tisch   und   riss   die  Augen   weit   auf,   um  sie  genau   zu betrachten. „So etwas”, murmelte sie.

„Ich habe grüne Augen.”

„Nun, ganz so weit würde ich vielleicht nicht gehen …”

„Für  heute”,  fiel  sie  ihm  ins  Wort,  „weigere  ich mich  zu  glauben,  dass  sie  irgendetwas  anderes  als grün sind.”

Simon schmunzelte.  „Wie Sie wünschen.”

Sie seufzte.  „Ich  habe  Colin  immer  so beneidet. Solch herrliche Augen, bei einem Mann ganz verschwendet.”

„Ich  bin   überzeugt,  dass  die  jungen  Damen,  die glauben, in ihn verliebt zu sein, da ganz anderer Meinung sind.”

Daphne lächelte ihn  von  der  Seite  an.  „Ja,  aber  die sind nicht wichtig, oder?”

Simon gefiel ihr kleines Spiel. „Wenn Sie das sagen.”

„Sie  werden  bald  merken”,  sagte  sie  und  blickte  ihn schalkhaft an, „dass ich immer Recht habe.”

Lauthals  lachte  Simon.  Er konnte  es  nicht  verhindern, Schließlich  verstummte  er,   denn  er  bemerkte,  dass Daphne  ganz  still  war.   Sie  sah  ihn  aber  mit  einem warmen Blick an und lächelte wehmütig.

„Das war nett”, sagte sie und legte eine Hand auf seine.

„Fast wie früher, meinen Sie nicht auch?”

Er nickte und drehte seine Hand um, die sich dann  um ihre schloss.

„So  wird  es  wieder  sein,  nicht  wahr?”  Der Ausdruck  ihrer  Augen  verriet  etwas  Angst.

„Zwischen  uns  wird  es  wieder  so  sein  wie  früher, nicht wahr? Alles wird wieder genau, wie es ein-mal war.”

„Ja”,  sagte  er,  obgleich  er wusste,  dass  das  nicht  sein konnte.  Vielleicht  würden  sie  Zufriedenheit  erlangen, aber es würde nie wieder genau so werden wie früher.

Sie  lächelte,  schloss  die  Augen  und  legte  den Kopf an seine Schulter. „Gut.”

Eine  Weile  betrachtete  Simon  ihr  Bild  im  Spiegel.

Und er glaubte beinahe, sie glücklich machen zu können.

Am   folgenden   Abend   - vor   Daphnes   letzter Nacht als  Miss  Bridgerton  -   klopfte  Violet  an  ihre Schlafzimmertür.

Daphne  saß   auf  ihrem  Bett  inmitten  der  um  sie ausgebreiteten   Erinnerungsstücke   an  ihre Kindheit,  als sie  das  Klopfen  hörte.  „Herein!”  rief sie.

Violet  steckte  den  Kopf  durch  die  Tür  und lächelte verlegen. „Daphne”, sagte sie in  einem Ton,  als wäre ihr nicht gut, „hast du einen Moment Zeit?”

Besorgt  sah  Daphne  ihre  Mutter  an.  „Natürlich.” Sie stand  auf,  als  Violet  ins  Zimmer  schlüpfte.  Der  Teint ihrer  Mutter  kam   dem  Gelb  ihres  Kleides  erstaunlich nahe.

„Fühlst du dich nicht gut, Mutter?” erkundigte sich Daphne. „Du siehst recht kränklich aus.”

„Mir  geht  es  gut.  Ich  wollte  nur  …” Violet räusperte sich und  straffte  entschlossen  die  Schultern.  „Es  ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.”

„Oh”,  hauchte  Daphne,  und  ihr   Herz  begann, erwartungsvoll  zu klopfen. Auf diesen Moment hatte  sie gewartet.

Alle ihre Freundinnen  hatten ihr erzählt, dass am Abend  vor  der   Hochzeit  die  Mutter  der  Braut  die Geheimnisse  des  Ehestandes  verriet.  Im  letzten Augenblick  wurde  man  so  in  die  Gemeinschaft  der echten Frauen aufgenommen und erfuhr all jene sündigen und  köstlichen  Dinge,  die   vor  jungen  Mädchen  mit größter Sorgfalt verborgen wurden.

Einige  junge  Damen  aus  ihrer  Bekanntschaft waren natürlich schon verheiratet, und  Daphne  und ihre Freundinnen  hatten  versucht,  ihnen  zu  entlocken,   was niemand   preisgeben   wollte,  aber  die  jungen  Frauen hatten nur gekichert und gesagt: „Das werdet ihr bald herausbekommen.”

Das  „bald”  war  nun  „jetzt”,  und  Daphne  konnte  es kaum erwarten.

Violet jedoch sah aus, alle wolle sie gleich ihr Abendessen wieder von sich geben.

Daphne  klopfte  auf  ihr  Bett.  „Möchtest  du  dich  nicht hierher setzen, Mutter?”

Violet blinzelte verwirrt. „Ja,  ja,  das  wäre  gut.”  Sie setzte  sich  halbherzig  auf  die  Bettkante.  Sie  sah ausgesprochen  unwohl aus.

Daphne entschloss sich, Erbarmen mit ihr zu haben und die   Konversation  einzuleiten.  „Geht  es  um  die  Ehe?”

fragte sie sanft.

Violet nickte kaum merklich.

Daphne  bemühte  sich,  sich  die begierige  Freude  nicht anmerken zu lassen. „Um die Hochzeitsnacht?”

Violet stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das sagen soll. Es ist derart heikel.”

Geduldig   wartete   Daphne.   Irgendwann  würde  ihre Mutter zur Sache kommen.

„Verstehst  du”,  sagte  Violet  stockend,  „da  gibt  es etwas,  das  du wissen  musst.  Dinge,  die  morgen  Nacht geschehen werden. Dinge sie räusperte sich, „… die mit deinem Mann zu tun haben.”

Daphne   beugte   sich   mit   aufgerissenen  Augen  vor.

Violet  fuhr   zurück,  offensichtlich  schockiert  über Daphnes  unverhohlene  Neugier.  „Weißt  du,  dein Ehemann  …  das  heißt,  Simon,  natürlich,  da  er  ja  dein Ehemann sein wird …”

Als   Violet  keinerlei  Anstalten  machte,  diesen Gedankengang zu Ende zu führen, half Daphne ihr:  „Ja, Simon wird mein Ehemann sein.”

Violet  stöhnte,  und  der Blick  ihrer  kornblumenblauen Augen wanderte unstet herum.

„Dies ist wirklich sehr schwierig für mich.”

„Offensichtlich”,  stimmte Daphne ihr leicht ungeduldig zu.

Violet  atmete  tief   durch  und  richtete  sich  auf,  die schmalen  Schultern  gestrafft,  als  wappnete  sie  sich  für eine  unerträgliche  Aufgabe.  „In  deiner  Hochzeitsnacht”, begann  sie,   „wird  dein  Mann  erwarten,   dass   du   deine ehelichen Pflichten erfüllst.”

Das war für Daphne nichts Neues.

„Selbstverständlich”,  erwiderte sie.

„Er wird zu dir ins Bett kommen.”

Daphne nickte. Auch das wusste sie bereits.

„Und  dann  wird  er gewisse  …”  Violet  wedelte  auf der Suche    nach    dem    richtigen    Wort    mit    den  Händen herum,  „…   intime  Handlungen  an  deiner  Person vornehmen.”

Daphnes  Lippen  öffneten  sich,  als  sie   in  der vollkommenen Stille scharf Atem holte.  Nun  wurde  es endlich interessant.

„Ich  bin  gekommen,  um dir mitzuteilen”,  sagte  Violet nun   recht    schroff,    „dass    diese    eheliche  Pflicht  nicht unbedingt unangenehm  sein muss.”

Aber was war es denn nun?

Violet  fuhr  mit  flammend  roten  Wangen  fort: „Ich  weiß,  dass  manche  Frauen  diesen  …  Akt widerwärtig  finden, aber …”

„Tatsächlich?”  fragte Daphne  neugierig.  „Warum sehe ich dann so häufig die Dienstmädchen mit den Dienern davon-schleichen?”

Violet  schlüpfte  sofort  in  die  Rolle  der  empörten Hausherrin. „Welches Mädchen war das?” fragte sie.

„Versuche   nicht,   das   Thema   zu  wechseln”,  warnte Daphne.  „Hierauf  habe  ich   schon  die  ganze  Woche gewartet.”

Ihre Mutter  entspannte  sich ein wenig.  „Das hast du?” Fast gekränkt blickte Daphne drein. „Aber natürlich.”

Violet seufzte und murmelte: „Wo war ich?”

„Du hast gesagt,  dass  manchen  Frauen  diese  eheliche Pflicht unangenehm  ist.”

„Richtig. Ja. Hm.”

Daphne blickte auf die Hände ihrer Mutter hinunter und bemerkte,  dass  sie  ein  Taschentuch  beinahe  in  Fetzen gerissen hatte.

„Ich  will  nur, dass  du  weißt”,  fuhr  Violet  fort,  wobei die  Worte  jetzt  nur  so  hervorsprudelten,  als  könnte sie gar nicht erwarten, sie loszuwerden, „dass  es überhaupt  nicht  unangenehm  sein  muss.  Wenn zwei Menschen einander zugeneigt sind - und  ich denke, der Duke mag dich sehr …”

„Und ich ihn auch”, unterbrach Daphne sie leise.

„Natürlich.  Also. Nun, verstehst  du, da ihr einander  so mögt,  wird  es vermutlich  ein  wunderschöner und  ganz besonderer  Moment  sein.”  Violet  rückte  auf  das Fußende  des  Bettes  zu,  und  die  hellgelbe   Seide   ihrer Röcke breitete sich über die Decke aus. „Und du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin sicher, der Duke wird sehr zärtlich sein.”

Daphne

dachte

an  Simons

hitzigen

Kuss.

„Zärtlich” schien nicht ganz zu passen. „Aber …” Violet sprang  auf.  „Nun  gut.  Dann  gute  Nacht.

Das war es, was ich dir sagen wollte.”

„Das ist alles?”

Violet  hastete  zur  Tür.  „Ja.”  Schuldbewusst  wich  sie Daphnes Blick aus. „Hast du etwas anderes erwartet?”

„Allerdings!”  Daphne  rannte  ihrer   Mutter  nach  und warf  sich  gegen  die  Tür,  um  ihre  Flucht zu vereiteln. „Du kannst mir doch nicht so wenig sagen  und dann gehen!”

Violet   warf   einen   sehnsüchtigen   Blick  zum  Fenster.

Daphne  war  dankbar  dafür,  dass  sich  ihr  Zimmer  im zweiten  Stock  befand,  sonst  hätte  sie  ihrer  Mutter zugetraut, auf diesem Wege entkommen  zu wollen.

„Daphne”, sagte Violet mit erstickter Stimme.

„Aber was muss ich denn tun?”

„Das wird dein Mann wissen”, erwiderte Violet rasch.

„Ich will mich nicht zur Närrin machen, Mutter.”

Violet  stöhnte.  „Das  wirst  du  bestimmt  nicht.

Glaube mir. Männer sind…”

Daphne  griff  den halb  fertigen  Satz  auf.  „Männer sind was? Was, Mutter? Was wolltest du sagen?”

Inzwischen  war Violets  Gesicht  rot, und ihr Hals war  mit  hektischen  Flecken  bedeckt.  „Männer  sind leicht zufrieden zu stellen”, meinte sie.  „Gewiss  wird  er nicht enttäuscht sein.”

„Aber…”

„Das   reicht   jetzt!”   erklärte   Violet  endlich  bestimmt.

„Ich habe dir alles gesagt, was meine Mutter  damals  mir gesagt  hat.  Stell  dich  nicht  an wie ein nervöses  Füllen, und tu es oft genug damit du auch ein Kind bekommst.”

Daphne riss die Augen auf. „Was?”

Violet  kicherte  nervös.  „Habe  ich  vergessen,  das Empfangen eines Kindes zu erwähnen?”

„Mutter!”

„Also schön. Deine eheliche Pflicht -, der  …  Vollzug der Ehe meine  ich … so bekommt  man ein Kind.”

Daphne  sank gegen die Wand.  „Du hast das also acht Mal getan?” flüsterte sie.

„Nein!”

Daphne  blinzelte  verwirrt.  Die  Erklärungen  ihrer Mutter waren  unglaublich  vage gewesen,  und sie wusste noch immer nicht, worin diese besondere eheliche Pflicht nun   genau  bestand,  aber  irgendetwas  passte  hier   nicht zusammen.  „Aber hättest  du  es  denn  nicht  acht  Mal  tun müssen?”

Verzweifelt  fächelte  Violet  sich  Luft  zu.  „Ja.

Nein! Daphne das ist eine sehr persönliche  Frage.”

„Aber  wie kannst  du denn nun acht Kinder bekommen haben wenn du …”

„Ich  habe  es mehr  als  acht  Mal  getan”,  brachte  Violet hervor, wobei sie aussah, als wäre sie am liebsten auf und davon gelaufen.

Daphne

blickte  ihre  Mutter

ungläubig

an.

„Wirklich?”

„Manchmal”,   erklärte   Violet,   die   die   Lippen kaum bewegt  und  den  Blick  fest   auf  eine  Stelle  am  Boden gerichtet  hielt,  „tun  die  Menschen  das,  weil  es  ihnen gefällt.”

„Wirklich?”  hauchte Daphne.

„Nun ja.”

„So als wenn sich Männer und Frauen küssen?”

„Ja,  genau”,  sagte  Violet  und  seufzte  erleichtert.

„Das  ist  fast  so  wie  …” Sie  kniff  die  Augen  zusammen.

„Daphne”,  sagte sie plötzlich  mit schriller Stimme, „hast du etwa den Duke geküsst?”

Daphne  spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

„Vielleicht”,  murmelte sie.

Violet

drohte

ihr  missbilligend

mit  dem

Zeigefinger.  „Daphne  Bridgerton,  wie  konntest  du  nur so etwas tun? Du weißt  ganz genau,  dass ich dich davor gewarnt  habe,  Männern  derartige  Freiheiten  zu gestatten!”

„Das  ist   wohl  kaum  von  Belang,  da  wir  doch  jetzt heiraten!”

„Aber  trotzdem  …” Violet  seufzte  tief. „Ach,  was soll’s. Du hast Recht. Es ist tatsächlich  nicht von Belang.

Du    heiratest,    und    zwar    einen    Duke,  jawohl,  und wenn  er  dich  geküsst  hat,  nun  ja,  das  war  wohl  zu erwarten.”

Ungläubig  blickte  Daphne  ihre  Mutter  an.  Violets stockendes Geplapper sah ihr so gar nicht ähnlich.

„Also  schön”,  verkündete  Violet,  „wenn  du  keine weiteren Fragen hast, lasse ich dich weiter tun sie schaute zerstreut  auf  die   Erinnerungsstücke,  die  Daphne durchgesehen hatte,  „…  was  auch  immer dir gefällt.”

„Aber ich habe noch Fragen!”

Violet war ihr jedoch schon entkommen.

Und  Daphne,  egal,  wie  sehr  sie  darauf  brannte,  in die  Geheimnisse  des  ehelichen  Aktes  eingeweiht  zu werden, würde  ihr  ganz  sicher  nicht  draußen  auf  den Fluren  nachlaufen  –   vor  den  Augen  von  Familie  und Dienerschaft  -, um mehr zu erfahren.

Außerdem

hatte  die  kleine  Ansprache ihrer

Mutter   eine   ganze   Reihe   neuer  Sorgen  aufgeworfen.

Violet  hatte  gesagt,  der Akt sei die Voraussetzung  dafür, Kinder zu bekommen. Wenn Simon keine Kinder zeugen konnte,  bedeutete  das  dann,   dass  er  jene   intimen Handlungen nicht  an  ihr vornehmen konnte, welche ihre Mutter erwähnt hatte?

Und,  zum  Kuckuck,  was  waren  das   für  intime Handlungen?  Daphne  hegte  den  Verdacht,  dass  es etwas mit dem Küssen zu tun hatte, da die Gesellschaft so sehr darauf achtete, dass junge

Damen    derartige    Liebkosungen    nicht   zuließen.  Und, dachte  sie  errötend,  als  sie   sich  an  ihre  Erlebnisse  im Garten  mit  Simon  erinnerte,  sie könnten  auch  etwas  mit den Brüsten einer Frau zu tun haben.

Daphne  stöhnte.  Ihre  Mutter  hatte  ihr  praktisch befohlen,   nicht  beunruhigt   zu  sein.  Aber  wie konnte sie  diesen  Rat  beherzigen, wenn  sie  nicht die  geringste Ahnung  hatte,  wie  sie  ihre  ehelichen Pflichten  erfüllen musste?

Und  was  war  mit  Simon?  Wenn  er  die  Ehe  nicht vollziehen konnte, würde es dann überhaupt eine richtige Ehe sein?

All  das   reichte  doch  wohl,  um  eine  junge  Braut ausgesprochen  nervös zu machen.

Es  waren  die  kleinen  Einzelheiten  der  Hochzeit,  an die  Daphne  sich  später  erinnern  sollte.  In  den  Augen ihrer  Mutter  standen  Tränen,  die  ihr  schließlich  auch übers  Gesicht  rannen,  und  Anthonys  Stimme  war seltsam  rau  gewesen,  als  er vorgetreten  warum  sie dem Bräutigam  zu  übergeben.  Hyacinth  hatte   ihre Rosenblüten  zu  schnell  verstreut,  so  dass  keine  mehr übrig  waren,  als  sie  am  Altar  ankam.  Gregory  nieste drei  Mal, bis sie beim Ehegelöbnis  angelangten.

Und  sie  erinnerte  sich  an die  Konzentration  in  Simon Gesicht,   als   er   das   Gelöbnis  nachsprach.  Seine  Augen funkelte  vor   Entschlossenheit,  und  seine  Stimme  war leise,  klang  aber deutlich.  Für Daphne  hörte  es  sich  so an,  als  könnte  nichts  auf  der  Welt  so  wichtig  sein  wie die Worte, die er hier vor dem Erzbischof sprach.

Das  beruhigte  sie.  Kein  Mann,  der  sich  so verhielt,

könnte

ein

Ehe

als

schlichte

Zweckverbindung  ansehen.

Was  Gott  zusammengefügt

hat,  das  soll  der

Mensch nicht trennen.

Daphne lief  ein  Schauer über  den  Rücken,  und  sie schwankte. In wenigen Augenblicken würde sie auf ewig zu diesem Mann gehören.

Simon  drehte  den  Kopf  ein   wenig,  und  sein  Blick suchte  ihren  Geht  es  dir  gut?  schien  er  sie  stumm zu fragen.

Sie   nickte.   Es   war   lediglich   eine  winzige  Bewegung ihres  Kinns,  die  nur  er   allein  sehen  konnte.    Etwas flackerte  in  seinen  Augen  auf. Konnte es Erleichterung sein?

Hiermit erkläre ich euch zu …

Gregory  nieste  zum  vierten  Mal,  dann  zum fünften und  sechsten,  womit  er den  Erzbischof  und  sein  „Mann und Frau” völlig übertönte.

Daphne  spürte,  wie  ihr  erschreckende  Heiterkeit  die Kehle  hochstieg.  Sie presste  die  Lippen  zusammen,  fest entschlossen,  eine  angemessen  würdige  Haltung  zu bewahren.  Eine  Hochzeit  war  immerhin  eine  feierliche, ernste  Angelegenheit,  die  sich  mit  Scherzen  nicht  gut vertrug.

Sie warf Simon einen Blick zu und stellte fest, dass er sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck  ansah.  Der Blick seiner

hellen  Augen  war  auf  ihren  Mund  gerichtet,  und seine Lippen begannen zu zucken.

Daphne spürte, wie die Heiterkeit noch höher stieg.

Sie dürfen die Braut jetzt küssen.

Beinahe  verzweifelt  packte  Simon  sie, und  er  presste den Mund so heftig auf ihren, dass ein Raunen  durch die kleine Schar der Gäste ging.

Und   dann  begannen  beide,  Braut  und  Bräutigam, loszuprusten,  noch  während  sie  sich  in  den  Armen hielten.

Violet  Bridgerton  sagte  später,  das sei  der  seltsamste Kuss  gewesen,  den  zu  sehen  sie  jemals  das  Vergnügen gehabt habe.

Gregory Bridgerton  meinte,  nachdem  er mit dem Niesen fertig war, das sei ja ekelhaft.

Der  Erzbischof,  nicht  mehr  der   Jüngste,  wirkte verdutzt.

Hyacinth  Bridgerton  jedoch,  die mit ihren  zehn Jahren am  wenigsten  von  allen  über  Küsse  wissen  sollte, blinzelte  nur   nachdenklich  und   sagte:  „Ich  finde  das schön. Wenn sie jetzt lachen, dann lachen sie bestimmt in alle Ewigkeit.” Sie wandte sich ihrer  Mutter  zu.  „Ist  das nicht etwas Gutes?”

Violet   ergriff   die   Hand   ihrer   Jüngsten   und drückte sie.  „Lachen  ist   immer  etwas  Gutes,  Hyacinth.    Ich danke  dir,  dass  du  uns  daran erinnert hast.”

Und  so  nahm  das  Gerücht  seinen  Ursprung,  der Duke und die frisch gebackene Duchess  of  Hastings  seien  das glücklichste und verliebteste junge  Paar  seit Jahrzehnten.

Denn  wer  konnte  sich  an  irgendeine  andere  Hochzeit erinnern, auf der so viel gelacht worden war?







14. KAPITEL

Wie man hört, fand die Hochzeit des Duke of Hastings mit der vormaligen Miss Bridgerton in einem recht engen Kreis statt. Dennoch war sie sehr ereignisreich. 

Die zehnjährige Miss Hyacinth Bridgerton erzählte der gleichaltrigen  Miss Felicity Featherington,  dass Braut und Bräutigam während der Zeremonie tatsächlich laut gelacht haben. Miss Felicity hat dies dann ihrer Mutter, Mrs. Featherington,  erzählt, welche sofort andere Leute ihres Standes davon in Kenntnis setzte. Ihre ergebene Berichterstatterin  muss sich da auf Miss Hyacinths Bericht verlassen, da sie selbst nicht zu der Hochzeit eingeladen war. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  8. Juni 1813

Es gab keine Hochzeitsreise.  Schließlich  war gar keine Zeit   gewesen,  eine   zu  planen.  Stattdessen  hatte  Simon arrangiert,  dass  sie  einige  Wochen  auf Clyvedon  Castle, dem Stammsitz  der Bassets, verbringen  würden.  Daphne gefiel  diese Idee.  Sie  sehnte  sich  danach,  London  und den  forschenden

Blicken und gespitzten Ohren des ton zu entrinnen.

Außerdem  verspürte  sie eine  seltsame  Neugier  darauf, den Ort zu sehen, an dem Simon aufgewachsen  war.

Sie versuchte  sich ihn als kleinen  Jungen vorzustellen.

War er so unbezähmbar  gewesen,  wie  er  sich  ihr  jetzt zeigte?  Oder  war  er  ein  stilles  Kind  gewesen,  so reserviert, wie er sich heute in Gesellschaft  benahm?

Die   Frischvermählten     verließen  Bridgerton  House unter  Abschiedsgrüßen  und  Umarmungen,  und  Simon packte  Daphne  rasch  in   seine  feinste  Kutsche.  In   der frühsommerlichen  Luft  lag  eine  gewisse  Kühle,  und  er legte ihr fürsorglich eine Decke über den  Schoß.  Daphne  lachte.  „Ist  das  nicht  ein bisschen  übertrieben?”  neckte  sie ihn.  „Ich  werde  mich wohl  kaum  erkälten,  bis wir  dein  Haus  ein  paar  Ecken weiter erreichen.”

Er  sah  sie mit  einem  seltsamen  Blick  an.  „Wir  reisen nach Clyvedon.”

„Noch   heute?”   Sie   konnte   ihre  Überraschung  nicht verbergen.   Sie  hatte   angenommen,   dass  sie  erst   am nächsten   Tag   dorthin   abreisen  würden.  Das  Dorf Clyvedon  lag unweit  von Hastings,  ganz unten  an  der  englischen   Südostküste.   Es  war bereits später  Nachmittag.  Sie  würden  das  Schloss  erst  mitten in der Nacht erreichen.

Das   war   nicht   die   Hochzeitsnacht,   die  Daphne  sich vorgestellt hatte.

„Wäre  es  nicht  sinnvoller,  noch  eine  Nacht  hier  in London   zu   bleiben   und   dann   erst  nach  Clyvedon aufzubrechen?”  fragte sie.

„Ich habe bereits alles so arrangiert”, grollte er.

„Ich … verstehe.” Daphne bemühte sich tapfer, sich  ihre Enttäuschung   nicht  anmerken  zu  lassen.  Sie  schwieg eine  Weile,  während  sich  die  Kutsche  in  Bewegung setzte.  Selbst  die  sehr  gut  gefederten Räder konnten die Unebenheiten  des  Pflasters  darunter  nicht  ganz abfangen.  Als  sie  um  die  Ecke in  die  Park  Lane  bogen, fragte sie: „Werden  wir in einem Gasthof einkehren?”

„Natürlich”,  erwiderte  Simon. „Wir müssen schließlich zu Abend  essen.  Ich  kann  dich  wohl  kaum  an unserem ersten Tag als Eheleute verhungern lassen, nicht wahr?”

„Und  werden  wir  in  diesem  Gasthof  auch übernachten?”  bohrte Daphne weiter.

„Nein,  wir  …”   Simon  presste  die  Lippen  zusammen, dann  wurden  seine  Züge  plötzlich  weich.    Mit    einem Ausdruck   herzerwärmender

Zärtlichkeit

wandte  er  sich  ihr  zu.  „Ich  bin wirklich ein Ochse, nicht?”

Sie  errötete.  Sie  errötete  immer,  wenn  er sie  so ansah.

„Nein, nein, ich war nur überrascht, dass …”

„Nein,  du  hast  Recht.  Wir  werden  in  einem  Gasthof übernachten. Ich kenne ein gutes  Haus  etwa  auf  halbem Wege  zur Küste.  Das   Hare  and  Hounds.  Das  Essen  ist gut,  die  Betten  sind  sauber.”  Er strich  ihr  übers  Kinn.

„Es  wäre  eine  Zumutung,  dich  zu  zwingen,  die  ganze Reise  nach  Clyvedon an einem Tag zu machen.”

„Es  ist  ja   nicht  so,  dass  ich  dieser  Reise  nicht gewachsen  wäre”, sagte sie, und ihre Röte vertiefte sich, während sie sich die nächsten Worte überlegte. „Es ist nur so, wir haben  heute  geheiratet,  und  wenn  wir  nicht  in einem  Gasthof  bleiben,  sind  wir  immer  noch  in dieser Kutsche, wenn es Nacht wird, und …”

„Sag  nichts  weiter”,  unterbrach er  sie  und  legte  ihr einen Finger auf die Lippen.

Daphne  nickte  dankbar.  Sie  hatte  weiß  Gott  nicht  den Wunsch,  offen  über  ihre  Hochzeitsnacht  zu  diskutieren.

Außerdem  sollte dieses  Thema  vom  Mann  vorgebracht werden, nicht von der Frau. Simon hatte  schließlich mehr Erfahrung, was solche Dinge anging.

Er  kann  unmöglich weniger  darüber wissen  als  ich, dachte   sie   und   schnitt   ein   Gesicht.   Trotz  all  ihres Herumdrucksens  hatte  ihre Mutter  es  geschafft,  ihr  rein gar nichts mitzuteilen.  Nun, bis auf  die  Kleinigkeit  über die  Zeugung  von  Kindern,  die  Daphne  aber  auch  nur äußerst vage verstanden hatte. Andererseits, vielleicht…

Daphne stockte einen Moment der  Atem. Was, wenn  Simon  diese  rätselhafte   Sache  gar nicht konnte … Oder nicht wollte …

Nein, entschied sie, er wollte das ganz sicher. Vor allem wollte  er   sie.  Sie  hatte  sich  das   Leuchten  in  seinen Augen  und  das  Hämmern   seines  Herzens  in  jener Nacht im Garten nicht eingebildet.

Sie  blickte  aus  dem  Fenster  und  sah,  wie  der Stadtrand  von  London  langsam  in freies  Land überging.

Wenn   man   sich   über   solche   Dinge  zu  viele  Gedanken machte,  konnte  man  ja  wirklich  verrückt  werden.  Sie würde nicht mehr darüber nachdenken Sie würde jetzt ein für alle Mal aufhören, darüber nachzudenken.

Nun, zumindest bis heute Nacht.

Ihre Hochzeitsnacht.

Der Gedanke ließ sie erschauern.

Simon  blickte  zu  Daphne  hinüber  -  zu  seiner Frau, rief er sich ins Gedächtnis,  obwohl er es noch immer   kaum   glauben   konnte   Er   hatte  nie  vorgehabt, einmal eine Ehefrau zu  haben.  Eigentlich  hatte  er sogar ganz fest vorgehabt, nie eine Ehefrau zu haben. Aber hier saß  er   nun,  mit  Daphne  Bridgerton  -  nein,  Daphne Basset.  Sie  war  die  Duchess  of Hastings,  jawohl,  das war sie.

Und das war vielleicht das  Merkwürdigste  daran. Sein Herzogtum hatte sein ganzes  Leben  lang  keine Duchess gehabt. Der Titel hörte sich seltsam an, wie eingerostet.

Simon  stieß  langsam  die   Luft  aus,  um   sich  zu beruhigen,  und betrachtete  weiter  Daphnes  Profil.  Dann runzelte  er  die  Stirn.  „Ist  dir  kalt?”  fragte  er,  denn  sie hatte gezittert.

Sie  zögerte  kurz,  als  überlegte  sie  sich  die Antwort, dann sagte sie: „Ja. Ja, aber nur ein wenig.  Du brauchst nicht…”

Simon  steckte  die  Decke  etwas  enger  um  sie  fest und fragte  sich,  warum  sie   wegen  einer  solchen Nebensächlichkeit  schwindelte.  „Es  war  ein  langer Tag”,  meinte  er,  nicht  weil  es   ihm  so  vorkam  -

wenngleich   es  wirklich  ein  langer  Tag  gewesen  war  -, sondern  weil  ihm  das  im  Augenblick  eine  angemessen beruhigende, tröstliche Bemerkung zu sein schien.

Er   hatte   sehr   viel   über   tröstliche  Bemerkungen  und zärtliche  Rücksichtnahme  nachgedacht.  Er  würde   sich bemühen, ihr ein guter Ehemann zu sein.  Zumindest  das hatte sie verdient. Es gab so vieles,  was  er  Daphne  nicht würde  geben  können,  darunter   leider   auch   wahres, vollkommenes Glück,  aber  er konnte  sein  Bestes  geben, damit  sie sicher, wohl behütet und zufrieden lebte.

Sie  hat  mich  gewählt,  ermahnte  er  sich.  Obwohl sie wusste, dass sie niemals Kinder haben wird, hat sie mich gewählt. Ihr ein  guter,  treuer  Ehemann  zu  sein  schien ihm das Mindeste,  was er für sie tun konnte.

„Ich fand ihn schön”, sagte Daphne leise.

Er blinzelte  und  wandte  sich  ihr  mit  verständnisloser Miene zu. „Wie bitte?”

Ein  Lächeln  umspielte  ihre  Lippen.  Welch  ein Anblick, neckend  und ein klein wenig schalkhaft. Simon verspürte  ein  Ziehen  in  den   Lenden  und  konnte   sich kaum auf ihre Worte konzentrieren, als sie fortfuhr:  „Du sagtest, es sei ein langer Tag gewesen. Ich sagte, ich fand ihn schön.”

Immer  noch  sah  er  sie  mit  ausdruckslosem Gesicht an.

Nun  blickte  sie  so  enttäuscht  drein,  dass  Simon mit einem  Lächeln  kämpfte.  „Du sagtest,  es sei ein langer  Tag  gewesen”, wiederholte sie.  „Ich  sagte,  ich fand  ihn  schön.”  Als  er  noch  immer  schwieg, zog  sie tief die Luft ein.

„Ich verstehe”, erwiderte er gespielt ernst.

„Ich  nehme  an, du  verstehst  eine  ganze  Menge,  hast aber nur die Hälfte davon zum Abruf bereit.”

Er   zog  eine  Braue  hoch,  woraufhin  sie  einen Schmollmund zog und in ihm den Wunsch weckte, sie zu küssen.   Das   war   bei   allem  so,  ständig  wollte  er   sie küssen.  Dieses  Verlangen  wurde  allmählich  zum schmerzhaften  Bedürfnis.

„Wir werden  den Gasthof  bei Einbruch  der Dunkelheit erreichen”,  sagte  er   forsch,  als  könnte  entschlossenes Auftreten seine innere Anspannung lösen.

Das  tat  es  selbstverständlich nicht. Es  erinnerte  ihn nur daran, dass er seine Hochzeitsnacht  um einen ganzen Tag  aufgeschoben  hatte.  Ein  Tag  nahezu schmerzhaften körperlichen  Verlangens.  Aber  er wollte  verdammt  sein, wenn er sie in irgendeinem  Gasthof  an der Straße nahm, egal, wie sauber und nett es dort auch sein mochte.

Daphne  hatte  etwas  Besseres  verdient.  Dies  war  ihre einzige Hochzeitsnacht,  und er würde  dafür sorgen,  dass sie sie niemals vergaß.

Sie   warf  ihm,  erstaunt  über  den  plötzlichen  Themen Wechsel,   einen  Blick  zu.  „Das  wäre schön.”

„Die   Straßen  sind   heutzutage  nach   Anbruch  der Dunkelheit  nicht  mehr  sicher”,  fügte  er  hinzu  und versuchte  zu  vergessen,  dass  er  ursprünglich  geplant hatte, ohne Unterbrechung bis Clyvedon durchzufahren.

„Nein”, stimmte sie zu.

„Und wir bekommen gewiss bald Hunger.”

„Ja”, sagte sie.

„Sie kochen dort wirklich gut.”

Daphne blinzelte kurz und erinnerte ihn dann: „Das sagtest du bereits.”

„Ja,  das  sagte  ich  bereits.”  Er hustete.  „Ich  denke,  ich werde ein wenig schlafen.”

Mit ihren  dunklen  Augen  sah sie ihn erstaunt  an und beugte sich zu ihm vor: „Jetzt?”

Simon  nickte  kurz.  „Ich   scheine  mich  ständig  zu wiederholen,  aber  du selbst  hast  mich  freundlicherweise daran  erinnert,  dass  ich  sagte,  es  sei  ein  langer  Tag gewesen.”

„In der Tat.” Sie beobachtete ihn neugierig, während er auf  seinem  Sitz  herumrutschte  und  versuchte,  eine möglichst bequeme Haltung zu finden. Schließlich fragte sie: „Meinst du allen

Ernstes,  hier  in  der  rüttelnden  Kutsche  einschlafen  zu können?  Findest  du   nicht,  dass  die   Fahrt  ein  wenig holprig ist?”

Er   zuckte   die   Schultern.   „Ich   bin   recht  geübt  darin, jederzeit  einzuschlafen,  wenn  ich will. Das habe  ich  auf meinen Reisen gelernt.”

„Ein wahres Talent”, meinte sie.

„Und ein sehr nützliches”,  stimmte er zu. Dann schloss er die  Augen  und  verbrachte  beinahe  die  nächsten  drei Stunden damit, sich schlafend zu stellen.

Daphne  blickte  Simon  an.  Eingehend.  Er  tat  nur so.

Bei sieben Geschwistern  kannte sie sämtliche Tricks und Kniffe, und Simon schlief ganz sicher nicht.

Seine Brust hob und senkte sich mit bewundernswerter Gleichmäßigkeit, und  er  machte  beim  Atmen  genau  die richtigen  kleinen Nebengeräusche, um  den  Eindruck zu erwecken, als würde er leicht schnarchen.

Aber Daphne wusste es besser.

Jedes    Mal,    wenn    sie    sich     rührte,    ein    wenig raschelte  oder  auch  nur  ein  kleines  bisschen  lauter atmete,  bewegte  sich  sein  Kinn.  Es war  kaum  zu  sehen, aber  die Bewegung  war  da.  Und  wenn  sie  gähnte oder sonst ein leises, schläfriges Stöhnen von  sich  gab,  sah  sie, wie  sich  seine  Augen  hinter  den geschlossenen Lidern bewegten.

Man musste ihn allerdings dafür bewundern, dass er es geschafft  hatte,  dieses  Spielchen  schon  länger  als  zwei Stunden durchzuhalten.

Sie  selbst  hatte  noch  nie  mehr  als  zwanzig Minuten geschafft.

Wenn  er  so  tun  will,  als  schliefe  er,  dachte  sie  in einer  seltenen  Anwandlung  von  Großmütigkeit,  warum lasse ich ihn dann nicht einfach? Nichts läge  ihr  ferner, als  eine  so  großartige Darbietung zu stören.

Mit einem allerletzten Gähnen - einem lauten, nur damit sie  beobachten  konnte,  wie  er   die  Augen  unter  den geschlossenen  Lidern in ihre Richtung bewegte -  wandte sie  sich zum Fenster  und  zog  den  schweren  samtenen Vorhang  zurück,  um  hinauszuschauen. Die orangefarben glühende Sonne stand über dem westlichen Horizont und war  bereits  zu   etwa  einem  Drittel  dahinter verschwunden.

Wenn Simon mit ihrer voraussichtlichen  Fahrzeit Recht hatte - und sie hatte das Gefühl, dass er in solchen Dingen sehr oft Recht hatte, wie fast alle Leute, die sich für Mathematik  begeisterten  -,  dann  sollten   sie   schon nahezu  den  halben  Weg

zurückgelegt   haben.   Also   schon   fast   beim  ,Hare  and Hounds’ angelangt sein.

Schon fast bei ihrer Hochzeitsnacht.

Gütiger  Himmel,  sie musste  endlich  aufhören,  immer wieder daran zu denken. Das wurde ja allmählich  albern.

„Simon?”

Er rührte sich nicht. Das ärgerte sie.

„Simon?”   fragte   sie   noch   einmal,   diesmal  ein  wenig lauter.

Sein Mundwinkel  zuckte  leicht,  dann  zog er ihn etwas nach  unten.  Sicher  überlegte  er  jetzt,  ob  sie  zu laut gesprochen hatte, als dass er sich  noch  weiter  schlafend stellen konnte.

„Simon!”  Sie  stupste  ihn.  Ziemlich  fest,  vorne  an der Schulter. Das hätte selbst einen tief Schlafenden  wecken müssen.

Mit  flatternden Lidern  schlug  er  die  Augen  auf und  gab  ein leichtes  Räuspern  von  sich.  Er  spielt  seine Rolle gut, musste sich Daphne widerwillig eingestehen.

Simon unterdrückte  ein Gähnen. „Daphne?”

„Sind  wir  nicht  bald  da?”  kam  sie  gleich  zur Sache.

Er   rieb   sich   den   nicht   vorhandenen   Schlaf  aus  den Augen. „Wie bitte?”

„Sind wir bald da?”

„Wie …?” Er blickte sich in der Kutsche um, als könnte er da die Antwort finden. „Wir fahren doch noch.”

„Ja, aber vielleicht sind wir ja gleich da.”

Simon  seufzte  leise  und  warf  einen  Blick  aus  dem Fenster.  Er   blickte  nach  Osten,  so  dass  er  einen wesentlich dunkleren Himmel sah als Daphne.

„Oh”,  sagte  er  und  tat  überrascht.  „Das  Gasthaus liegt direkt vor uns.”

Daphne verkniff sich ein spöttisches Lächeln.

Die  Kutsche  kam  zum   Stehen,  und  Simon  sprang hinaus.   Er   wechselte   einige   Worte   mit  dem  Kutscher, vermutlich,   um   ihm   mitzuteilen,  dass  ihre  Pläne  sich geändert  hatten  und  sie   nun  doch  hier   übernachten würden. Dann streckte er Daphne die Hand entgegen und half ihr beim Aussteigen.

„Bist  du  hiermit  einverstanden?”  fragte  er  und  zeigte auf den Gasthof.

Daphne  wusste  nicht,  wie  sie   ihn  beurteilen  könnte, ohne  das  Innere  gesehen  zu   haben,  aber  sie  sagte trotzdem  Ja.  Simon  führte  sie  hinein,  bat  sie,  bei  der Tür zu warten, und ging, um mit dem Wirt zu sprechen.

Daphne  beobachtete  das  Kommen  und  Gehen der  Gäste  mit  regem  Interesse.  Soeben  wurde  ein junges  Paar  -  sie  sahen  nach  Landadel  aus  -  in  ein separates  Esszimmer  geführt,  und eine Mutter scheuchte ihre vier Kinder die Treppe hinauf. Simon  stritt mit dem Wirt, und ein großer, schlaksiger Gentleman …

Daphne  sah  wieder  zu  ihrem  Mann.  Simon  stritt mit dem Wirt? Warum sollte er das tun? Sie reckte den  Hals.

Die  beiden  Männer  sprachen  leise,  aber es war nicht zu übersehen,  dass Simon äußerst ungehalten  war. Der Wirt sah aus, als wollte er sterben vor Scham, weil er nicht in der Lage war, den Duke of Hastings zufrieden zu stellen.

Daphne  runzelte  die  Stirn.  Das  sah  gar  nicht  gut aus.

Sollte sie einschreiten?

Sie  verfolgte  die  Diskussion  noch  eine  Weile.

Dann entschied sie, etwas zu unternehmen.

Ihr   Schritt  war  zwar  nicht  zögernd,  aber  auch keinesfalls  entschlossen,  als sie  auf  ihren  Mann  zuging.

„Ist etwas nicht in Ordnung?” fragte sie höflich.

Simon  hatte nur einen  kurzen  Blick für sie übrig.

„Ich  dachte,  ich hätte  dich  gebeten,  an der  Tür auf mich zu warten.”

„Da habe ich auch getan.” Sie lächelte freundlich.

Simon runzelte  die Stirn und wandte sich wieder dem Wirt zu.

Daphne hüstelte, um  zu  sehen,  ob  er  sich  nach  ihr umdrehen  würde.  Das  tat  er  nicht.  Sie  machte  ein finsteres  Gesicht.  Es   gefiel  ihr   nicht,  wenn  man  sie ignorierte.  „Simon?”  Sie  stupste  einen  Finger  in seinen Rücken. „Simon?”

Er drehte sich langsam um, und seine Miene war Unheil verkündend wie eine Gewitterwolke.

Daphne  lächelte  wieder  unschuldigst.  „Welche Schwierigkeiten  gibt es?”

Der  Wirt  hob  flehentlich  die  Hände  und  begann  zu sprechen,  bevor  Simon  zu  seiner  Erklärung  ansetzen konnte.  „Ich  habe  nur  noch  ein  Zimmer  frei”,  sagte  er, und

in   seiner

Stimme

schwang

demütigste

Entschuldigung    mit. „Ich wusste  ja  nicht,    dass    Seine Gnaden    vorhatte,    uns    heute  Abend  mit  seiner Anwesenheit  zu   beehren.  Wenn  ich  das  geahnt  hätte, hätte  ich  das   andere  freie  Zimmer  niemals  Mrs.

Weatherby  und   ihrer  Brut  überlassen.   Ich  versichere Ihnen der  Wirt  beugte  sich vor und warf Daphne einen bedauernden  Blick   zu,   „…   ich   hätte   sie   einfach weggeschickt!”  Der   letzte   Satz   wurde   von   einer dramatischen Geste begleitet.

„Ist Mrs.  Weatherby  die Dame,  die eben  mit vier Kindern hier vorbeigekommen  ist?”

Der Wirt nickte. „Wenn die Kinder nicht wären, würde ich …”

Daphne  fiel ihm ins Wort, denn  sie wollte  nicht hören, dass  er bereit  gewesen  wäre,  eine unschuldige  Frau  mit ihren  vier  Kindern  mitten  in der Nacht auf die Straße zu setzen.  „Ich  wüsste  nicht,  weshalb  wir   nicht  mit   nur einem  Zimmer  auskommen    sollten.   So   anspruchsvoll sind wir doch gewiss nicht.”

Neben  ihr  spannte  Simon  sich  an,  und  sie  spürte seine Verärgerung  nur  allzu  deutlich.  Er  wünschte  getrennte Schlafzimmer,    in der Tat. Wenn  das  einer  jungen  Braut nicht das Gefühl mangelnder Wertschätzung  gab …

Der  Wirt  wandte  sich  an  Simon  und  wartete  auf dessen  Zustimmung.   Er  nickte,  und  der  Wirt schlug verzückt  die   Hände  zusammen.  Offensichtlich  war  er sehr  erleichtert,  denn  ein  wütender  Duke  im  Haus  war nicht  gerade  gut  fürs  Geschäft.  Er   schnappte  sich  den Schlüssel  und  eilte  hinter  seinem  Tresen  hervor.  „Wenn Sie mir bitte folgen wollen …”

Simon  ließ  Daphne  den  Vortritt,  also  ging  sie  an ihm vorbei  und  hinter  dem  Wirt  die  Treppe hinauf.   Nach einigen   Ecken   und   Windungen erreichten

sie

ein

großes,

komfortabel

eingerichtetes  Zimmer mit Blick auf das Dorf.

„Nun  ja”,   sagte  Daphne,  nachdem  der   Wirt  sie verlassen hatte, „ich finde es ganz nett.”

Simon, der auf der Bettkante saß, brummelte etwas vor sich  hin.  „Wie  wortgewaltig  du  bist.”  Daphne verschwand  hinter dem Paravent.

Simon  beobachtete sie,  bis  er  merkte,  wohin  sie gerade  gegangen  war.  „Daphne?”  rief  er  mit erstickter Stimme. „Ziehst du dich etwa um?”

Sie   blickte  um  die  Ecke.  „Nein.  Ich   habe  mich  nur umgesehen.”

Sein Herz  schlug  immer  noch  heftig,  wenn  auch  nicht ganz so rasend wie eben noch. „Gut. Wir gehen  nämlich bald hinunter zum Essen.”

„Natürlich.” Sie lächelte - ein verflixt gewinnendes und selbstsicheres  Lächeln,  wie  er  fand.  „Hast  du  Hunger?”

fragte sie.

„Großen Hunger sogar.”

Bei  seinem  brüsken  Tonfall  schwand  ihr  Lächeln.

Simon  schalt  sich  dafür.  Nur  weil  er  wütend  auf sich selbst  war,  brauchte  er  seinen  Ärger  nicht  an  ihr auszulassen. Sie hatte nichts falsch gemacht.

„Und du?” fragte er mit sanfterer Stimme.

Sie kam hinter dem Wandschirm hervor und setzte  sich neben  ihn  auf  die  Bettkante.  „Ein bisschen”,  gestand sie und schluckte  nervös. „Aber ich weiß nicht, ob ich etwas essen kann.”

„Als  ich das  letzte  Mal  hier  eingekehrt  bin,  waren  die Speisen hervorragend.  Ich versichere dir …”

„Es  liegt  nicht  daran,  dass  ich dem  Koch  nicht  traue”, unterbrach sie ihn. „Es sind meine Nerven.”

Verständnislos  sah er sie an.

„Simon”,  fuhr  sie  fort,  sichtlich  bemüht,  sich  ihre Ungeduld  nicht  anmerken  zu  lassen,  was  ihr  nicht ganz gelang. „Wir wurden heute Morgen getraut.”

Nun  dämmerte  es ihm.  „Daphne”,  sagte  er sanft, „du brauchst dir keine Gedanken zu machen.” Sie blinzelte. „Brauche ich nicht?”

Er   atmete  tief  durch.  Ein  zärtlicher,  rücksichtsvoller Ehemann  zu sein war  gar nicht so einfach.  „Wir  werden warten,  bis  wir  in  Clyvedon sind  und  erst  dort  die  Ehe vollziehen.”

„Werden wir?”

Simon  sah  sie  überrascht  an.  Sie  hatte  doch  wohl nicht  enttäuscht  geklungen?  „Ich   achte  dich  sehr”, erklärte er, „und werde dich gewiss nicht in irgendeinem Gasthof an der Straße nehmen.”

„Wirst du nicht?”

Er  konnte  es  kaum  glauben.  Sie  klang  in  der  Tat enttäuscht. „Äh, nein.”

Sie rutschte langsam auf ihn zu. „Warum nicht?”

Simon blickte eine Weile nur in ihr Gesicht, saß einfach da   und   sah   sie   an.   Sie   erwiderte  seinen  Blick,  voll Zärtlichkeit und Neugier, und auch ein wenig schüchtern.

Sie   fuhr  sich   mit  der  Zungenspitze  über  die  Lippen  -

sicher  nur  aus Nervosität,  aber Simons gequälter  Körper reagierte auf diese verführerische  Geste mit aller Macht.

Dann  lächelte  sie unsicher  und  konnte  ihm  nicht länger  in  die  Augen  sehen.  „Ich  hätte  nichts dagegen.”

Simon   saß   da   wie   erstarrt,   wie  festgewachsen.  Wirf dich auf sie! Wirf sie aufs Bett! Nimm sie! rief drängend eine innere Stimme.

Und  dann,  gerade  als   sein  Verlangen  ihn  zu überwältigen   drohte,   stieß   sie   einen  leisen,  gequälten Schrei  aus,  wandte  sich   von  ihm  ab,  sprang  auf  und schlug die Hand vor den Mund.

Simon, der  gerade den Arm ausgebreitet  hatte, um  sie schwungvoll  an sich zu reißen, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht  auf  dem  Bett.  „Daphne?”

murmelte er in die Matratze.

„Ich  hätte  es  wissen  müssen”,  wimmerte  sie.  „Es tut mir so Leid.”

Es  tat  ihr  Leid?  Simon  setzte  sich  wieder  auf.  Sie wimmerte? Was, zum Teufel, war denn jetzt los? Daphne wimmerte doch nie!

Sie  wandte  sich  ihm  wieder  zu und  sah  ihn  betroffen an.  Simon  hätte  sich  bei   diesem  Anblick  eigentlich Sorgen  um  sie gemacht,  konnte  sich  aber  beim besten Willen   nicht  vorstellen,   was  sie  plötzlich  so   traurig gestimmt  hatte.  Und  wenn  er  sich   etwas  nicht   einmal vorstellen  konnte,  neigte  er  dazu,  es  nicht  für  besonders ernst  zu   halten.  Das  mochte   überheblich   sein,   aber   so dachte er nun mal.

„Daphne”, sagte er bedächtig, „was hast du?”

Sie setzte sich ihm gegenüber und legte  eine  Hand  an seine  Wange.  „Ich  bin  ja   so  unsensibel”,  flüsterte  sie.

„Ich  hätte  es wissen  müssen.  Ich  hätte  überhaupt  nichts sagen dürfen.”

„Du  hättest  was  wissen  müssen?”  fragte  er einfühlsam.

Sie  ließ  die  Hand  sinken  und  sah  ihn  an.  „Dass du nicht… Du kannst nicht…”

„Ich kann was nicht?”

Sie  blickte  auf  ihre  Hände,  die  sie   im  Schoß verschränkt  hatte.   „Bitte  zwing  mich  nicht,  es auszusprechen.”

„Dies”,  meinte  Simon,  „muss  einer  der  Gründe  sein, weshalb Männer sich gegen die Ehe sträuben.”

Er hatte  es eher zu sich selbst denn  zu ihr gesagt, aber sie hatte  ihn  gehört  und  reagierte  darauf  unseligerweise mit einem weiteren jämmerlichen Stöhnen.

„Was,  zur   Hölle,  geht  hier  vor  sich?”  fragte  er schließlich.

„Du kannst die Ehe nicht vollziehen”,  hauchte  sie.  Es grenzte an ein Wunder, dass seine heftige Erregung nicht augenblicklich nachließ. „Wie bitte?”

Sie  ließ  den  Kopf  hängen. „Ich  werde  dir  trotzdem eine    gute    Ehefrau    sein.    Ich    erzähle  keinem   ein Sterbenswörtchen davon, das verspreche ich dir.”

Nicht  seit  seiner  frühen  Kindheit,  als  Stottern und  Stammeln  jedes  seiner  Worte  bedroht  hatten, hatte es Simon derartig die Sprache verschlagen.

Sie glaubte, er sei impotent?

„Wa…wa…warum  …?”  Ein  Stottern?  Oder  einfach nur der    Schock?    Sein    Verstand    schien    nichts  anderes mehr zu fassen als dieses eine Wort.

„Ich  weiß,  dass  Männer  in  solchen  Dingen  sehr empfindlich sind”, sagte Daphne leise.

„Vor  allem,  wenn  es   nicht  stimmt!”  platzte  Simon heraus.

Sie blickte zu ihm auf. „Wirklich nicht?”

Mit  zusammengekniffenen Augen  sah  er  sie  an.

„Hat dir das dein Bruder erzählt?”

„Nein!” Sie wandte den Blick von seinem Gesicht.

„Meine Mutter.”

„Deine  Mutter?”  brachte  Simon  mühsam  hervor.  So konnte noch kein Mann in seiner Hochzeitsnacht gelitten haben.  „Deine  Mutter  hat dir erzählt, ich sei impotent?”

„Nennt  man  das   so?”  fragte  Daphne  neugierig.  Und dann,  als sie seinem  finsteren  Blick begegnete, fügte  sie hastig hinzu: „Nein, nein, so hat sie das nicht gesagt.”

„Was”, fragte Simon, „hat sie genau gesagt?”

„Nun,  nicht  viel”,  gestand  Daphne.  „Es   war  recht unerquicklich,  weißt du, aber sie hat mir erklärt, dass der eheliche Akt…”

„Sie hat es als Akt bezeichnet?”

„Wird es nicht allgemein so genannt?”

Er beantwortete  ihre  Frage  nicht.  „Was  hat  sie  sonst noch gesagt?”

„Sie  sagte,  dass  dieser,  nun,  wie  auch  immer  du  es nennen  möchtest  …  es  in  irgendeiner  Weise  mit  der Zeugung    von    Kindern    in   Zusammenhang  steht,  und …“Simon traute seinen Ohren nicht. „In irgendeiner Weise?”

„Nun,  ja.”  Daphne  runzelte  die  Stirn.  „Sie  hat  mir leider keine Einzelheiten erläutert.”

„Offensichtlich  nicht.”

„Sie hat sich wirklich bemüht”,  beteuerte  Daphne, die meinte,   ihre   Mutter   ein   wenig  in  Schutz  nehmen  zu müssen. „Es war ihr entsetzlich unangenehm.”

„Nach  acht  Kindern”,  erwiderte  er  brummig, „möchte man meinen, dass sie das überwunden hätte.”

„Das  glaube  ich nicht.”  Daphne  schüttelte  den  Kopf.

„Und als ich sie gefragt habe, ob sie  an  diesem       sie blickte  unsicher  zu  ihm  auf,  „…  ich weiß wirklich nicht, wie ich es bezeichnen soll, wenn nicht als Akt.”

„Nur   immer   zu”,   sagte   er,   und   seine  Stimme  klang merkwürdig angespannt.

Daphne blinzelte besorgt. „Geht es dir nicht gut?”

„Bestens.”

„Du klingst aber gar nicht so.”

Er  tat  ihren  Einwand mit  einer  Handbewegung ab.

„Nun”,  kam  sie  auf  ihr  Thema  zurück,  „ich  habe sie gefragt, ob das bedeute, dass sie an diesem Akt acht Mal beteiligt  gewesen  sei,  und  da  ist  sie  furchtbar  verlegen geworden, und …”

„Das  hast  du  sie  gefragt?”  Simon  konnte  es  nicht fassen.

„Nun,  ja.”  Sie  kniff  die  Augen  zusammen.

„Lachst du etwa?”

„Nein.”

„Du siehst aber aus, als würdest du lachen.”

Simon schüttelte nur verzweifelt den Kopf.

„Nun”,  sagte  Daphne,  offensichtlich ungehalten, „ich hielt diese Frage für völlig berechtigt,  da sie ja acht Kinder hat. Aber dann hat sie gesagt, dass …”

Er schüttelte  den Kopf und sah aus, als wüsste  er nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte. „Sag es nicht.  Ich flehe dich an.”

„Oh.”  Daphne  wusste  nicht,  was  sie  darauf  erwidern sollte, deshalb schwieg sie.

Schließlich hörte  sie,  wie  Simon  nach  Luft  rang und dann sagte: „Ich werde wohl bereuen, dich das gefragt zu haben.   Ich   bereue   es   sogar  jetzt  schon,  aber  warum genau  hast  du  angenommen,  ich sei er schüttelte den Kopf, „… zeugungsunfähig?”

„Nun, du sagtest doch, du könntest  keine Kinder haben.”   „Daphne,   es  gibt  viele,   viele  andere  Gründe, warum manche Paare keine Kinder bekommen können.”

„Ich hasse mich dafür, so dumm zu sein”, erwiderte sie, verärgert über sich selbst.

Er  beugte  sich  vor  und  umfasste  ihre  Hände.

„Daphne”, sagte  er  sanft  und  begann ihre  Finger  zu streicheln, „hast du eine Ahnung von dem, was zwischen Mann und Frau passiert?”

„Nicht  die  geringste”,  gestand  sie  freimütig.

„Man  sollte  meinen,  dass  ich  bei   drei  älteren  Brüdern einiges wissen müsste, und  gestern  Abend  dachte  ich, ich  würde  es  endlich  erfahren, als meine Mutter…”

„Sprich  nicht  weiter”,  bat  er  halb  verzweifelt.

„Kein einziges Wort. Ich könnte es nicht ertragen.”

„Aber…”

Er barg das Gesicht in den Händen, und einen Moment lang glaubte Daphne, er würde weinen. Aber während sie so   dasaß  und  sich  dafür  verfluchte,  weil  sie  an   ihrem Hochzeitstag  ihren  Mann  zum   Weinen  gebracht  hatte, bemerkte sie, dass seine Schultern vor Lachen bebten.

Dieses Ungeheuer.

„Lachst du mich etwa aus?” fragte sie empört. Er schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken.

„Worüber lachst du dann?”

„O Daphne, du musst noch so viel lernen.”

„Nun,  das  habe  ich  auch  nie  bestritten”, grollte sie.

Also  wirklich,  dachte  sie,   wenn  die  Leute  nicht  so versessen  darauf  wären,  junge  Frauen  über  die  Praxis der Ehe völlig  im Unklaren  zu lassen, könnte  man  sich derartige Szenen ersparen.

Er beugte  sich vor, die Ellbogen  auf die Knie gestützt.

Seine  Augen  funkelten.  „Ich  kann  es  dir  beibringen”, flüsterte er.

Daphne

spürte

ein

Kribbeln

in

der

Magengegend.

Simon  ergriff,  ohne  den  Blick  von  ihren  Augen zu wenden,    ihre Hand und hob sie an  seine  Lippen.  „Ich versichere  dir”,  sagte  er  leise,  „ich  bin  durchaus  in der Lage, dich im Bett zufrieden zu stellen.”

Daphne  hatte  plötzlich  Schwierigkeiten  mit  dem Atmen.  Und  warum  war  es  hier  drinnen  plötzlich  so heiß? „Ich glaube nicht, dass ich weiß, was du meinst.”

Ungestüm  riss  er  sie  in  die  Arme  und  presste  sie  an sich. „Das wirst du bald herausfinden.”







15. KAPITEL

London  wirkt  schrecklich  ruhig  diese  Woche,  nun, da der von der Gesellschaft  so geschätzte  Duke mit der von ihm  so  geschätzten  neuen  Duchess  aufs  Land  gefahren ist.  Nigel  Berbrooke  wurde  dabei  beobachtet,  wie  er Miss  Penelope  Featherington  zum  Tanz  bat,  die ungeachtet des beglückten Drängens ihrer Mutter und der Tatsache, dass sie schließlich einwilligte, nicht sehr angetan von Nigels Werben schien. Aber, wirklich, wer will schon etwas über Mr. Berbrooke oder Miss Penelope lesen? Machen wir uns doch nichts vor. Wir sterben alle noch immer vor Neugier über den Duke und seine Duchess. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  9. Juni 1813

Es  ist,   als  wären  wir  wieder  in  Lady  Trowbridges Garten,   dachte   Daphne,   außer   dass   es  diesmal  keine bösen   Überraschungen   geben   wird   -  keine  vor   Zorn rasenden  älteren  Brüder,  keine  Angst  vor  Entdeckung, nur einen Ehemann,   eine  Ehefrau  und  das  Versprechen der Leidenschaft.

Simons  Lippen  fanden  die   ihren,  zärtlich,  aber fordernd.  Mit jeder Berührung,  jedem Stoß seiner Zunge spürte   sie  kleine   Schauer   des  Verlangens,  die  immer heftiger und häufiger wurden.

„Habe  ich dir schon  gesagt”,  flüsterte  er, „wie verliebt ich in deinen Mund bin?”

„N…nein”,  sagte   Daphne  erschauernd,  erstaunt,  dass dieser ihm überhaupt aufgefallen war.

„Ich  bete  ihn  an”,  raunte  er   und  begann  es  ihr  zu beweisen. Mit der Fingerspitze fuhr er die Konturen ihrer vollen, sinnlichen Lippen nach und wiederholte  das Spiel mit seiner Zunge.

Das kitzelte, und Daphnes  Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Hör auf”, kicherte sie.

„Niemals”,  schwor  er.  Er  richtete  sich  ein  wenig auf  und  umfasste  ihr  Gesicht  mit  beiden  Händen.

„Du hast das bezauberndste Lächeln, das ich je gesehen habe.”

Daphne  wollte  zuerst  sagen:  Sei  doch  nicht albern, aber  dann  dachte  sie:  Warum  soll   ich  einen  solchen Augenblick zerstören? Und so sagte sie nur: „Wirklich?”

„Wirklich.”  Er  küsste  sie  auf  die  Nase.  „Wenn  du lächelst,  scheint  dein  ganzes  Gesicht  wie  von  innen heraus zu leuchten.”

„O Simon, du sagst so schöne Dinge.”

„Du bist eben wundervoll.”

„Übertreib nicht.”

„Und du bist sehr begehrenswert.”

Sie  lächelte.  „Du  hast  offensichtlich keine

Ahnung von den Standards weiblicher Schönheit.” Er zog  die  Brauen  hoch.  „Was  dich  betrifft,  sind ab sofort meine  Standards  die

einzigen,

die

zählen.”

Einen  Moment  lang  war  sie  sprachlos,  dann  ließ sie sich  an  seine    Brust    fallen    und  lachte.    „O  Simon”, brachte sie hervor, „du hast so absurd galant geklungen.”

„Absurd?” wiederholte er. „Nennst du mich absurd?”

Sie  kniff  die  Lippen  zusammen,  um  ein  weiteres Kichern  zu  unterdrücken,

schaffte  es  aber  nicht

ganz.

„Das  ist fast  so schlimm,  als  würde  eine  Frau  einem Mann die Manneskraft absprechen”, grollte er.

Daphne war sofort wieder ernst. „Ach, Simon, du weißt doch,  dass  ich nicht…”  Sie  gab  ihre  Erklärungsversuche auf  und  sagte  stattdessen:

„Das tut mir wirklich furchtbar Leid.”

„Muss  es nicht.”  Er wischte  ihre  Entschuldigung  mit einer  Handbewegung   beiseite.  „Ich  werde womöglich

deine  Mutter

zur  Verantwortung

ziehen müssen, denn du kannst ja nichts dafür.”

Sie  blickte  ihn  gespielt entsetzt an.  „Mutter  hat  ihr Bestes versucht, und wenn ich nicht so verwirrt gewesen wäre, weil du gesagt hast…”

„Ach,  jetzt  ist   also  alles  meine  Schuld?”  sagte  er empört.  Doch   dann  wurde  seine  Miene  mutwillig, verführerisch.  Er  rückte  näher  und  beugte  sich  vor,  so dass  sie  sich  zurücklehnen  musste.  „Dann  sollte  ich mich besonders  anstrengen,  um meine Fähigkeiten  unter Beweis zu stellen.”

Er   ließ   eine   Hand   hinter   ihren   Rücken  gleiten  und stützte sie, als er sie auf das Bett drückte. Daphne spürte, wie ihr keine Luft mehr zum Atmen blieb, als sie in seine leuchtend blauen Augen  blickte.  Die  Welt  sah  irgendwie anders  aus,  wenn  man  auf  dem  Rücken  lag.  Dunkler, gefährlicher.  Und  viel  aufregender,  da  Simon  über  ihr aufragte und ihr ganzes Gesichtsfeld  ausfüllte.

Und  in  diesem  Moment,  als  er langsam  den  Abstand zwischen  ihnen  schwinden  ließ,  wurde  er  zu  ihrer ganzen Welt.

Diesmal  war  sein  Kuss  nicht  so  sanft.  Er  kitzelte sie nicht,   er   raubte   ihr   den  Atem.   Er   neckte  sie  nicht,  er eroberte sie.

Erregt umfasste er ihren Po und drückte ihn gegen seine harte  Männlichkeit.  „Heute  Nacht”,  flüsterte   Simon heiser und heiß an ihrem Ohr,

„mache ich dich zu meiner Frau.”

Daphne  begann  immer  schneller  zu atmen,  und  jedes kleine  Keuchen  klang   in  ihren  eigenen  Ohren unvorstellbar  laut.  Simon  war  so nahe,  jeder  Zoll seines Körpers so dicht an ihr.

Seit   jenem  Augenblick  im   Regent’s  Park,  als  er eingewilligt   hatte,   sie   zu   heiraten,   hatte   sie  sich  diese Nacht  bestimmt  tausend  Mal  ausgemalt.  Allerdings  war ihr   nicht  klar  gewesen,  dass  das  bloße  Gewicht   seines Körpers   auf   ihrem  so  erregend   sein   würde.   Er   war wundervoll  muskulös.  Selbst  wenn  sie wollte,  hätte  sie dieser Verführung  nichts entgegensetzen  können.

Wie  seltsam,  dass  sie  eine  solche  prickelnde Freude daran empfand, ihm derart ausgeliefert zu sein.  Er konnte  mit  ihr  tun,  was  immer  er  wollte  -  und  sie würde es ihm erlauben.

Als   sein   ganzer   Körper   erzitterte   und  er  versuchte, ihren   Namen   zu   sagen,   aber   nur „Daph…”   herausbrachte,   wurde   ihr  klar,  dass  sie  eine ganz besondere Art von Macht besaß.  Er  wollte sie so sehr, dass er kaum atmen konnte, brauchte  sie  so  unbedingt,  dass  er  nicht  sprechen konnte.

Und  während  sie   diese  neu  entdeckte  Macht  genoss, stellte sie fest, dass ihr Körper zu wissen schien, was sie tun musste. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und als er ihr  die  Röcke  über  die  Taille  hochschob,  schlang  sie die  Beine  um  ihn  und zog ihn noch näher zum Zentrum ihrer Weiblichkeit.

„O   Daphne”,   brachte   Simon   keuchend  hervor  und stemmte  seinen  bebenden  Körper  auf die Ellbogen.  „Ich will… Ich kann nicht…”

Daphne  umfasste  seinen  Rücken,  um  ihn  wieder  zu sich  herunterzuziehen. Die  Luft  fühlte  sich  so kalt  an, wo eben noch seine Wärme gewesen war.

„Ich kann es nicht langsam angehen  lassen”,  sagte  er stöhnend.

„Das ist mir egal.”

„Aber  mir  nicht.”  Seine  Augen  funkelten  vor Leidenschaft. „Immer schön der Reihe nach.” Daphne blickte  ihn nur an und versuchte  wieder zu Atem zu kommen. Er hatte sich aufgesetzt,  und sein  Blick  glitt  über  ihren  Körper,  während  er  die Hand ihr Bein hinauf zu ihrem Knie streichen ließ.

„Zunächst  einmal”,  murmelte  er,   „müssen  wir  etwas gegen deine Kleider tun.”

Daphne    keuchte    erschrocken    auf, als er  sich  erhob und sie mit sich auf die Füße zog. Ihre Beine gaben nach, sie konnte das Gleichgewicht nicht wieder finden, aber er hielt sie  aufrecht,  die  Hände  an ihrer Taille. Er flüsterte ihr ins Ohr: „Es  ist  etwas  schwierig,  dich  auszuziehen, wenn du auf dem Rücken liegst.”

Er  tastete  nach  der  Rundung  ihres  Pos  und begann sie mit kreisförmigen  Bewegungen  zu massieren.

„Die Frage ist nur”, sagte er nachdenklich,  „soll ich das Kleid hochschieben oder herunterziehen?”

Daphne   betete,   dass   er   von   ihr   nicht  ernsthaft  eine Antwort   erwartete,   denn   sie   konnte  keinen  Laut herausbringen.

„Oder”,  sagte  er langsam,  während  einer  seiner Finger unter  das   geschnürte  Mieder  ihres  Kleides  fuhr, „beides?”

Und  dann, bevor sie  reagieren konnte, hatte er ihr das Oberteil  bis zur Taille heruntergeschoben und die Röcke nach  oben,  so   dass  das  ganze  Kleid  um   ihre   Taille gewickelt   war.   Ihre   Beine  waren  bloß,  und  wenn  ihr seidenes  Hemdchen  nicht  gewesen  wäre,  hätte  sie  nun völlig nackt vor ihm gestanden.

„Was  für  eine  Überraschung”,  raunte  Simon  und streichelte  durch  die Seide  ihre  Brüste.  „Natürlich  keine unangenehme. Seide ist  zwar nie  so  schön  wie  Haut, aber sie hat auch ihre Vorteile.”

Daphne  sah atemlos  zu, wie  er den  hauchdünnen Stoff von   einer   Seite   zur   anderen   schob,   so  dass  ihre Brustspitze unter der zarten Berührung hart wurde.

„Ich hatte ja keine Ahnung”, flüsterte Daphne atemlos.

Simon beschäftigte sich mit der anderen Brust.

„Keine Ahnung wovon?”

„Dass du so verdorben bist.”

Er lächelte  sinnlich.  Seine  Lippen  näherten  sich ihrem Ohr,  und  er  flüsterte: „Du  warst die Schwester  meines besten Freundes.  Dich zu kosten war  mir  verboten.  Was hätte ich denn tun sollen?”

Daphne  erschauerte  vor   Begehren.  Sein  Atem  strich nur  über  ihr  Ohr,  aber  ihre  Haut  prickelte am ganzen Körper.

„Mir blieb nichts weiter”, fuhr er fort und ließ einen der Träger  ihres  Hemdchens  von  ihrer Schulter  gleiten,  „als meine Fantasie.”

„Du  hast  an   mich  gedacht?”  flüsterte  Daphne,  die diesen  Gedanken  sehr   erregend  fand.  „Du  hast  daran gedacht?”

Sein  Griff um  ihre  Hüften  wurde  fester.  „Jede  Nacht.

Jeden  Augenblick  vor  dem  Einschlafen,  bis meine Haut brannte und mein Körper Erfüllung wollte.”

Daphne spürte, wie ihre Beine nachgaben,  aber er hielt sie fest.

„Und   dann   im   Schlaf   …”   Er   beugte   sich  über  ihren Nacken, und sein heißer Atem streifte sie.

„Da wurde ich wirklich unanständig.”

Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, erstickt und atemlos und voller Begierde.

Der  zweite  Träger  ihres  Hemdes  glitt   von  ihrer Schulter,  als   Simons  Lippen  das  empfindliche  Tal zwischen   ihren   Brüsten   fanden.   „Aber  heute  Nacht”, flüsterte er und schob die Seide tiefer, bis erst eine, dann die andere Brust entblößt war.

„Heute Nacht werden alle meine Träume wahr.”

Daphne  konnte  gerade  noch   aufkeuchen,  bevor  sein Mund  ihre  Brust  ertastete  und  sich auf  ihre harte  Spitze senkte.

„Das  wollte  ich  schon  in  Lady  Trowbridges Garten tun”, sagte er. „Hast du das gewusst?” Erregt schüttelte  sie  den  Kopf  und  klammerte sich an seine Schultern.  Sie schwankte  hin und her und konnte  kaum  noch  den  Kopf  oben  halten.

Wogen  heftiger  Empfindungen

fluteten  durch

ihren Körper und raubten ihr den Atem.

„Natürlich nicht”, murmelte er. „Du bist ja so rein  und unschuldig.”

Mit geschickten, erfahrenen Fingern befreite Simon  sie von  ihrer  übrigen  Kleidung,  bis  sie  nackt  in   seinen Armen  lag.  Ganz  sanft,  weil  er  wusste,  dass  sie mindestens  so nervös  wie  erregt  sein musste,  ließ  er  sie aufs Bett sinken.

Mit  hastigen  Bewegungen  zerrte  er an  seinen  eigenen Sachen herum. Sein ganzer Körper glühte vor  Verlangen.

Doch  er  ließ  keinen  Moment  lang  den  Blick  von  ihr.

Sie lag auf dem Bett, so verführerisch,  wie er noch keine Frau gesehen hatte. Ihre Haut schimmerte pfirsichzart im flackernden Kerzenschein, und ihr Haar,  längst  aus  der Frisur gelöst, fiel weich herab.

Seine  Finger,  die  so schnell  gewesen  waren,  als  er ihr die  Kleider  ausgezogen  hatte,  fühlten  sich  nun hölzern und ungeschickt  an, als er mit den eigenen Knöpfen  und Knoten kämpfte.

Jetzt  wandte er  sich  seiner  Hose  zu.  Da  sah  er, dass  sie  die  Laken  über  sich  zog.  „Nicht”,  sagte  er und erkannte seine eigene Stimme kaum.

Sie  blickten  sich  in  die  Augen,  und  er  raunte  ihr zu: „Ich werde dich bedecken.”

Endlich  hatte  er sich  von  seinen  Sachen  befreit,  und bevor  sie  etwas  sagen  konnte,  schlüpfte  er  ins Bett und glitt  auf  sie. Er hörte,  wie  sie überrascht aufkeuchte,  als sie   ihn  spürte,  und  gleich  darauf  versteifte  sich  ihr Körper ein wenig.

„Schhh”,  machte  er   und  knabberte  an  ihrem  Hals, während  er mit  einer  Hand  beruhigend  ihren  Schenkel streichelte. „Vertrau mir.”

„Ich  vertraue  dir  ja”,  erwiderte  sie  mit  bebender Stimme. „Es ist nur …”

Er ließ die Hand zu ihrer Hüfte emporgleiten.

„Nur  was?”  Ihre  Stimme  klang  gequält,  als  sie antwortete:  „Ich  wünschte  nur,  ich   wäre  nicht  so unglaublich  unwissend.”  Leise lachte er.

„Lass  das”,  schimpfte  sie  und  gab  ihm  einen Klaps auf die Schulter.

„Ich  lache  dich  doch  nicht  aus”,  verteidigte  sich Simon.

„Ganz  gewiss  machst  du   dich  über  mich  lustig”, erwiderte  sie,  „und  behaupte  jetzt  bloß  nicht,  dass  du mit mir lachst, denn diese Ausrede funktioniert nie.”

„Ich  habe  gelacht”, sagte  er  leise,  glitt  zur  Seite und stützte  sich  auf  einen  Ellbogen  ab,  um  ihr  ins Gesicht blicken zu können, „weil ich gedacht habe, wie  sehr  ich mich  über  deine  Unwissenheit  freue.”

Er neigte den Kopf zu ihr hinunter, bis seine Lippen die ihren streiften. „Es  ist  mir  eine  Ehre, der einzige Mann zu sein, der dich auf diese Art berühren darf.”

Mit  großen  Augen  blickte  sie  ihn  so  unschuldig an, dass  Simon  hätte  dahinschmelzen   können.

„Meinst du das wirklich so?” flüsterte sie.

„Ja,  das  meine ich  so”,  erwiderte er,  überrascht  von seiner rauen Stimme.

Sie sah ihn bezaubernd  neugierig an.

„Es  könnte  sein,  dass  ich   den  nächsten  Mann umbringen  muss,  der  auch  nur  einen  Blick  zu  viel riskiert”, grollte er.

Zu seiner großen Überraschung    brach sie  in  Lachen aus. „O Simon”,  sagte  sie, „es ist wirklich herrlich,  dass du eifersüchtig bist. Ich danke dir.”

„Danken wirst du mir nachher”, versprach er.

„Und vielleicht”,  flüsterte  sie, mit einem plötzlich sehr verführerischen  Ausdruck  in   den  dunklen  Augen,  „du mir auch.”

Simon spürte, wie sie ihre Schenkel einladend spreizte, als er sich auf sie legte, seine Männlichkeit heiß  an  ihren Bauch  gepresst. „Das tue ich bereits”, sagte  er, bevor  er das Grübchen  an ihrer Schulter  küsste.  „Glaube  mir, das tue ich bereits.”

Noch  nie  war  er  dankbarer  gewesen  für  die  hart erkämpfte Selbstbeherrschung,  die er sich hatte aneignen müssen.  Sein   ganzer  Körper  verlangte  schmerzlich danach,  in sie einzudringen  und sie endlich  wahrhaft  zu besitzen,  aber  er  wusste,  dass  diese   Nacht   -  ihre Hochzeitsnacht -  Daphne gehörte, und nicht ihm.

Dies  war  ihr  erstes  Mal.  Ich  bin  ihr  erster Liebhaber,  ihr  einziger  Liebhaber,  dachte  er  mit  einem merkwürdigen  Glücksgefühl.  Und  es  lag  an  ihm,  dafür zu   sorgen,  dass  diese  Nacht  einen  ganz  besonderen Genuss brachte.

Simon  wusste,  dass  sie  ihn   wollte.  Ihr  Atem  ging ungleichmäßig,   ihre  Augen  glänzen  vor  Begierde.  Er konnte  es   kaum  ertragen,  ihr  ins  Gesicht  zu  schauen, denn  jedes  Mal,  wenn  er ihre  Lippen  sah,  halb  geöffnet und  keuchend  vor Verlangen,  wurde  der Drang,  Daphne endlich zu nehmen, beinahe überwältigend.

Also  küsste  er   sie  lieber.  Er  küsste  sie  überall  und ignorierte das Ziehen seiner Lenden, wann immer sie vor Lust aufstöhnte  oder leise wimmerte.  Und dann  endlich, als  sie  sich  erregt  unter  ihm  wand  und  er  wusste, dass  sie  sich  nach  ihm  verzehrte,  ließ  er  die  Hand zwischen  ihre  Beine  gleiten  und streichelte sie  dort,  wo  es  am  lustvollsten für  sie war.

Er wollte nur noch ihren Namen rufen, doch alles, was über  seine  Lippen  kam,  war ein  Ächzen.  Sie  war  mehr als  bereit,  heißer  und  feuchter,  als  er  es  sich   hätte träumen lassen. Aber dennoch,  nur  um  sicherzugehen  -

oder  vielleicht,  weil  er  dem  Impuls  nicht   widerstehen konnte,  sich  selbst  zu  quälen  ließ  er einen  Finger  in  sie hineingleiten und genoss ihre feuchte Wärme.

„Simon!”  keuchte  sie  und  bäumte  sich  unter  ihm auf.

Sie erbebte immer häufiger, und er wusste, dass sie schon beinahe  den  Gipfel  der  Lust  erreicht hatte.  Unvermittelt zog  er  seine  Hand  zurück  und  ignorierte  ihr protestierendes  Wimmern.

Mit   seinen   Schenkeln   spreizte   er  ihre   noch weiter, und   dann,  stöhnend  und  erschauernd,  machte   er   sich bereit,   in   sie   einzudringen.  „Das  t…tut   vielleicht    ein bisschen    weh”,   flüsterte    er  heiser,  „aber  ich v…verspreche  dir …”

„Tu  es  einfach”,  bat  sie  stöhnend  und  warf  den Kopf wild hin und her.

Und  er  tat  es.  Mit  einem  kraftvollen  Stoß  drang  er ganz in sie ein. Er spürte,  wie ihr Jungfernhäutchen  riss, aber  sie   zuckte  nur.  kurz  zusammen.   „Alles  in Ordnung?” flüsterte er  und

spannte

jeden  Muskel

an,  um  sich  davon

abzuhalten,  sich in ihr zu bewegen.

Sie nickte, und ihr Atem ging stoßweise. „Es fühlt  sich merkwürdig an”, gestand sie.

„Aber   nicht   unangenehm?”   fragte   er,  fast  beschämt über  den  verzweifelten   Unterton   in seiner Stimme.

Sie  schüttelte  den  Kopf,  und  ein  einladendes Lächeln

umspielte

ihre  Lippen.

„Gar  nicht

unangenehm”,  flüsterte  sie. „Aber  vorhin  … als  du … mit deinem Finger …”

Selbst im schwachen Licht der Kerzen konnte er sehen, dass  ihre  Wangen  vor  Scham  brannten.  „Ist es das, was du  willst?”  flüsterte  er und  zog  sich  zurück,  bis  er  nur noch zur Hälfte in ihr war.

„Nein!” rief sie.

„Vielleicht  ist  es  ja  dos,  was  du  willst.”  Er  drang wieder ganz in sie ein.

Sie keuchte. „Ja. Nein. Beides.”

Langsam  begann  er sich in ihr zu bewegen.  Mit jedem Stoß  entlockte  er ihren  Lippen  ein  Seufzen,  und  jedes Stöhnen von ihr erregte ihn noch mehr.

Und dann wurde ihr Stöhnen zu  kleinen  Schreien,  ihr Seufzen  zu einem  Keuchen,  und er wusste,  dass sie sich dem Höhepunkt  näherte. Er bewegte  sich noch schneller und kämpfte  mit

zusammengebissenen Zähnen darum,  die  Kontrolle  über sich  zu  behalten,  während  sich  ihre  Lust  zur  Ekstase steigerte.

Sie flüsterte  seinen  Namen, dann schrie sie ihn heraus.

Plötzlich verkrampfte sich  ihr  ganzer Körper  unter ihm.

Sie klammerte  sich an  seine  Schultern, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen.  Schließlich,  mit einem letzten, heftigen  Erschauern,  sank   sie   unter  ihm  zusammen, erfüllt und glücklich.

Gegen  besseres   Wissen  gestattete   sich Simon einen letzten  Stoß, versenkte  sich ganz in ihr, labte sich an der süßen Hitze ihres Körpers.

Daraufhin  presste  er   seinen  Mund  in  einem leidenschaftlichen  Kuss  auf  ihren,  während  er  sich zurückzog  und sich neben ihr auf das Laken ergoss.

Dies  war  die   erste  von  vielen  leidenschaftlichen Nächten.  Die  Frischvermählten  reisten  weiter  nach Clyvedon,  wo  sie   sich  eine   ganze  Woche  lang  im Schlafzimmer  einschlossen, was Daphne äußerst peinlich war.

Natürlich  nicht  so  peinlich,  als  dass  sie  mehr  als einen   halbherzigen   Versuch   unternommen  hätte,  das Gemach tatsächlich zu verlassen.

Nachdem   sie   diese   traute  Zweisamkeit  beendeten, wurde  Daphne  erst   einmal  auf  ganz  Clyvedon herumgeführt   –   was  dringend  notwendig    war,    denn alles,  was  sie bei  ihrer Ankunft gesehen  hatte, war der Weg vom Portal zum Schlafgemach.  Dann verbrachte sie einige  Stunden  damit,  sich  mit  den  Angestellten höheren Ranges bekannt zu machen.

Natürlich  war  ihr  bei  ihrer  Ankunft  das  gesamte Personal  formell  vorgestellt  worden,  aber  Daphne  hielt es  für  das  Beste,  die  wichtigeren  Mitglieder  der Dienerschaft  persönlich kennen zu lernen.

Da  Simon  so  viele  Jahre  lang  nicht  auf  Clyvedon gelebt  hatte,  kannten  die  meisten  der  neueren Bediensteten  ihn nicht, aber jene, die seit seiner Kindheit hier arbeiteten,  schienen  - so kam es Daphne  vor  -  dem Duke  treu  ergeben  zu  sein.  Sie  hatte   dies   Simon gegenüber   lachend  angemerkt,  als  sie  gemeinsam  die Gärten  erkundeten.  Zu  ihrer  Überraschung hatte Simon mit einer verschlossenen  Miene darauf reagiert.

„Ich habe hier gelebt, bis ich nach Eton ging”, sagte er gepresst, als wäre dies eine Erklärung.

Daphne  fühlte  sich  augenblicklich  unwohl.  „Seid  ihr denn   nie  nach   London   gereist?   Als  wir  noch  klein waren, sind wir oft…”

„Ich habe ausschließlich hier gelebt.”

Sein Ton signalisierte ihr, dass er diese Konversation zu beenden wünschte.  Nein,  beschloss Daphne, schrieb alle Vorsicht   in  den  Wind   und   entschied   sich   dafür,   das Thema dennoch weiter - zuverfolgen.

„Du musst  ein sehr liebenswertes  Kind gewesen sein”, meinte sie betont fröhlich, „oder vielleicht ein besonders freches,   denn   sonst   wäre   man  dir  doch  nicht  so  treu ergeben.”

Simon schwieg hartnäckig.

Daphne  machte  tapfer  weiter.   „Mein  Bruder  -  Colin, weißt  du  -  ist  ganz  ähnlich.  Er  war  als  Kind zu  jedem Streich  bereit,  aber  so  unglaublich  charmant,  dass  alle Dienstboten ihn vergöttert haben. Einmal hat er …”

Sie  verstummte  mitten  im  Satz.  Es  schien  ihr nicht   sehr  sinnvoll  weiterzusprechen.  Simon  hatte  auf dem Absatz kehrtgemacht und war davongegangen.

Er interessierte  sich nicht für Rosen.  Und ob irgendwo Veilchen   blühten   oder   nicht,   war  ihm  auch  noch  nie wichtig  gewesen,  aber   nun  fand  sich  Simon   an   einen hölzernen   Zaun   gelehnt  wieder,  wo     er     Clyvedons berühmte  Blumenrabatten

studierte, als  zöge  er  ernsthaft eine  Laufbahn im Gartenbau in Betracht.

Und alles nur, weil er Daphnes Fragen über seine Kindheit nicht ertrug.

Die  schlichte  Wahrheit  war,  dass  ihm  diese Erinnerungen verhasst waren. Er verachtete alles, was sie in   ihm  wachriefen.  Selbst  der  bloße  Aufenthalt   auf Clyvedon   war   ihm  unangenehm.  Der   einzige   Grund, weshalb er Daphne in sein altes Zuhause  gebracht  hatte, war, dass dies die einzige seiner Residenzen war, die man innerhalb von zwei Tagen von London aus erreichen und auch sofort beziehen konnte.

Die Erinnerungen wühlten die alten Gefühle in ihm auf.

Und Simon wollte sich nicht  wieder  fühlen  wie  damals als  kleiner  Junge.  Wie  oft  hatte  er  an  seinen  Vater geschrieben  und  vergeblich  auf  eine  Antwort   gehofft.

Wie freundlich hatten  ihn  die  Dienstboten  angelächelt  -

doch  dieses  freundliche   Lächeln   der   Dienstboten   war immer  von  mitleidigen Blicken  begleitet  worden.  Sie liebten ihn, das ja, aber er tat ihnen auch Leid.

Gewiss  seinetwegen  hatten  sie  seinen  Vater  nicht ausstehen können, aber das hatte nie dazu geführt, dass er sich  besser fühlte. Er  war  nicht so edelmütig   gewesen, als  dass  er  aus  der

mangelnden  Beliebtheit  seines  Vaters  nicht  eine gewisse Befriedigung gezogen hätte, doch diese verringerte weder seine Verlegenheit noch sein Unbehagen.

Oder seine Scham.

Er hatte  sich  nach  Bewunderung  gesehnt,  nicht  nach Mitleid.  Und  erst,  als  er  sich  ganz  allein  und unangekündigt  nach Eton aufmachte,  hatte er zum ersten Mal das Gefühl des Erfolges geschmeckt.

Ja,  er  hatte  es  weit  gebracht.  Dafür  war  er  durch die Hölle  gegangen,  bevor  er   wieder  er  selbst  werden konnte.

Für  all das  konnte  Daphne  natürlich  überhaupt  nichts.

Er   wusste,  dass  sie  keine  versteckten  Absichten verfolgte,  wenn  sie ihn nach seiner Kindheit fragte.  Wie denn  auch?  Sie  ahnte  nichts von  seinen  gelegentlichen Schwierigkeiten    mit  dem Sprechen. Er hatte verdammt schwer gearbeitet, um sie vor ihr zu verbergen.

Nein,   dachte   er   und   seufzte   erschöpft,   er  hatte  sich eigentlich kaum anstrengen müssen, um  sie  vor Daphne zu verbergen. In ihrer Gegenwart hatte  er sich immer  so wohl  gefühlt,  so  frei.  Heutzutage  stotterte  er   kaum jemals, aber wenn, dann  stets, wenn  er aufgebracht  oder wütend war.

Und  was  auch  immer  vorging,  wenn  er  mit  Daphne zusammen  war, es hatte  nichts  mit Aufregung  oder  Wut zu tun.

Er lehnte  sich  noch  stärker  an  den  Zaun  und  sank  vor Schuldgefühlen  in sich zusammen.  Wie miserabel  er  sie behandelt  hatte.  Anscheinend  war er dazu verurteilt,  das ständig zu tun.

„Simon?”

Er  hatte   ihre   Gegenwart   gespürt,   bevor   sie sprach.

Sie hatte  sich  von  hinten  genähert,  die  leichten  Schritte ihrer  Stiefel  auf   dem  weichen  Gras  kaum  hörbar.  Er konnte ihren leichten Duft riechen und wahrnehmen,  wie der Wind mit ihrem Haar spielte.

„Das  sind  wunderschöne Rosen”,  sagte  sie.  Dies war, so wusste  er, ihre Art, seine verdrießliche Laune zu besänftigen.  Vermutlich  musste  sie  sich  fast  die  Zunge abbeißen,  um  nicht  weiterzufragen.  Aber  sie  war  sehr reif  für  ihr  Alter,  und  so  gern  er sie auch damit aufzog, sie wusste tatsächlich ziemlich viel über Männer und ihre Launen.  Sie  würde  kein   Wort  mehr  darüber  verlieren.

Zumindest nicht heute.

„Man  hat   mir  erzählt,  dass  meine  Mutter  sie  gesetzt hat”,  erwiderte  er.   Die  Worte  klangen  schroffer,   als   er beabsichtigt hatte. Als sie nichts sagte,  fügte  er  erklärend  hinzu:  „Sie  ist bei meiner Geburt gestorben.”

Daphne  nickte.  „Das  habe  ich  gehört.  Es  tut  mir Leid.”

Simon  zuckte  die   Schultern.  „Ich  habe  sie  nicht gekannt.”

„Das  bedeutet  doch  nicht,  dass  es  für  dich  kein Verlust war.”

Simon  dachte  über seine Kindheit  nach. Er hatte keine Ahnung,  ob   seine  Mutter  mit  seinen  Schwierigkeiten verständnisvoller  umgegangen  wäre  als  sein  Vater,  aber er glaubte,  sie  könnte  es  unmöglich  schlimmer  gemacht haben.  „Ja”,  murmelte  er.  „Wahrscheinlich  hast  du Recht.”

Später  an  jenem  Tag,  während Simon  die

Wirtschaftsbücher durchsah,  entschied  Daphne,  dass sie ebenso gut die Zeit nutzen konnte,  um Mrs.  Colson,  die Haushälterin,  kennen  zu lernen. Obgleich  sie und Simon noch  nicht  darüber  gesprochen  hatten,  wo  sie  sich dauerhaft niederlassen wollten, konnte Daphne sich nicht vorstellen,  dass sie sich nicht wenigstens  hin und wieder hier auf Clyvedon, Simons Stammsitz, aufhalten würden.

Und wenn sie eines von ihrer Mutter gelernt hatte, dann, dass eine Duchess

unbedingt ein gutes Arbeitsverhältnis  mit ihrer Haushälterin haben musste.

Nicht,  dass  Daphne  befürchtet  hätte,  mit  Mrs.  Colson nicht  zurechtzukommen.  Sie hatte  die Haushälterin  kurz gesprochen,  als  Simon  sie  dem  Personal  vorgestellt hatte,  und  Daphne  hatte  rasch  erkannt,  dass  sie   ein gesprächiger, freundlicher Mensch war.

Daphne suchte Mrs. Colson in ihrem Zimmer auf - einem kleinen Raum neben der Küche -, kurz bevor  es Zeit  für  den  Tee  war.  Die  Haushälterin,  eine  attraktive Frau  Mitte  fünfzig,  saß über  ihren  kleinen  Schreibtisch gebeugt und arbeitete am wöchentlichen  Menüplan.

Daphne  klopfte,  obwohl  die  Tür  offen  stand.

„Mrs. Colson?”

Die Haushälterin    blickte    auf und erhob  sich  sofort.

„Euer  Gnaden”,  sagte  sie  und  machte  einen  kleinen Knicks. „Sie hätten mich doch rufen lassen können.”

Daphne   lächelte   verlegen,   denn   sie   hatte  sich  noch nicht  an  ihren  Rang  einer  Duchess  gewöhnt.

„Ich  war  ohnehin  in   der  Nähe”,  sagte  sie,  um  ihr ungewöhnliches   Erscheinen   im  Dienstbotenflügel  zu erklären.  „Aber  wenn  Sie  einen  Moment  Zeit  hätten, Mrs.  Colson,  würde  ich  Sie  gern  sprechen.

Ich hatte gehofft,  dass wir einander  etwas  besser kennen lernen  könnten,  denn  Sie leben  hier  seit  vielen Jahren, und ich hoffe, dass ich  ebenfalls  noch  lange  hier  leben werde.”

Mrs.   Colson   lächelte   bei   Daphnes  warmen  Worten.

„Natürlich, Euer Gnaden. Gibt es etwas Bestimmtes,  was Sie mich fragen möchten?”

„Ganz  und gar nicht.  Doch  ich habe  noch  so viel zu lernen,  was Clyvedon  angeht,  wenn  ich den Haushalt richtig  leiten  soll.   Vielleicht  könnten  wir  den  Tee  im Gelben Salon nehmen? Er ist so entzückend  eingerichtet.

So  warm  und  sonnig.  Ich  hätte   daraus  gern   meinen persönlichen Salon gemacht.”

Mrs.  Colson  sah  sie  mit  einem  merkwürdigen Blick  an.  „Das  hatte  die  verstorbene  Duchess  auch  so gewollt.”

„Oh”,   erwiderte   Daphne,   unsicher,   ob   ihr  das  nun unangenehm  sein sollte.

„Ich  habe’  mich  in all  den  Jahren  ganz  besonders  um dieses  Zimmer  gekümmert”,  fuhr  Mrs.  Colson  fort.  „Es bekommt recht viel Sonne, da es ja nach Süden hin liegt.

Vor drei Jahren habe ich das ganze Mobiliar neu polstern lassen.” Sie hob stolz das Kinn.  „Ich musste  den ganzen Weg nach London fahren,  um denselben  Stoff wieder  zu bekommen.”

„Ich  verstehe”,  sagte  Daphne  und  ging voran.

„Der  verstorbene

Duke  muss   seine   Frau   sehr geliebt

haben,

um

eine

so

sorgfältige

Instandhaltung  ihres Lieblingssalons  anzuordnen.” Mrs.

Colson  wich   ihrem   Blick  aus.  „Das war meine  Entscheidung”,

erklärte   sie  ruhig.  „Der

Duke hat mir stets ein gewisses Budget für die Instandhaltung  des Hauses zur Verfügung gestellt. Ich fand, das sei eine gute Verwendung für das Geld.”

Daphne  wartete,  während  die   Haushälterin  ein Dienstmädchen  rief  und  ihr  Instruktionen  gab,  den  Tee zu servieren.  „Es  ist ein  reizendes  Zimmer”,  verkündete sie,  als  sie  die  Küche  hinter  sich gelassen hatten, „und obwohl mein Mann seine Mutter niemals  kennen  lernen durfte, wird  er  gewiss  gerührt  sein,  dass  Sie sich  ihres liebsten Salons so angenommen  haben.”

„Das war das Mindeste, was ich tun konnte”, sagte Mrs.

Colson,  während  sie den  Flur  entlanggingen. „Ich  habe schließlich nicht  immer bei der Familie Basset gedient.”

„Ach?”

fragte   Daphne

neugierig.

Höhere

Hausangestellte    waren   üblicherweise    sehr  loyal  und dienten  oft   Generationen  lang  bei  ein  und  derselben Familie.

„Ja,  ich war  die  persönliche  Zofe  der  Duchess.”  Mrs.

Colson   wartete   vor   der   Tür   zum  Gelben  Salon,  um Daphne  den  Vortritt  zu   lassen.  „Und  zuvor  ihre Gesellschafterin.  Meine  Mutter  war  ihre Erzieherin. Die Familie   Ihrer   Gnaden  gestattete  mir  freundlicherweise, auch an ihrem Unterricht teilzuhaben.”

„Sie  müssen  einander

sehr  nahe  gestanden

haben”, bemerkte Daphne.

Mrs. Colson nickte. „Nach ihrem Tod  habe ich hier auf Clyvedon  eine Reihe verschiedener Positionen bekleidet, bis ich schließlich Haushälterin  wurde.”

„Ich  verstehe.”  Daphne  lächelte  sie an und  nahm dann auf dem Sofa Platz. „Bitte setzen Sie sich doch”, sagte sie und deutete auf den Sessel ihr gegenüber.

Mrs.   Colson   schien   solch   eine  Vertraulichkeit  nicht gewohnt  zu sein, aber schließlich  kam sie der Einladung nach.  „Mir  ist  das  Herz  gebrochen,  als sie starb”, sagte sie.  Sie warf  Daphne  einen  vorsichtigen  Blick  zu.  „Ich hoffe,  es   macht  Ihnen  nichts  aus,  wenn  ich  so  frei spreche.”

„Natürlich  nicht”,  entgegnete  Daphne  rasch.  Sie  kam um vor Neugier über Simons Kindheit. Er sagte  so  wenig darüber,  und  doch  spürte  sie,  dass es  so   viel  bedeutete.  „Bitte,  erzählen  Sie  weiter.  Ich würde gern mehr über sie erfahren.”

Mrs.   Colsons  Augen  nahmen  einen  verträumten Ausdruck  an. „Sie  war  die  freundlichste,  gütigste  Seele auf  Gottes  weiter  Erde.  Sie  und  der  Duke  -  nun,  es war  keine  Liebesheirat,  aber  sie  haben  sich  recht  gut verstanden.  Auf   ihre   eigene  Art  und  Weise  waren  sie Freunde.”  Sie  blickte  auf.  „Beide  haben  ihre  Pflichten und ihre Verantwortung  als Duke und Duchess  sehr ernst genommen.”

Daphne nickte verständnisvoll.

„Sie  war  so  fest  entschlossen,  ihm  einen  Sohn  zu schenken.  Immer  wieder  hat  sie  es  versucht,  selbst nachdem  die  Ärzte  es ihr  verboten  hatten.  Sie  hat jeden Monat  in meinen  Armen  geweint,  wenn  ihr monatliches Unwohlsein  doch einsetzte.”

Daphne  nickte  wieder  und  hoffte,  damit  ihre plötzliche  Anspannung  zu  überspielen.  Es  war  schwer, sich  Geschichten  darüber  anzuhören,  wie es  war,  keine Kinder  bekommen  zu  können.  Aber sie würde sich wohl daran  gewöhnen  müssen.  Es  würde  noch  härter  sein, selbst Fragen dazu beantworten  zu müssen.

Und es würde Fragen geben. Schmerzlich taktvolle  und schrecklich mitfühlende  Fragen.

Doch  Mrs.   Colson  bemerkte  glücklicherweise  nichts von  Daphnes  Elend.  Sie  schniefte  leicht,  als  sie weitererzählte.  „Oft  hat  sie  gesagt:  ,Wie  soll  ich  ihm denn  eine  richtige  Duchess  sein,  wenn  ich  ihm  keinen Sohn  schenken  kann.’  Es hat  mir  das  Herz  gebrochen.

Jeden Monat hat es mir das Herz gebrochen.”

Daphne  fragte  sich,  ob  auch  ihr  Herz  jeden Monat   brechen   würde.   Vermutlich   nicht.  Sie  wusste immerhin  von  vornherein,  dass  sie  keine  Kinder  haben würde.  Simons  Mutter  hatte  sich  Hoffnungen gemacht, die alle vier Wochen grausam enttäuscht worden waren.

„Und  natürlich”,  fuhr  die  Haushälterin fort,

„haben alle  gesagt, es  wäre  ihre  Schuld, dass  sie kein Baby gebar. Woher wollten sie das wissen, frage  ich  Sie?

Es  liegt  nicht  immer  daran,  dass  die  Frau  unfruchtbar ist. Manchmal liegt es auch am Mann, wissen Sie.”

Daphne erwiderte darauf nichts.

„Das  habe  ich  ihr  immer  wieder  erklärt,  aber  sie hat sich  dennoch  schuldig  gefühlt.  Ich  habe  zu  ihr  gesagt …”  Die  Haushälterin  errötete  tief.  „Darf  ich  offen sprechen?”

„O ja, bitte.”

Sie  nickte.  „Nun,  ich  habe  ihr  gesagt,  was  meine Mutter  mir  erzählte.  In   keinem  Schoß  kann  etwas wachsen,   wenn  der  Samen  nicht  gesund   und kräftig ist.”

Daphnes Gesicht wurde maskenhaft  starr.

„Aber dann, endlich, hat sie Master Simon bekommen.”

Mrs. Colson seufzte mütterlich und blickte dann ängstlich zu  Daphne auf. „Ich bitte um Entschuldigung”, sagte sie hastig. „Ich sollte ihn nicht mehr so nennen. Er ist ja jetzt der Duke.”

„Meinetwegen  brauchen  Sie damit  nicht  aufzuhören”, sagte Daphne  und freute sich, einen Grund  zum  Lächeln zu haben.

„Es  ist  nicht  so  leicht,  in   meinem  Alter  noch  liebe Gewohnheiten  zu ändern”, meinte Mrs. Colson seufzend.

„Und  ich  fürchte,  ein  Teil  von  mir  wird in ihm  immer diesen  armen  kleinen  Jungen  sehen.”  Sie   blickte kopfschüttelnd    zu   Daphne   auf.  „Er  hätte  es  so  viel leichter  gehabt,  wenn  die  Duchess noch gelebt hätte.”

„Tatsächlich?”  fragte  Daphne  - in  der  Hoffnung,  dass das genug Ermunterung für Mrs. Colson sei, um ihr mehr zu erzählen.

„Der Duke hat das arme Kind einfach  nie verstanden”, fuhr die Haushälterin  zornig fort. „Er ist hier herumgestapft und hat ihn ein dummes Kind geschimpft, und …”

Daphne   zuckte   zusammen.   „Der   Duke   hielt Simon für  dumm?”  fiel  sie ihr  ins  Wort.  Das  war  unglaublich.

Simon  war  einer  der klügsten Menschen, die sie kannte.

Sie   hatte   ihn  einmal  nach  seinem  Studium  in   Oxford gefragt  und  mit  großem  Staunen  erfahren,  dass  in  der Mathematik,  die    er    studiert    hatte,    ohne    Zahlen gearbeitet wurde.

„Der alte Duke konnte eben nicht weiter schauen als bis zur  eigenen  Nasenspitze”,  bemerkte  Mrs.  Colson verächtlich.  „Er  hat   dem  Jungen  nie  eine  Chance gegeben.”

Gespannt  beugte  sich  Daphne  vor  und  sog begierig die Worte der Haushälterin in sich auf. Was  hatte der  Duke  Simon  nur  angetan?  Und  war er deshalb jedes Mal so frostig, wenn der Name seines Vaters fiel?

Mrs. Colson  holte  ein Taschentuch  hervor  und  tupfte sich  die  Augen.  „Sie  hätten  sehen  müssen,  wie    der Kleine   sich  geplagt   hat,  um  sich  zu bessern.  Es  hat mir  das  Herz  gebrochen.  Es  hat  mir  schier  das  Herz gebrochen.”

Daphnes  Hände  krallten  sich  in das Sofa.  Mrs. Colson würde wohl nie zum entscheidenden Teil kommen.

„Aber  egal,  was  er  tat, nichts  war  gut  genug  für  den alten  Duke.  Das  ist   natürlich  nur  meine  persönliche Meinung, aber ich…”

Gerade  in diesem  Moment  kam das Mädchen  mit dem Tee  herein.  Daphne  hätte  schreien  mögen.  Es  dauerte gut  zwei  Minuten, bis  der  Tisch  gedeckt und  der  Tee serviert  war,  und  die  ganze  Zeit  über  plapperte  Mrs.

Colson  über  das Gebäck  und  ob  Daphne  Kekse  lieber einfach  oder  mit  gestoßenem Zucker darauf wolle.

Daphne  musste  ihre  Hände  vom  Sofa  nehmen,  sonst hätte  sie  Löcher  in  den  Bezug  gebohrt,  mit dem  Mrs.

Colson  sich  solche  Mühe  gemacht  hatte.  Endlich  ging das Mädchen  wieder.  Mrs.  Colson  nippte  an  ihrem  Tee und sagte dann: „Also, wo waren wir gleich?”

„Sie  haben  vom Duke  gesprochen”,  erinnerte  Daphne sie   rasch.  „Dem  verstorbenen  Duke.  Dass  nichts,  was mein  Mann  tat,  ihm  je  gut  genug  war,  und  dass  Ihrer Meinung nach …”

„Du  meine  Güte,  Sie  haben  mir ja  richtig  zugehört.”

Mrs. Colson strahlte. „Da bin ich aber geschmeichelt.”

„Sie wollten gerade sagen …”

„Ach  ja,  natürlich.  Ich  wollte  nur  sagen,  dass  ich schon  lange  der Überzeugung  bin,  dass  der  verstorbene Duke  seinem  Sohn  nie  verzeihen  konnte,  weil  er  nicht völlig fehlerlos war.”

„Aber Mrs.  Colson”,  warf  Daphne  ruhig  ein,  „wir  alle haben unsere Fehler.”

„Natürlich,  allerdings  …”  Die  Haushälterin  rollte kurz die Augen, um ihrer Verachtung  für den alten Duke Ausdruck  zu   verleihen.  „Wenn  Sie  Seine  Gnaden gekannt  hätten,  könnten  Sie  es  verstehen.  Er  hat  so lange  auf  einen  Sohn  gewartet.  Und  für ihn musste  ein Basset vollkommen  sein.”

„Und  mein  Mann  war  nicht  der  Sohn,  den   er  sich gewünscht hatte?” fragte Daphne.

„Er wollte  keinen  Sohn.  Er wollte  eine perfekte kleine Kopie seiner selbst.”

Daphne  konnte ihre Neugier nicht länger zügeln.

„Aber was hat Simon denn getan, das für den Duke so abschreckend  war?”

Mrs.  Colson  riss  überrascht  die  Augen  auf,  und  sie legte  eine  Hand  auf  ihre   Brust.  „Nein,  so  etwas,  Sie wissen  es   gar  nicht”,  sagte  sie  leise.  „Nein,  natürlich wissen Sie es nicht.”

„Was denn?”

„Er konnte nicht sprechen.”

Daphne schrak zusammen. „Wie bitte?”

„Er konnte nicht sprechen. Nicht ein einziges Wort,  bis er   vier    war,    und    dann    hat   er  nur  gestottert  und gestammelt.  Es hat mir schier das Herz gebrochen,  jedes Mal, wenn er den Mund aufgemacht hat. Ich konnte doch sehen, dass er ein kluger kleiner Junge war. Er konnte nur einfach die Worte nicht richtig herausbringen.”

„Aber  er  spricht  jetzt  so  gut”,  sagte  Daphne.  „Ich habe  ihn noch  nie stammeln  hören.  O…der  wenn  doch, habe  ich  es   gar  nicht  bemerkt.  Sehen  Sie!  Haben  Sie gehört,  gerade  habe  ich  es  selbst  getan. Man  stammelt leicht ein wenig, wenn man

aufgeregt ist.”

„Er  hat  sehr  hart  an  sich  gearbeitet.  Sieben  Jahre lang, ich  erinnere mich genau. Sieben Jahre  lang  hat er nichts   anderes   getan,   als   mit  seiner  Kinderfrau  das Sprechen  zu üben.”  Mrs.  Colson  runzelte  nachdenklich die   Stirn.  „Wie  war  noch  gleich  ihr  Name?  Ach  ja, Nanny  Hopkins.  Sie  war  eine  Heilige,  jawohl,  das  war sie.  Sie   hat  diesen  Jungen  so  geliebt,  als  wäre  er   ihr eigenes  Kind.  Oft  hat  sie mich  heraufkommen  und mit ihm üben lassen.”

„War es sehr schwer für ihn?” flüsterte Daphne.

„An  manchen  Tagen  schleuderte  er  in  seiner Mutlosigkeit  seine Spielsachen  gegen die Wand. Aber er hat  sich  immer  wieder  schnell  gefangen.  Er  war  ja  so hartnäckig.  Himmel,  war  das  ein hartnäckiges  Kind.  Ich habe noch nie einen Menschen  gesehen,  der  eine  Sache so  entschlossen  verfolgte.”    Mrs.     Colson    schüttelte betrübt   den Kopf. „Aber  sein Vater hat ihn immer  noch abgelehnt. Es …”

„Hat  Ihnen  schier  das   Herz  gebrochen”,  beendete Daphne den Satz. „Das wäre mir nicht anders gegangen.”

Mrs.

Colson

überbrückte

das

lange,

unangenehme   Schweigen,  das

nun  folgte,  mit

einigen  weiteren  Schlucken  Tee.  „Ich  danke  Ihnen sehr, dass  Sie  mir   gestattet haben, den Tee  mit

Ihnen  zu  nehmen,  Euer  Gnaden”, sagte  sie,  denn offenbar missdeutete sie Daphnes Schweigen als Missfallen.

„Es

war

wirklich

eine

große

Ausnahme,  die Sie da gemacht haben, aber sehr …”

Daphne blickte  auf,  während Mrs.  Colson nach dem richtigen Wort suchte.

„Freundlich”, endete die  Haushälterin  schließlich.  „Es war sehr freundlich von Ihnen.”

„Danke”, erwiderte Daphne gedankenverloren.

„Ach,  ich  habe  ja  keine  einzige  Ihrer  Fragen  zu Clyvedon beantwortet”,  rief Mrs. Colson plötzlich.

Daphne  schüttelte  leicht  den   Kopf.  „Vielleicht  ein andermal”,  sagte  sie  leise.  Ihr  ging  gerade  viel  zu viel durch den Kopf.

Mrs. Colson spürte, dass ihre Herrin allein sein wollte, also   erhob   sie   sich,   knickste   und  verließ  leise  das Zimmer.







16. KAPITEL

Die erstickende Hitze, die diese Woche in London herrschte, hat sämtlichen gesellschaftlichen Anlässen

wahrlich einen Dämpfer aufgesetzt. Ihre ergebene Autorin sah Miss Prudence Featherington  auf dem Ball der Huxleys in Ohnmacht fallen, doch es war nicht zu unterscheiden,  ob dieser vorübergehende  Verlust an Vertikalität auf die Hitze oder die Gegenwart von Mr. 

Colin Bridgerton zurückzuführen  war, der seit seiner Rückkehr vom Kontinent die Gesellschaft ziemlich in Aufruhr versetzt hat. Auch Lady Danbury ist der Hitze zum Opfer gefallen. Sie hat London vor einigen Tagen verlassen, mit der Begründung,  dass ihre Katze das Klima nicht ertrage. Man geht davon aus, dass sie sich auf ihren Landsitz in Surrey zurückgezogen  hat. 

Es ist anzunehmen, dass der Duke und die Duchess of Hastings nicht unter den steigenden Temperaturen  zu leiden haben. Sie halten sich an der Küste auf, wo immer eine angenehme Brise vom Meer hereinweht. 

Doch Ihre getreue Berichterstatterin  ist nicht in der Lage, sich über ihr Wohlergehen  Gewissheit zu verschaffen. Entgegen der allgemeinen Meinung verfügt sie nämlich keineswegs über Spione in allen bedeutenden Häusern, und ganz gewiss nicht außerhalb Londons! 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  20. Juni 1813

Es  ist  seltsam,  dachte  Simon.  Nun  waren  sie  erst knapp  zwei  Wochen  verheiratet,  und  dennoch  hatten sie bereits   bequeme    Gewohnheiten    und  feste   Abläufe entwickelt. Gerade jetzt stand er barfuß im Durchgang zu seinem  Ankleidezimmer  und   lockerte   seine   Krawatte, während er zusah, wie seine Frau sich das Haar bürstete.

Und genau dasselbe hatte er gestern getan. Darin lag etwas eigenartig Tröstliches.

Und  beide  Male,  überlegte  er   mit  einem  leicht anzüglichen  Lächeln,  hatte  er  sich  vorgestellt,  wie  er sie   verführen  sollte.  Gestern  war  er  dabei  natürlich erfolgreich gewesen.

Sein zuvor noch perfekt gebundenes Krawattentuch  lag vergessen  auf  dem  Boden,  und  er  tat  einen  Schritt  ins Schlafzimmer.

Auch heute würde er erfolgreich sein.

Er blieb  neben  Daphne  stehen und  setzte  sich auf eine Ecke  ihres  Toilettentisches.  Sie  blickte  auf  und  sah  ihn verblüfft an.

Er streichelte  ihre  Hand,  und  nun  waren  ihrer  beider Finger um den Griff der  Bürste  geschlungen.  „Ich  sehe dir  dabei  zu,  wie  du dir  das  Haar  bürstest”,  sagte  er, „aber  noch  lieber  tue  ich es selbst.”

Mit  einem  seltsam  forschenden  Blick  sah  sie  ihn an.

Abwesend  überließ  sie  ihm  die  Bürste.  „Bist  du  mit deinen  Büchern  fertig?  Du  warst  so  lange  mit  deinem Verwalter im Arbeitszimmer.”

„Ja,  es  war  ermüdend, aber  notwendig, und  …”  Er hörte  mitten  im  Satz  auf.  „Was  starrst  du  denn so an?”

Rasch   wandte   sie   den   Blick   ab.   „Nichts”,  sagte  sie, doch es klang abgehackt und unnatürlich.

Er schüttelte leicht den Kopf, eher über sich selbst denn über  sie,   und  begann  ihr  das   Haar  zu  bürsten.  Einen Moment  lang  hatte  er  geglaubt,  sie  schaue  auf  seinen Mund.

Ihn schauderte. Seine ganze Kindheit hindurch hatten die Leute auf seinen Mund gestarrt. Sie hatten ihn angegafft  und sich nur ab und zu gezwungen,  den  Blick zu  seinen  Augen  zu  heben, um      dann      immer      zu seinem     Mund

zurückzukehren,  als  könnten  sie  nicht  fassen,  dass  ein so normal  aussehendes  Organ  so  unverständliche  Worte hervorbringen  konnte.

Gewiss  bildete  er  sich  das  jetzt  nur  ein.  Weshalb sollte Daphne auf seinen Mund starren?

Er  strich  mit  der  Bürste  zärtlich  durch  ihr  Haar  und ließ    auch    die    Finger    durch    die    seidigen  Locken gleiten. „Hast du dich nett mit Mrs. Colson unterhalten?”

fragte er.

Sie  zuckte  zusammen.  Es   war  nur  eine  winzige Bewegung,  und  sie  überspielte  sie  recht  gut,  aber  er bemerkte sie trotzdem.

„Ja”, antwortete Daphne, „sie weiß sehr viel.”

„Das  sollte  sie  auch.  Sie  ist schon  ewig  … Was starrst du denn so an?”

Daphne  wäre  fast  vom  Stuhl  aufgesprungen.  „Ich schaue in den Spiegel”, beharrte sie.

Was   der   Wahrheit   entsprach,   aber   Simon  war  noch immer misstrauisch.  Ihr Blick war auf eine einzige Stelle fixiert und sehr forschend gewesen.

„Wie  gesagt”,  plapperte  Daphne  hastig  drauflos, „ich  bin sicher,  dass  sich  Mrs.  Colson  als  unschätzbare Hilfe  für mich  erweisen  wird,  wenn  ich versuche,  mich mit der Leitung von Clyvedon vertraut zu machen. Es ist ein großes Anwesen, und ich habe viel zu lernen.”

„Streng  dich  nicht  zu  sehr  an”,  sagte  er.  „Wir  werden nicht sehr viel Zeit hier verbringen.”

„Werden wir nicht?”

„Ich  dachte,  wir  machen  London  zu  unserem Hauptwohnsitz.” Auf  ihren  überraschten  Blick  fügte  er hinzu:  „Dann  bist  du  deiner  Familie  näher,  selbst wenn wir uns einmal aufs  Land  zurückziehen.  Ich  dachte,  das wäre dir recht.”

„Ja,  natürlich”,  sagte  sie.  „Sie  fehlen  mir.  Ich  war noch  nie  so  lange  von  ihnen  fort.  Natürlich  habe  ich immer gewusst, dass ich einmal heiraten und eine eigene Familie gründen würde, und …”

Es herrschte unbehagliches  Schweigen.

„Nun,  du  bist jetzt  meine  Familie”,  sagte  sie,  und ihre Stimme klang nur ein wenig unglücklich.

Simon  seufzte,  und  die silberbeschlagene  Bürste  fuhr nicht  weiter  durch  ihr  dunkles  Haar.

„Daphne”,  sagte  er,   „deine  Familie  wird  immer  deine Familie bleiben. Ich kann sie niemals ersetzen.”

„Nein”, stimmte sie  zu. Sie  drehte sich zu  ihm  um, und ihre  Augen  hatten  einen  warmen  Ausdruck,  als sie flüsterte: „Aber du kannst mir etwas anderes sein.”

Und  Simon  merkte,  dass  seine  Pläne  zur  Verführung seiner  Frau hinfällig  waren,  denn sie hatte  offensichtlich vor, ihn zu verführen.

Sie erhob sich, und ihre seidene Robe glitt ihr von den Schultern.  Darunter  trug  sie  ein  passendes  Neglige,  das beinahe so viel enthüllte, wie es verbarg.

Simon  ließ  die  Hand  zu  ihrer  Brust  gleiten,  und seine   Finger   bildeten   einen   starken   Kontrast  zu  dem grünen  Stoff  ihres  Hemdes.  „Dir  gefällt  diese  Farbe, nicht wahr?” fragte er rau.

Sie lächelte, und es verschlug ihm den Atem.

„Sie  passt  zu  meinen  Augen”,  neckte  sie  ihn.

„Richtig?”

Simon  schaffte  es, das  Lächeln  zu erwidern,  er wusste nicht, wie. Er hätte nie gedacht, dass man lächeln konnte, wenn man gerade unter Atemnot litt. Manchmal  war das Verlangen,  sie  zu  berühren,  so   groß,  dass  es   ihn schmerzte, sie auch nur anzusehen.

Er zog sie an sich. Er musste  sie näher bei sich haben.

Sonst  würde  er   verrückt  werden.  „Willst  du  damit sagen”,  murmelte  er an  ihrem  Nacken,  „dass du  das  nur für mich gekauft hast?”

„Natürlich”,   erwiderte   sie   und   seufzte   auf,  als  seine Zunge über ihr Ohrläppchen  fuhr. „Wer sonst wird mich denn darin zu sehen bekommen?”

„Niemand”,    schwor   er,   ließ   seine   Hand  über  ihren Rücken gleiten und presste Daphne  fest gegen seine harte Männlichkeit. „Niemand. Niemals.”

Sein plötzlicher Ausbruch von Besitzergreifung schien  sie  ein  wenig  zu amüsieren.  „Außerdem”,  fügte sie hinzu, „gehört es zur Wäsche meiner Aussteuer.”

Simon  stöhnte.  „Deine  Aussteuer  ist  wunderbar.  Ich liebe sie. Habe ich dir das schon gesagt?”

„Nicht  so  ausführlich”,  hauchte  sie,  „aber  es  war nicht schwer, das festzustellen.”

„Vor  allem”, sagte  er  und  drängte sie  aufs  Bett  zu, während  er  sich  das  Hemd  herunterriss,  „mag  ich  es, wenn du sie dir ausziehst.”

Was auch immer Daphne hatte sagen wollen  -  und er war sicher, dass sie etwas hatte  sagen  wollen,  denn  ihr Mund  hatte   sich   ganz  köstlich  leicht  geöffnet  -,  ging unter, als sie aufs Bett fiel.

Sofort  war  Simon  über  ihr.  Er  legte  beide  Hände an ihre  Hüften  und  ließ sie dann  nach  oben  gleiten. An der nackten  Partie  ihrer Oberarme  hielt er kurz inne,  um  sie sanft zu drücken.

„Du  bist  sehr  stark”,  sagte  er. „Stärker  als  die meisten anderen Frauen.”

Der  Blick,  den  er   dafür  erntete,  war  ein  wenig schalkhaft.   „Ich   will   nichts   von   den  meisten anderen Frauen hören.”

Simon  musste  wider  Willen  lachen.  Dann  packte  er sie  blitzschnell  an  den  Handgelenken  und  hielt sie  über ihrem  Kopf  fest  „Aber  nicht”,  meinte  er, „so stark wie ich.”

Sie keuchte  überrascht  auf,  ein Laut,  den  er besonders erregend  fand.  Rasch  umfasste  er  ihre  Handgelenke  mit nur einer Hand, um sie mit der anderen zu streicheln.

Und das tat er sinnlich erregend.

„Wenn du nicht die vollkommene Frau  bist”,  sagte  er stöhnend  und  schob  den  Saum  ihres  Nachthemds   über ihre Hüften, „dann muss die Welt …”

„Lass das”, wehrte sie schwach ab. „Du weißt, dass ich nicht vollkommen  bin.”

„Weiß ich das?” Er lächelte listig und schob seine Hand unter  eine   ihrer  Pobacken.  „Da  musst  du  falsch unterrichtet  sein,  denn  das  hier”,  er  drückte  sie,  „ist vollkommen.”

„Simon!”

„Und  was  die hier  angeht”,  er hob die  Hand  und legte sie  auf  eine  ihrer  Brüste,  wobei  er  durch  den  dünnen Stoff die Brustspitze   reizte. „Nun,  du weißt  ja,  wie  ich sie finde.”

„Du bist verrückt.”

„Das   kann   gut   sein”,   stimmte   er   zu,   „aber  ich  habe einen  hervorragenden Geschmack.  Und  du”,  er  beugte sich  unvermittelt   hinunter   und  kostete  ihre  Lippen, „schmeckst ganz vorzüglich.”

Daphne kicherte, sie konnte nicht anders.

Simon zog gespielt streng die Augenbrauen zusammen.

„Wagst du es etwa, dich über mich lustig zu machen?”

„Normalerweise  ja”,   entgegnete  sie,  „aber  nicht, solange du mir die Arme über dem Kopf festhältst.”

Simons freie Hand befasste sich nun mit dem Verschluss  seiner  Hose.  „Ich  habe  offensichtlich eine sehr vernünftige Frau geheiratet.”

Stolz  und  liebevoll  zugleich  blickte  Daphne  ihn an, als  sie  beobachtete,  wie  selbstverständlich  ihm  die Worte  von  den  Lippen  kamen.  Wenn  man  ihn  jetzt hörte,  konnte man  es kaum  für möglich halten,  dass er als Kind gestottert hatte.

Welch  einen  bemerkenswerten

Mann  sie  doch

geheiratet  hatte!  Eine  solche  Behinderung mit

schierer   Willenskraft   zu   überwinden   -  er  musste  der stärkste, disziplinierteste Mann sein, den sie kannte.

„Ich  bin  ja  so  froh,  dass  ich  dich  geheiratet  habe”, sagte sie, überwältigt von Zärtlichkeit. „Und  ich  bin  so stolz darauf, dass du mein Mann bist.”

Simon  hielt  inne,  offenbar  überrascht  von  dieser plötzlichen  Feierlichkeit.  Seine  Stimme  wurde  leise und rau. „Ich bin auch stolz darauf, dass du meine Frau bist.”

Er   zerrte   an   seiner   Hose.   „Und  ich  würde  dir  auch demonstrieren, wie  stolz”,  grollte  er, „wenn  ich dieses verdammte Ding loswerden könnte.”

Daphne  spürte,  wie  ihr  schon  wieder  ein  Lachen  die Kehle  hochstieg.  „Vielleicht,  wenn  du  es  mit  beiden Händen versuchst schlug sie vor.

Er  warf  ihr  einen  Blick  zu,  der  sagte:  „So  dumm bin ich nicht.” Laut sagte er: „Aber da müsste ich dich ja loslassen.”

Unschuldig  neigte  sie den  Kopf  ein  wenig  zur  Seite.

„Und  wenn  ich  dir  verspreche,  meine  Arme  nicht  zu bewegen?”

„Ich würde dir nicht glauben.”

Ihr  Lächeln  wurde

unverschämt

vieldeutig.

„Wenn ich dir nun verspreche,  sie zu bewegen?”

„Also,  das  hört   sich  interessant  an.”  Er  sprang geschmeidig  vom  Bett   und  entkleidete  sich  in Windeseile. Er streckte sich wieder neben ihr aus und zog sie an  sich.  „Nun,  wo waren  wir  noch  gleich?”  Daphne kicherte wieder. „Ungefähr hier, glaube ich.”

„Aha”,  sagte  er mit  ulkig  gespieltem  Tadel.  „Du  hast nicht  richtig  aufgepasst. Wir  waren”,  er  glitt  auf sie, und  sein  Gewicht  drückte  sie in die Matratze,  „genau hier.”

Aus ihrem Kichern wurde ein herzhaftes Lachen.

„Hat  dir   noch  niemand  gesagt,  dass  du  einen  Mann nicht auslachen solltest, wenn er gerade versucht, dich zu verführen?”

Wenn  sie  zuvor  noch  eine  Chance  gehabt  hätte, das  Lachen  zu  unterdrücken, so  hatte  sie  diese

verspielt. „O Simon”, japste sie, „ich liebe dich.”

Überrascht blickte er drein. „Was?”

Daphne lächelte nur und strich ihm über die Wange. Sie verstand  ihn jetzt so viel besser. Nachdem  er als Kind so schreckliche  Zurückweisung  hatte   ertragen  müssen, wusste  er  vielleicht  gar  nicht,  dass  er Liebe  verdiente.

Und  er  war  vielleicht  auch  nicht  sicher,  wie man  Liebe erwiderte.   Aber   sie   konnte   warten.   Auf  diesen  Mann würde sie bis in alle Ewigkeit warten.

„Du  brauchst  gar  nichts  zu  sagen”,  flüsterte  sie.

„Du sollst nur wissen, dass ich dich liebe.”

Der  Ausdruck  in Simons  Augen  wirkte gleichermaßen überglücklich   und  verblüfft.  Daphne  fragte  sich,  ob jemals  zuvor  jemand  tiefe  Gefühle  für ihn  gehegt  und ihm diese auch gestanden  hatte. Er war ohne Familie auf gewachsen,  ohne  die  Geborgenheit,  die  sie  so selbstverständlich  hingenommen  hatte.

Als  er  seine  Stimme  wieder  fand,  war  sie  rau,  fast gebrochen. „D…Daphne,  ich…”

„Schhhht”  machte  sie zärtlich  und  legte  einen  Finger auf  seine  Lippen.  „Sag  jetzt  nichts.  Warte, bis  es sich richtig anfühlt.”

Und  dann  fragte  sie  sich,  ob  sie  vielleicht eben die  Worte  ausgesprochen  hatte,  die  ihn  am  meisten verletzten.  Fühlte  sich  das   Sprechen  für  Simon  jemals wirklich richtig an?

„Küss mich einfach”, flüsterte sie hastig, um so schnell wie   möglich  über  etwas  hinwegzugehen,  was  ihrer Befürchtung  nach  ein  unglücklicher  Moment  sein könnte. „Bitte, küss mich.”

Und das tat er.

Er  küsste  sie  wild  und  leidenschaftlich,  liebkoste  sie mit  dem  Mund  und  den  Händen,  bis  ihr  Nachtgewand auf dem Boden und die Decken und Laken  am  Fußende  des  Bettes  zusammengeknüllt lagen.

Aber anders als in all den Nächten zuvor brachte er sie diesmal nicht ganz um den Verstand. Sie hatte  an  jenem Tag  zu  viel  Stoff  zum  Nachdenken bekommen  - nichts, nicht  einmal  das  glühendste  Begehren  ihres   Körpers, konnte  ihre  herum wirbelnden  Gedanken  beruhigen.  Sie war  eingetaucht   in  heißes  Verlangen,   er  hatte  sie gekonnt  dazu  gebracht,  vor  Lust  zu  erbeben,  und  ihr Verstand kam nicht zur Ruhe.

Sobald  der Blick seiner Augen,  so blau, dass sie selbst im  Kerzenschein   zu  leuchten  schienen,  sich  in   ihren bohrte,  fragte  sie  sich,  ob  diese  Intensität  sich  auf Gefühle  gründete,  die  er  nicht  in  Worte  fassen  konnte.

Wenn  er ihren  Namen  keuchend  hervorbrachte,  lauschte sie nach  einem  weiteren  kleinen  Stammeln.  Und  als  er in  sie  eindrang  und  den  Kopf  so  weit  zurückwarf,  dass die   Sehnen  an  seinem

Hals

wie

modelliert

hervorstanden,  fragte  sie  sich,  weshalb  er  aussah,  als litte er schreckliche Schmerzen.

Schmerzen?

„Simon?”  flüsterte sie, und die Sorge dämpfte  ihr Verlangen ein wenig. „Alles in Ordnung?”

Er nickte mit zusammengebissenen  Zähnen.  Dann  ließ er  sich  auf  sie   sinken,  während  seine  Hüften   sich rhythmisch weiterbewegten, und raunte  ihr ins Ohr: „Ich bringe dich schon zur Ekstase.”

Das   ist   gar   nicht   so   schwierig,   dachte  Daphne  und schnappte   nach   Luft,   als   er  ihre  Brustspitze  mit  dem Mund  liebkoste.  Das  war  es  nie.   Er  schien  genau   zu wissen, wie er sie berühren musste, wann  er  sich  wie  zu bewegen  hatte  und  wann  er  sie  fast  wahnsinnig machen  konnte,  indem  er  sich  einfach  nur   ganz  still verhielt.  Seine  Hand  glitt  zwischen  ihre   Körper  und streichelte  ihre  heiße  Haut,  bis  ihre  Hüften  genauso kreisten und stießen wie seine.

Sie  spürte,  wie  sie   sich  der   vertrauten  Erfüllung näherte. Und es fühlte sich so gut an …

„Bitte”, flehte er und führte die andere Hand unter  sie, um  sie  noch  fester  an  sich  zu  drücken.

„Ich brauche es … Tu es, Daphne, jetzt!”

Und  sie  tat  es.  Ein  Strudel  schien  sie  zu  erfassen, sie hinabzuziehen  und  dann  wieder  emporzuwirbeln.  Sie kniff die Augen so fest zusammen,  dass sie bunte Punkte sah und umherschießende, leuchtende Blitze von Farben.

Sie  hörte  Musik  -  oder  vielleicht  war  das  nur  ihr eigenes  wimmerndes  Stöhnen,  als sie  ihren  Höhepunkt erreichte,  das dem heftigen  Pochen  ihres  Herzens  eine Melodie hinzufügte.

Simon  gab  ein  Stöhnen  von  sich,  das  aus  seinem tiefsten  Innern  zu kommen  schien,  und  zog  sich  hastig aus ihr zurück, um sich kaum eine Sekunde später auf die Laken zu ergießen - so wie immer.

Gleich würde er sich ihr zuwenden  und sie in die Arme  nehmen.  Das  war  zu  einem  geliebten  Ritual zwischen   ihnen   geworden.   Er   würde   sie   fest  an  sich drücken,  ihren  Rücken  an seiner  Brust,  sein  Gesicht  in ihrem Haar. Und dann, nachdem ihrer beider Keuchen zu einem ruhigen Atmen verebbt war, würden sie schlafen.

Aber heute Nacht war es  anders. Heute Nacht war   Daphne   seltsam   unruhig.   Ihr   Körper  fühlte  sich herrlich müde an, aber irgendetwas  stimmte nicht. Etwas nagte an ihr, quälte sie.

Simon  rollte  sich  herum  und  schob  sie  mit seinem Körper zur anderen, sauberen Seite des Bettes. Das tat er immer, legte sich als  Barriere  hinter  sie,  damit  sie  nie die  feuchte  Spur  berührte, die er hinterließ. Das war eine sehr achtsame Geste, sehr nett eigentlich, und …

Daphne  öffnete  die  Augen.  Beinahe  hätte  sie aufgekeucht.

In keinem  Schoß  kann  etwas  wachsen,  wenn  der Samen nicht gesund und kräftig ist.

Daphne   hatte   über   Mrs.   Colsons   Worte   an diesem Nachmittag nicht weiter nachgedacht. Sie war zu sehr mit der  Geschichte

der  Haushälterin  von   Simons unglücklicher  Kindheit  beschäftigt  gewesen  und  damit, wie  sie  genug  Liebe  in  sein  Leben  bringen  konnte,  um die bösen Erinnerungen für immer daraus zu vertreiben.

Unvermittelt  setzte  Daphne  sich   auf,   und  die  Decke fiel  ihr  um  die  Taille.  Mit  zitternden Händen zündete sie die Kerze an, die auf ihrem Nachttisch stand.

Simon  öffnete  schlaftrunken  die  Augen.  „Was  ist los?”

Sie   sagte   nichts,   sondern   blickte   nur   auf  den  nassen Fleck auf der anderen Seite des Bettes.

Sein Samen.

„Daphne?”

Er  hatte  ihr  erzählt,  er könne  keine  Kinder  haben.  Er hatte sie angelogen.

„Daphne,  was  hast  du?”  Er  richtete  sich  nun ebenfalls auf und sah sie besorgt an.

Spielte er ihr auch jetzt etwas vor?

Sie   deutete   mit   dem   Finger   hinüber.   „Was  ist  das?”

fragte sie kaum hörbar.

„Was  meinst  du?”  Sein Blick folgte ihrem  Finger,  und er sah nur das Bett. „Wovon sprichst du?”

„Warum kannst du keine Kinder haben, Simon?” Seine Miene  verschloss  sich  sofort.  Er  sagte  kein Wort.

„Warum, Simon?” Sie schrie ihn fast an.

„Die Einzelheiten  sind nicht wichtig, Daphne.”

Er  sprach   mit  sanfter,   versöhnlicher   Stimme,  in  der nur  eine  Spur   Herablassung   lag.   Daphne spürte,  wie etwas in ihr zerbrach.

„Raus hier”, befahl sie.

Fassungslos  blickte  er  sie   an.  „Dies  ist  mein Schlafzimmer.”  „Dann  gehe  eben  ich.”  Hastig  schlüpfte sie aus dem Bett und wickelte  sich in ein Laken.

Simon  war  sogleich  neben  ihr.  „Wage  es  ja  nicht, diesen Raum

zu verlassen”, herrschte er sie an.

„Du hast mich angelogen.”

„Ich habe nie …”

„Du  hast  mich  angelogen”,  schrie  sie. „Du  hast  mich angelogen, und das werde ich dir nie verzeihen!”

„Daphne …”

„Du  hast   meine  Dummheit  ausgenutzt.”  Verächtlich lachte  sie  auf.  „Du  musst  ja überglücklich    gewesen    sein,    als    du  festgestellt  hast, wie wenig ich über die eheliche Beziehung weiß.”

„Man nennt es sich lieben, Daphne”, sagte er.

„O nein, zwischen uns beiden war es etwas anderes.”

Simon  zuckte  unter  dem  Hass  in   ihrer  Stimme zusammen.  Nackt  stand  er  mitten  im  Zimmer  und suchte  verzweifelt  nach einer  Möglichkeit,  die  Situation zu retten. Er war noch nicht einmal sicher, was sie wusste oder  was sie zu wissen glaubte.  „Daphne”,  sagte  er sehr langsam,  um  in  seiner  Aufregung  nicht  über  die  Worte zu stolpern,

„vielleicht solltest du  mir  erst  einmal  genau  erklären, worum es hier eigentlich geht.”

„Ach,  spielen  wir  dieses  Spielchen,  ja?”   Sie  lachte erneut  verächtlich  auf.  „Na  schön,  ich  will  dir  eine Geschichte erzählen. Es war einmal…”

Die Wut in ihrer  Stimme  fuhr  wie ein Dolch  in seinen Magen.  „Daphne”,   sagte  er  und  schüttelte  mit geschlossenen Augen den Kopf, „bitte nicht so.”

„Es war einmal”,  sagte  sie, diesmal  lauter,  „eine junge Dame. Nennen wir sie Daphne.”

Simon  ging  zu  seinem  Ankleidezimmer und

schlüpfte hastig in  seinen Morgenmantel. Es  gab Dinge,  mit  denen  ein  Mann  sich  nicht  nackt auseinander  setzen wollte.

„Daphne war sehr, sehr dumm.”

„Daphne!”

„Also  schön.”  Sie  machte  eine  wegwerfende Geste.

„Dann eben unwissend. Sie war sehr, sehr unwissend.”

Simon verschränkte die Arme vor der Brust.

„Daphne  hatte keine  Ahnung  von  dem,  was  zwischen einem Mann und  einer Frau  geschieht. Sie wusste nicht, was  sie  taten,  außer  dass  es in einem  Bett vor  sich ging und dass daraus irgendwann  ein Baby resultierte.”

„Das reicht jetzt, Daphne.”

Das  einzige  Anzeichen  dafür,  dass  sie  ihn  gehört hatte,  waren  die   vor  Zorn  blitzenden  dunklen  Augen.

„Aber sie wusste eben nicht genau, wie ein Kind  gezeugt wird,  und  als  ihr  Mann  ihr  erzählte,  er  könne  keine Kinder haben …”

„Das  habe  ich dir gesagt,  bevor  wir  geheiratet  haben.

Ich habe dir jede Möglichkeit  geboten, deine Meinung zu ändern. Vergiss das nicht”, sagte er hitzig. „Vergiss das ja nicht.”

„Du hast mein Mitleid erregt!”

„Oh,  na  das  ist  doch  genau  das,  was  ein  Mann gern hören möchte”, höhnte er.

„Um   Himmels   willen,   Simon”,   sagte   sie,  „du  weißt, dass ich dich nicht aus Mitleid geheiratet habe.”

„Warum denn dann?”

„Weil  ich  dich  geliebt  habe”,  erwiderte  sie,  aber die Bitterkeit  in  ihrer  Stimme  ließ  diese  Erklärung  recht bröckelig   erscheinen.   „Und  weil   ich  dich  nicht  sterben sehen wollte, worauf du offenbar ganz versessen warst.”

Er  hatte  keine  Antwort  parat,  also  sah  er  sie  nur finster an.

„Versuch  bloß   nicht,  die   Verantwortung  mir zuzuschieben”,  fuhr  sie   erregt  fort.  „Ich  bin  nicht diejenige,  die  gelogen  hat.  Du  hast  gesagt,  dass  du keine  Kinder  zeugen  kannst,  aber  die Wahrheit  ist,  dass du einfach keine willst.”

Simon  erwiderte  nichts,  aber  er  spürte,  dass  sie die Antwort in seinen Augen lesen konnte.

Miit  kaum  gezügelter Wut  trat  sie  einen  Schritt  auf ihn  zu.   „Wenn  du  wirklich  keine  Kinder  bekommen könntest,  wäre  es  egal,  wo  dein  Samen  hinfällt,  oder nicht?  Du  würdest  nicht  jede  Nacht  alles  tun,  damit  er irgendwo landet, nur nicht in mir.”

„Du   weißt   hier…hiervon    gar   nichts,  Daphne.”  Seine Stimme klang leise und zornig, und er stammelte  nur ein klein wenig.

Sie verschränkte  die Arme. „Dann erklär es mir.”

„Ich werde niemals Kinder haben”, erwiderte er scharf.

„Mehrmals. Hast du verstanden?”

„Nein.”

Er  spürte,  wie  rasende  Wut  in  ihm  aufstieg,  ihm den Magen  umdrehte,  unter  seiner  Haut  brannte,  bis  er meinte,  platzen  zu  müssen.  Die  Wut  richtete sich nicht gegen sie, ja nicht einmal gegen ihn selbst.  Sie war,  wie immer, auf den Mann gerichtet, dessen Gegenwart  - oder Mangel an derselben - schon immer sein Leben bestimmt hatte.

„Mein Vater”, sagte Simon, der verzweifelt um Selbstbeherrschung   rang,  „war  kein  liebevoller Mensch.”

Daphne hielt seinem Blick stand. „Ich weiß über deinen Vater Bescheid”, erwiderte sie.

Das  traf  ihn  völlig  überraschend.  „Was  weißt  du über ihn?”

„Zum  Beispiel, dass

er  dich  verletzt hat. Dich

zurückgewiesen    hat.” In ihren    dunklen    Augen  zeigte sich eine Spur Mitleid. „Ich habe gehört, dass er dich für dumm gehalten hat.”

Simons  Herz  hämmerte  in seiner  Brust.  Er  hatte keine Ahnung, wie er es schaffte zu sprechen - oder  auch  nur zu  atmen  -,  aber  irgendwie  brachte er heraus: „Dann ist dir sicherlich auch bekannt, dass ich …”

„Dass  du  gestottert  hast?”  beendete  sie  den  Satz für ihn.

Innerlich  dankte  er  ihr  dafür.  Ironischerweise waren  „stottern”  und  „stammeln”  Worte,  die  er  nie richtig beherrschte.

Sie zuckte die Schultern. „Er war ein Narr.”

Fassungslos  blickte  Simon  sie  an, denn  er begriff nicht,  wie  sie  Jahrzehnte  der  Wut  einfach  so  mit  einem Satz   abtun   konnte.   „Du   verstehst  nicht”,  sagte  er kopfschüttelnd.  „Das kannst du gar nicht begreifen. Weil du in deiner Familie  aufgewachsen bist.  Alles,  was  für ihn  zählte,  war  das  edle  Blut. Die Linie  und der Titel.

Und  als sich  herausstellte,  dass  ich  nicht  vollkommen war  -  Daphne,   er  hat  den  Leuten  erzählt,  ich  sei gestorben!”

Die Farbe  wich  aus  ihrem  Gesicht.  „Ich  wusste  nicht, dass es so schlimm war”, flüsterte sie.

„Sogar  schlimmer”,  erwiderte  er. „Ich habe ihm Briefe geschickt.  Hunderte  von  Briefen,  und  ihn  angebettelt, mich  zu  besuchen.  Er   hat   nicht  einen  einzigen beantwortet.”

„Simon…”

„W…wusstest   du,  dass   ich  mit   vier   zum  ersten  Mal gesprochen  habe?  Nein?  Nun,  so  war  es.  Und als er zu Besuch  kam,  hat  er mich  durchgeschüttelt  und  gedroht, mir die Stimme aus dem Leib zu prügeln.  Das  war  mein V…Vater.”

Daphne   bemühte    sich zu ignorieren,    dass  er  wieder über manche Worte  stolperte.  Sie versuchte die  Übelkeit zu  unterdrücken  und  den  Zorn,  der  in  ihr   hochstieg, wenn sie daran dachte, wie schrecklich  Simon behandelt worden  war.  „Aber  jetzt  ist  er  weg”,  sagte  sie  mit zitternder Stimme.

„Er ist weg, und du bist noch hier.”

„Er  sagte,  er k…könne  meinen  Anblick  nicht  ertragen.

Jahrelang   hatte   er  für   einen  Erben  gebetet.  Nicht  für einen Sohn”,

sagte  Simon,  und  seine  Stimme  hob  sich gefährlich, „sondern für einen Erben.  Und  w…wozu  das alles? Hastings würde an einen Geistesschwachen gehen.

Sein  kostbares  Herzogtum  würde  v…von  einem  Idioten regiert werden!”

„Aber er hatte Unrecht”, flüsterte Daphne.

„Es  ist  mir  egal,  ob  er Unrecht  hatte!”  brüllte  Simon.

„Alles, was für ihn zählte, war der Titel. Er hat  nicht  ein einziges  Mal an mich  gedacht,  daran, wie   es   mir   erging,   mit   einem   verdammten M…Mund, der nicht f…funktionierte!”

Daphne    taumelte    einen   Schritt    zurück,    denn  solch eine   Wut   ängstigte   sie.   Dies   war  ein  Ausbruch  von jahrzehntelang  geschürtem Hass.

Unvermittelt    ging Simon vorwärts und  baute  sich  vor ihr auf. „Aber weißt du was?” fragte er gefährlich  ruhig.

„Ich  werde  zuletzt  lachen.  Er  glaubte,  es   gäbe  nichts Schlimmeres,

als

dass

Hastings

an

einen

Schwachsinnigen  übergeht…”

„Simon, du bist kein …”

„Hörst du mir überhaupt zu?” donnerte er. Daphne, die  sich  nun  richtig  fürchtete,  wich zurück  und  streckte  die Hand  nach  dem  Türknauf  aus, falls eine rasche Flucht notwendig werden sollte.

„Natürlich  weiß  ich,  dass  ich  kein  Idiot  bin”, erklärte er, „und ich glaube, zum Schluss w…wusste er es auch.   Und   ich   bin   sicher,  das  w…war  ihm  ein  großer Trost.  Hastings  war  sicher.  W…wen  kümmert  es  schon, dass  ich  ein  schlimmes  Leiden  überwunden  hatte.

Hastings - das war wichtig.”

Daphne  fühlte  sich  elend.  Sie   wusste,  was  jetzt kommen musste.

Simon   lächelte   plötzlich.   Der  Ausdruck  auf  seinem Gesicht  war grausam  und hartherzig.  So  hatte    sie   ihn noch    nie   zuvor    gesehen.    „Aber  Hastings  stirbt  mit mir”,  sagte  er hart.  „All  diese  Cousins  in der  Erbfolge, derentwegen  er   so  besorgt  war  …”  Er  zuckte  die Schultern  und  lachte  bitter.

„Sie  haben  alle  Töchter  bekommen.  Ist das  zu  fassen?

Vielleicht   ist   mein   V…Vater   deshalb  zu  dem  Schluss gekommen,  dass  ich  doch  nicht  ganz so  schwachsinnig bin.  Ihm  ist  klar  geworden,  dass  ich  seine  einzige Hoffnung war.”

„Ihm  ist klar  geworden,  dass  er einen  Fehler  gemacht hatte”,  bemerkte  Daphne  leise,  aber  entschieden.  Mit einem Mal fielen ihr die Briefe wieder ein, die der Duke of   Middlethorpe  ihr  gegeben   hatte.   Die   Briefe   von Simons   Vater.  Sie  hatte  sie  in  Bridgerton  House gelassen,  in  London.  Was  auch  gut  so  war,  denn  das bedeutete,  dass  sie  sich  jetzt  noch  nicht  überlegen musste,  was sie mit ihnen tun sollte.

„Das  ist  egal”,  sagte  Simon  gleichmütig.  „Wenn  ich sterbe,  erlischt  der  Titel.  Und  ich  persönlich  könnte darüber nicht g…glücklicher  sein.”

Damit  schritt  er   hinaus,  durch  sein  Ankleidezimmer, denn  Daphne  stand  ja  an  der  Tür  und  versperrte  ihm somit den Weg.

Daphne  sank  auf  einen  Stuhl,  noch  immer  in  das weiche  leinene  Laken  gewickelt,  dass  sie  vom  Bett gerissen hatte. Was sollte sie nur tun?

Sie   spürte,  wie  sie  am  ganzen  Körper  zitterte,  ein seltsames  Frösteln,  das  sie  nicht  vertreiben  konnte. Und dann merkte sie, dass sie weinte. Lautlos, ohne  auch  nur zu schluchzen.

Du lieber Himmel, was sollte sie nur tun?







17. KAPITEL

Zu behaupten, Männer könnten störrisch wie Esel sein, wäre eine Beleidigung des Esels. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  21. Juni 1813

Schließlich wählte Daphne den einzigen Weg, den   sie kannte.  Die  Bridgertons  waren  schon immer eine laute, ausgelassene Familie  gewesen,  in   der    niemand    dazu neigte,  Geheimnisse   zu haben  oder  unausgesprochenen Groll zu hegen.

Also  versuchte  sie,  mit  Simon  zu  reden.  In Gedanken legte sie sich schon zurecht, was sie ihm sagen würde.

Am  folgenden  Morgen  suchte  sie  ihn  in  seinem Arbeitszimmer  auf.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  wo  er  die Nacht  verbracht  hatte.  Jedenfalls  war  er  nicht in ihrem Bett  gewesen.  Das  Arbeitszimmer  war  ein  finster wirkender  Raum,  den   vermutlich  Simons  Vater   so eingerichtet  hatte. Daphne war überrascht,   dass   Simon sich  in  einer  solchen

Umgebung  wohl  zu  fühlen  schien.  Sonst  hasste  er alles, was ihn an den alten Duke erinnerte.

Aber  Simon  fühlte  sich hier  offensichtlich  keineswegs unwohl.  Er saß an seinem  Schreibtisch, die Füße auf der ledernen    Unterlage,    die  das  warme  Kirschholz  der Schreibtischplatte  schützte.  In   der  Hand  hielt  er  einen polierten  Stein,  den  er  immer wieder umdrehte.   Neben ihm auf dem Tisch  stand  eine Flasche  Whisky.  Sie hatte das  Gefühl,  dass diese  schon  die  ganze  Nacht  lang  dort gestanden hatte.

Er   hatte  jedoch  nicht  viel  davon  getrunken.  Daphne war für jede Kleinigkeit dankbar.

Die  Tür  stand  offen,  deshalb  klopfte  sie  nicht  an.

Aber sie war nicht so verwegen, einfach hineinzugehen.

„Simon?” fragte sie noch vom Flur aus.

Er  blickte  zu  ihr  auf  und  zog  die  Brauen  in  die Höhe.

„Hast du viel zu tun?”

Bedächtig  legte  er  den  Stein  beiseite.  „Nein,  wie du siehst.”  Sie   deutete  darauf.  „Hast  du  den  von  deinen Reisen mitgebracht?”

„Aus  der  Karibik.  Eine  Erinnerung  an  meine Zeiten am Strand.”

Daphne  merkte,  dass  seine Aussprache  absolut  perfekt war. Es gab keinerlei Anzeichen  des Stotterns, das in der vergangenen  Nacht  nicht  zu  überhören   gewesen   war.

Nun  war  er  ruhig.  Fast  eine Spur zu gelassen. „Ist der Strand dort sehr viel anders als hier?” fragte sie.

„Dort ist es eben wärmer.”

„Oh. Nun, das hatte ich auch angenommen.”

Er  sah   sie  unverwandt   forschend   an.  „Daphne,  ich weiß,  dass  du mich  nicht  aufgesucht  hast,  um dich über das Klima in der Karibik zu unterhalten.”

Er hatte  natürlich  Recht,  aber  dieses  Gespräch  würde nicht  einfach  werden,  und   Daphne  fand  es  nicht übermäßig  feige  von  sich,  es  noch  ein  wenig hinausschieben  zu wollen.

Sie  holte  tief  Luft.  „Wir  müssen  über  gestern Abend reden.”

„Ich kann mir vorstellen, dass du dieser Meinung bist.”

Sie  kämpfte  gegen  den  Drang,  sich  vorzubeugen und seinen  leeren  Gesichtsausdruck  mit  einer  Ohrfeige  zu vertreiben.  „Ich  meine  nicht,  dass  wir  das  sollten.  Ich weiß, dass wir es tun müssen.”

Er schwieg kurz, ehe er sagte: „Es tut mir Leid, dass  du den  Eindruck  hast,  ich  hätte  dich  belogen …” „Darum geht es gar nicht.”

„Bitte denk  daran, dass  ich  versucht habe,  eine Heirat zwischen uns zu verhindern.”

„Das ist sehr nett ausgedrückt”,  erwiderte sie.

Er  sprach,  als  halte  er  einen  Vortrag.  „Du  weißt, dass ich entschlossen  war, niemals zu heiraten.”

„Darum geht es nicht, Simon.”

„Genau  darum  geht  es.”  Er sprang  auf,  und  der  Stuhl, den  er auf  den  hinteren  Beinen  balanciert  hatte,  landete mit einem  lauten  Krachen  auf  dem  Fußboden.  „Warum, glaubst  du,  war  ich  so  entschlossen, nicht zu heiraten?

Weil   ich  keine  Frau  nehmen  und  sie   dann  verletzen wollte,  indem  ich   ihr  Kinder  verweigerte,  die  sie   sich wünschen würde.”

„Du hast dabei nie an deine zukünftige  Frau gedacht”, warf sie ihm vor. „Nur an dich selbst hast du gedacht.”

„Möglich”,  gestand  er  ein,  „aber  als  du  in  mein Leben tratest Daphne, hat sich alles geändert.”

„Offensichtlich  nicht”, erwiderte sie bitter.

Er zuckte  die Schultern.  „Du weißt,  dass  ich dich über Maßen schätze. Nie wollte ich dir wehtun.”

„Aber das tust du gerade jetzt”, flüsterte sie.

In  seinen  Augen  flackerte  Reue  auf,  doch  dieser Ausdruck  wich  sogleich  eiserner  Entschlossenheit.

„Erinnere  dich  dar  dass  ich  mich  geweigert  habe, um dich  anzuhalten,  selbst  dein  Bruder  es  verlangt  hat.

Selbst”,  fügte  er  betont  hinzu,  „als  es  meinen  eigenen Tod bedeutet hätte.”

Daphne   widersprach   ihm  nicht.  Sie   wussten beide, dass er auf dieser Wiese gestorben  wäre.  Egal,  was  sie nun von ihm dachte wie sehr sie den Hass  verachtete, der ihn  auffraß, Simon  war  viel  zu  ehrenhaft,  als  dass  er jemals auf Anthony geschossen hätte.

Und Anthony legte viel zu viel Wert auf die Ehre seine Schwester,    als    dass    er    auf    irgendetwas  anderes  als Simons Herz gezielt hätte.

„Ich habe das getan”, sagte Simon, „weil mir klar war, dass   ich   dir   nie   ein   guter   Ehemann  sein  könnte.  Ich wusste,  dass  du Kinder  wolltest.  Das  hast  du mir  einige Male  selbst  gesagt,  und  ich  kann  es  dir  auch  nicht verdenken.  Du  bist  schließlich  in  einer  großen, liebevollen Familie auf gewachsen.”

„Auch du könntest eine solche Familie haben.”

Er sprach weiter, als hätte er sie nicht gehört.

„Als  du   dann  das  Duellritual  unterbrochen  und  mich angefleht hast, dich zu heiraten, habe ich dich noch einmal gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass wir keine Kinder haben würden …”

„Du  hast  gesagt,  du  könntest  keine  Kinder haben”, unterbrach  sie  ihn  mit  vor  Wut  blitzenden Augen.  „Das ist ein großer Unterschied.”

„Nicht”,  sagte  Simon  kalt, „für  mich.  Ich  kann  keine Kinder haben. Mein Seelenfrieden wäre dahin.”

„Ich  verstehe.”  In diesem  Moment  zerbrach  etwas  in Daphne,  und  sie  fürchtete,  es  war  ihr Herz.  Sie  wusste nicht,  was  sie  ihm  entgegenhalten  sollte.  Simons  Hass auf seinen Vater war  offensichtlich  viel  stärker  als  die Liebe, die er vielleicht für sie entwickeln könnte.

„Nun gut”, sagte sie knapp. „Augenscheinlich  ist dies kein Thema, das du  unvoreingenommen zu diskutieren gewillt bist.”

Er nickte.

Sie  neigte   leicht   den   Kopf.   „Dann   wünsche  ich  dir noch einen angenehmen  Tag.”

Und daraufhin ging sie.

Simon   blieb   den   Rest   des   Tages   für   sich.  Er  wollte Daphne  nicht unbedingt  sehen,  denn dann würde er sich noch elender fühlen.  Nein,  versicherte  er sich,  ich  habe keinen  Grund,  mich  schuldig  zu  fühlen.  Vor  ihrer Hochzeit  hatte er ihr

gesagt,  dass  er keine  Kinder  haben  konnte.  Er  hatte  ihr jede Gelegenheit  gegeben,  ihre  Meinung  zu ändern,  und sie hatte sich dennoch dafür entschieden,  ihn zu heiraten.

Nie  hatte  er  sie  zu  irgendetwas gezwungen.  Es  war nicht seine Schuld, wenn sie seine Worte missdeutet  und geglaubt  hatte,  er   sei  körperlich  nicht  in  der  Lage, Nachkommen  zu zeugen.

Obwohl  er  jedes  Mal,  wenn  er  an  sie  dachte,  von schrecklichen  Gewissensbissen  gequält  wurde,  fühlte  er sich  dennoch,  als  wäre  ihm  eine  schwere Last  von  den Schultern  genommen  worden,  jetzt,  da  alle  Karten offen auf dem Tisch lagen.

Geheimnisse  konnten  verheerend  sein, und nun gab es zwischen ihnen keine Geheimnisse  mehr.  Das  war  doch so gewiss am besten.

Bis zum Abend hatte er sich fast eingeredet,  dass er  sich  nichts vorzuwerfen hätte. Gewiss, er  war mit  der Überzeugung  in  diese  Ehe  gegangen,  dass  er  Daphne das  Herz  brechen  würde,  und  das  war ihm  verwerflich erschienen.  Nur  hatte  er  ja  vorher  alles  versucht,  um eine Ehe mit ihr zu verhindern.

Er  mochte  Daphne.  Verdammt,  er   mochte  sie wahrscheinlich  mehr  als  jedes  andere  menschliche Wesen, das ihm je begegnet  war, und eben deshalb hatte er sich so dagegen  gesträubt,  sie zu heiraten.

Er   war  durchaus  bereit  gewesen,  zurückzutreten  und zuzusehen,  wie  sie einen  anderen  heiratete,  jemand,  der ihr viele Kinder schenken konnte.

Simon schauderte plötzlich. Der Gedanke, dass Daphne mit   einem  anderen  Mann  zusammen  sein  könnte,  war ganz  und  gar  nicht  mehr  so erträglich  wie  noch  vor  der Hochzeit.

Natürlich nicht, sagte er sich, bemüht, sachlich zu   bleiben.   Sie   war   jetzt   seine   Frau.   Sie  gehörte  ihm.

Damit war alles anders.

Ihm  war  klar  gewesen,  wie  sehr  sie  sich  Kinder wünschte,  und  er hatte  sie  geheiratet,  obwohl  er  genau wusste, dass er mit ihr keine haben würde.

Aber  du  hast  sie  gewarnt.  Und  sie  hatte  sich  auf eine Ehe mit ihm eingelassen.

Simon,  der   seit  dem  Abendessen  in  seinem Arbeitszimmer    saß und diesen Stein von  einer  Hand  in die andere gleiten ließ, richtete sich plötzlich auf. Er hatte sie nicht belogen. Nein! Er hatte ihr gesagt, dass sie keine Kinder  haben  würden,  und  sie   hatte  dennoch eingewilligt,  ihn  zu heiraten.  Natürlich  verstand  er, dass sie  sich  ein  wenig  über  seine  Gründe  hierfür  aufregte, aber  sie  konnte  nicht  behaupten,  dass  sie diese  Ehe  mit unbegründeten

Hoffnungen

oder

Erwartungen

eingegangen  war.

Er  erhob  sich.  Es  war  an  der  Zeit,  dass  sie  sich noch einmal unterhielten, diesmal auf sein Betreiben  hin.

Daphne  hatte  sich  beim  Essen  nicht  blicken  lassen,  so dass er ganz allein diniert hatte und  die abendliche  Stille nur    vom  Geklapper  seines  Bestecks  gestört  worden war.  Er  hatte  seine  Frau  seit  heute  Morgen  nicht  mehr gesehen.

Sie  ist  deine  Frau,  ermahnte  er sich.  Er  sollte  sie, verdammt  noch  mal,  sehen  können,  wann  immer ihm der Sinn danach stand.

Er   schritt   den   Gang   entlang   und   stieß   die  Tür  zum herrschaftlichen  Schlafgemach  auf,   bereit,  ihr  seinen Standpunkt deutlich zu  machen. Aber sie war nicht da.

Simon  blinzelte,  er  traute  seinen  Augen  nicht.

Wo, zum Teufel, steckte sie? Es war schon beinahe Mitternacht.  Sie sollte längst im Bett sein.

Das  Ankleidezimmer.  Sie musste  im  Ankleidezimmer sein.    Daphne    bestand    darauf,  sich  jeden  Abend  ein Nachthemd  anzuziehen, obwohl  er sie stets wenig später wieder davon befreite.

„Daphne?”  rief   er   und  ging  zur  Tür  ihres Ankleidezimmers.  „Daphne?”  Keine  Antwort.  Und durch den Türspalt fiel  kein Lichtschein. Gewiss zog sie sich nicht im Dunkeln um.

Er riss die Tür auf. Hier drin war sie ganz sicher nicht.

Heftig zerrte Simon an der Klingelschnur. Dann ging er auf  den  Gang  hinaus,  um  den  Dienstboten zu erwarten, der auf sein Läuten reagierte.

Es war  eines  von  den Zimmermädchen,  ein  zierliches blondes  Ding,  an  dessen  Namen  er  sich  nicht  erinnern konnte.  Sie  warf  einen  Blick  auf  sein  Gesicht  und erbleichte.

„Wo ist meine Frau?” fuhr er das Mädchen an.

„Ihre Frau, Euer Gnaden?”

„Ja”, sagte er ungeduldig,  „meine Frau.” Sie blickte ihn verständnislos  an.

„Ich  nehme  an, Sie  wissen,  von  wem  ich  spreche.  Sie ist   etwa   so  groß  wie   Sie,   hat   langes  dunkles  Haar  …”

Simon  hätte  weitergesprochen,  aber  die  entsetzte  Miene des  Mädchens  ließ  ihn   sich  für  seinen  Sarkasmus schämen.

Er  stieß  gereizt  die  Luft  aus.  „Wissen  Sie,  wo  sie ist?”  fragte  er   in   etwas  ruhigerem  Tonfall,  den  man jedoch  noch  keinesfalls  als   sanft  hätte  bezeichnen können.

„Ist sie nicht zu Bett gegangen, Euer Gnaden?” Simon wies

mit

dem

Kopf

zu

seinem

Schlafzimmer.  „Offensichtlich  nicht.”

„Aber  dort  schläft  sie  doch  gar  nicht,  Euer Gnaden.”

Bedrohlich zog  er  die  Augenbrauen zusammen.

„Wie bitte?”

„Schläft  sie nicht  …” Die  Augen  des  Dienstmädchens waren  jetzt  vor   Entsetzen  weit  aufgerissen,  und  wie gehetzt blickte sie den Gang entlang.

Simon  zweifelte  nicht  daran,  dass  sie  nach  einem Fluchtweg  suchte.  Entweder  danach  oder  nach jemandem, der sie vor seinem Zorn retten könnte.

„Raus  mit  der  Sprache”,  herrschte er  das

Mädchen an.

Dessen Stimme war kaum zu verstehen. „Hält sich Ihre Gemahlin denn jetzt nicht im Schlafgemach  der Duchess auf?”

„Im …” Er unterdrückte  einen Anfall von Jähzorn.

„Seit wann?”

„Seite  heute,  denke  ich, Euer  Gnaden.  Wir  hatten  alle angenommen,  dass Sie nach den Flitterwochen getrennte Schlafzimmer  beziehen würden.”

„Ach ja, haben Sie das angenommen?”  knurrte er.

Das Mädchen begann zu zittern. „Ihre Eltern haben das so gehalten, Euer Gnaden, und …”

„Wir sind nicht meine Eltern!” brüllte er.

Erschrocken wich das Mädchen einen Schritt zurück.

„Und”,  fügte  Simon  mit  schneidender  Stimme  hinzu, „ich bin nicht mein Vater.”

„Na…natürlich,  Euer Gnaden.”

„Würden  Sie mir  bitte  sagen,  welches  Zimmer  meine Frau  zum  Schlafzimmer  der   Duchess  zu  erklären gedachte?”

Das  Mädchen  deutete  mit  zitterndem  Zeigefinger  auf eine Tür am anderen Ende des Ganges.

„Danke.”   Er   ging   vier   Schritte   weit   und  fuhr  dann herum.  „Sie   können  gehen.”  Die  Dienerschaft  würde morgen schon genug zu tratschen haben, da  Daphne  aus ihrem  gemeinsamen  Schlafgemach  ausgezogen  war.  Es war   nicht  nötig,  ihnen  noch  mehr  Gesprächsstoff  zu liefern,  indem  er  dem  Mädchen  gestattete,  Zeugin  einer heftigen Auseinandersetzung  zu werden.

Simon wartete, bis sie die Treppe hinuntergeflohen war, und schritt dann  wütend  den Gang entlang auf Daphnes neues  Schlafzimmer  zu.  Vor  der  Tür  blieb  er  stehen, überlegte,  was  er sagen  sollte,  stellte  fest,  dass  er  keine Ahnung hatte, und klopfte an.

Keine Reaktion.

Er hämmerte.

Keine Reaktion.

Er  hob  die  Faust,  um  noch  einmal  zu  hämmern, als ihm auffiel, dass die Tür vielleicht gar nicht verschlossen war.  Er würde  sich ungeheuer  dumm vorkommen,  wenn …

Er drehte am Knauf.

Daphne   hatte  sie  abgeschlossen.   Simon  stieß einen derben  Fluch  aus.  Merkwürdig,  dass  er  noch  nie  beim Fluchen gestottert hatte.

„Daphne! Daphne!” Seine Stimme wurde immer lauter.

„Daphne!”

Endlich hörte er von drinnen Schritte. „Ja?” hörte er sie sagen. „Lass mich rein.”

Kurzes  Schweigen,  dann kam ein entschlossenes: „Nein.”

Simon  blickte  auf die massive  Tür und  fühlte  sich wie betäubt. Nie hätte er gedacht, dass sie sich seinem Befehl widersetzen  könnte.  Sie war  seine Frau,  verdammt  noch mal. Hatte sie nicht gelobt, ihm zu gehorchen?

„Daphne”,  sagte  er  wütend,  „öffne  auf  der  Stelle diese Tür.”

Sie musste sehr dicht dahinter stehen, denn er hörte  sie seufzen,  bevor  sie  erwiderte:  „Simon,  der  einzige Grund, dir die Tür zu öffnen, wäre der, dass ich vorhätte, dich wieder in mein Bett zu lassen,  und  das  kommt  nicht  infrage.  Also  würde  ich es  sehr  zu  schätzen  wissen  -  ich  glaube  sogar,  der gesamte  Haushalt  würde  es sehr  zu  schätzen  wissen  -, wenn du einfach schlafen gingest.”

Simon verschlug es  für  einen Moment die Sprache. Er begann bereits, Überlegungen  zu Gewicht und Dicke der Tür  anzustellen  und  zu  berechnen,   wie   viele   Fußtritte notwendig wären, um das Holz einzutreten.

„Daphne”,   sagte   er   mit   gefährlich  ruhiger  Stimme, „wenn du nicht sofort diese Tür aufmachst, werde ich mir gewaltsam Zutritt verschaffen.”

„Das würdest du nicht tun.”

Er schwieg,    verschränkte    nur die Arme  und  blickte finster  auf  die Tür,  überzeugt,  dass  sie  genau    wusste, was  er im  Augenblick  für ein Gesicht machte.

„Oder?”

Wieder zog er es vor zu schweigen.

„Ich  wünschte,  das  würdest  du  nicht  tun”,  fügte  sie jetzt flehentlich hinzu.

Ungläubig blickte er auf die Tür.

„Du würdest dir nur wehtun”, ergänzte sie.

„Dann öffne die verdammte Tür”, grollte er.

Eine  kurze  Stille  trat,  dann  folgte  das  Geräusch des Schlüssels  im  Schloss.  Simon  war  gerade  noch  so geistesgegenwärtig,  die  Tür  nicht  mit  einem  gewaltigen Schwung  aufzustoßen.  Daphne  stand  sicher  genau dahinter.  Er drängte  sich  hinein  und  sah sie etwa fünf Schritte   vor   ihm  stehen,  abwehrend  die  Arme verschränkt.

„Wage  es  nie  wieder,  eine  Tür  vor  mir  zu verschließen”,  herrschte er sie an.

Gleichmütig  zuckte  sie die Schultern.  „Ich  wollte gern ungestört sein.”

Simon trat  einige Schritte auf  sie  zu.  „Ich  wünsche, dass  deine  Sachen  morgen  früh  wieder  in  unserem gemeinsamen  Schlafzimmer  sind.  Und  du  ziehst  sofort wieder dorthin um.”

„Nein.”

„Was, zum Teufel, soll das heißen?”

„Was,   zum   Teufel,   glaubst   du   denn,   dass  es  heißt?”

entgegnete sie mit ärgerlichem Gesichtsausdruck.

Simon  war  nicht  sicher,  was  ihn  mehr  entsetzte  - dass sie sich ihm widersetzte oder dass sie laut fluchte.

„Nein”, fuhr sie lauter fort, „heißt nein.”

„Du  bist  meine Frau!” brüllte er.  „Du  wirst  bei  mir schlafen. In meinem Bett.”

„Nein.”

„Daphne, ich warne dich …”

Sie   kniff  die  Augen  zusammen.  „Du  hast  dich entschieden, mir etwas vorzuenthalten. So, und nun habe ich   entschieden,   dir  etwas  vorzuenthalten.  Nämlich mich.”

Er war sprachlos. Völlig sprachlos.

Daphne hingegen ganz und gar  nicht. Sie  ging zur Tür und  bedeutete  ihm  reichlich  unhöflich,  er  solle verschwinden.  „Verlass mein Zimmer.”

Simon   bebte   vor   Wut.   „Dieses   Zimmer  gehört  mir”, knurrte er. „Du gehörst mir.”

„Dir  gehört  nichts  als   der   Titel  deines  Vaters”, entgegnete  sie   scharf.  „Du  gehörst  dir  nicht  einmal selbst.”

Seine Schläfen pochten. Noch vermochte  er den Anfall von   Raserei   zu   unterdrücken.  Simon  taumelte  einige Schritte  zurück,  denn  er  fürchtete,  ihr   sonst  etwas anzutun. „Wovon, zum Teufel, sp…sprichst  du?” rief er.

Sie  zuckte  wieder  die  Schultern.  „Darauf  kannst  du selbst kommen”, sagte sie.

Simons  gute  Absichten  waren  vergessen.  Er  stürmte vorwärts und packte sie bei  den  Oberarmen.  Er  wusste, dass  sein  Griff  zu  fest  war, aber er kam nicht gegen die rasende Wut an.

„Erklär   mir   das”,   sagte   er  mit  zusammengebissenen Zähnen, denn er konnte seinen  Kiefer  nicht  auseinander bekommen.

„Sofort.”

Ihr  Blick  hielt  dem  seinen  so ruhig  stand,  dass  Simon fast  die  Beherrschung verloren hätte.  „Du bist nicht dein eigener Herr”, erklärte sie fest.

„Dein Vater beherrscht dich noch aus dem Grab.”

Simon bebte vor Zorn.

„Deine   Handlungen,   deine  Entscheidungen”,  fuhr  sie fort,  und  ihre  Augen  nahmen  einen  sehr  traurigen Ausdruck an,  „haben nichts  mit  dir  zu tun, damit,  was du willst,  was  du brauchst.  Alles,  was du tust, Simon, jede  Bewegung,   jedes  Wort  von  dir  hat   nur  den  einen Sinn,  ihm  einen  Strich durch die Rechnung zu machen.”

Ihre  Stimme  brach,  als  sie  endete:  „Und  er   lebt  nicht einmal mehr.”

Simon

kam

mit   unheimlicher,

raubtierartiger

Geschmeidigkeit  noch   näher.  „Nicht  jede  Bewegung”, sagte er leise. „Nicht jedes Wort.”

Daphne  wich  zurück,  denn  sein  wilder  Blick ängstigte  sie. „Simon?”  fragte  sie  zögernd.  Auf  einmal hatte sie all der Wagemut  verlassen, der ihr eben     noch erlaubt     hatte,     sich     ihm entgegenzustellen,  einem  Mann, der so viel größer und stärker war als sie.

Die   Spitze   seines   Zeigefingers   strich  ihren  Oberarm entlang.  Sie   trug  ein  seidenes  Nachtgewand,  aber  die Hitze und Kraft, die er ausstrahlte,  fühlte  sie noch durch den Stoff. Er kam noch näher, streckte die Hand aus und berührte  ihren  Po.  „Wenn  ich  dich  so anfasse”,  flüsterte er  gefährlich  nahe  an  ihrem  Ohr,  „hat  das  nichts  mit ihm zu tun.”

Daphne  erschauerte und  hasste  sich  dafür,  dass  sie ihn  begehrte.  Hasste  ihn  dafür,  dass  er  dieses  heftige Verlangen weckte.

„Wenn  meine  Lippen  an  deinem  Ohr  knabbern”, raunte er und nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, „dann hat das nichts mit ihm zu tun.”

Sie  versuchte ihn  wegzustoßen, aber  als  sie  die Hände auf seine Schultern legte, konnte sie sich nur noch daran festklammern.

Langsam,   aber   unerbittlich   begann   er   sie  aufs  Bett zuzuschieben.  „Und  wenn  ich mich  mit  dir  vereinige”, fügte er hinzu, wobei sein Atem heiß über  ihren  Nacken strich,  „und  es  nur  noch  Haut  an  Haut  gibt,  dann  gibt es nur noch uns beide …”

„Nein!”  schrie  sie  auf  und  wehrte  sich  mit  aller Macht.

Überrascht taumelte er zurück.

„Wenn  wir  zusammen  im   Bett  sind”,  brachte  sie mühsam  hervor,  „sind  wir  nie   allein.  Dein  Vater  ist immer dabei.”

Seine  Finger,  die   unter  dem  weiten  Ärmel  ihres Gewandes hochgeglitten waren, bohrten sich schmerzhaft in ihren  Arm.  Er  sagte  nichts,  aber  das  war  auch  nicht nötig.  Der  eiskalte  Zorn  in  seinen  Augen  war  beredt genug.

„Kannst  du  mir  ins  Gesicht  sehen”,  flüsterte  sie, „und mir sagen, dass du an mich denkst, wenn du aus mir hinausgleitest  und  dich  stattdessen  dem  Laken schenkst?”

Seine  Züge  waren  verzerrt,  und  er  wirkte  angespannt, den Blick auf ihren Mund gerichtet.

Sie   schüttelte  den  Kopf  und  wand  sich  aus  dem erschlafften  Griff  seiner  Hände.  „Das  habe  ich  mir gedacht”, sagte sie leise

Daphne  entfernte  sich  von ihm,  aber  auch  vom  Bett.

Sie  zweifelte  nicht  daran,  dass  er  in  der  Lage wäre, sie zu verführen wenn er es wollte. Er könnte sie jetzt küssen und streicheln  und sie in völlige Ekstase versetzen, doch dafür würde sie ihn am Morgen hassen.

Sich selbst würde sie sogar noch mehr hassen.

Im   Zimmer   war   es   totenstill,   während  sie  einander gegenüberstanden.  Simon  ließ   die  Arme  herabhängen, und  auf seine  Gesicht  spiegelte  sich  Entsetzen, Schmerz und   Zorn   wider.   Aber  vor  allem,  dachte  Daphne schmerzlich  berührt,  als  sie  ihm  in  die  Augen  blickte, sieht er verwirrt aus.

„Ich  denke”,  sagte  sie  leise,  „du  gehst  jetzt besser.”

Er warf  ihr  einen  gehetzten  Blick  zu.  „Du  bist  meine Frau.”

Sie schwieg.

„Rechtlich gesehen gehörst du mir.”

Daphne  blickte  ihn  an  und  erwiderte  nur:  „Das  ist richtig.”

Gleich  darauf  stand  er  wieder  dicht  vor  ihr  und legte  ihr  die  Hände auf  die  Schultern. „Ich  kann dich dazu  bringen,  dass  du  mich  willst”,  flüsterte  er.  „Ich weiß.”

Seine  Stimme  wurde  noch leiser.  Heiser  und  drängend erklärte   er:   „Und   selbst   wenn   ich  es  nicht  könnte,  du gehörst  mir. Ich könnte  dich zwingen,  mich  in dein  Bett zu lassen.”

Daphne  fühlte  sich  elend,  als  sie  erwiderte:  „Das würdest du niemals tun.”

Und  er  wusste,  dass  sie  Recht  hatte,  also  riss  er sich stumm von ihr los und stürmte hinaus.







18. KAPITEL

Ist Ihre ergebene Berichterstatterin  die Einzige, die so etwas bemerkt, oder meinen auch Sie, dass die feinen’ 

Herren des ton dieser Tage mehr trinken als gewöhnlich? 
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Simon  ging aus  und  betrank  sich.  Das  tat  er  nicht  oft.

Das  tat  er  nicht  einmal  besonders  gern,  aber  er  tat  es dennoch.

In der Hafengegend, nur ein paar Meilen von Clyvedon   entfernt,   gab   es   zahlreiche  Schenken.  Und zahlreiche  Seeleute,  die  auf  eine  Prügelei  aus  waren.

Zwei von ihnen suchte sich Simon aus.

Er machte sie beide fertig.

In ihm war eine solche Wut aufgestaut,  die er entladen musste.  Nun  hatte  sie  endlich  ihren  Weg nach  draußen gefunden,  und  es   hatte  nur  einer  geringfügigen Provokation bedurft, sie endgültig freizusetzen.

Zu  diesem  Zeitpunkt

war  Simon  bereits  so

betrunken, dass  er,  als  er  auf  sie  einschlug, nicht die Matrosen mit ihrer sonnenverbrannten  Haut  vor sich sah, sondern seinen Vater. Jeder Faustschlag  richtete sich gegen

diesen

unauslöschlich

 

arroganten,

zurückweisenden Blick.  Und  das  fühlte  sich  gut  an.  Er hatte  sich  nie  für  einen  besonders  gewalttätigen  Mann gehalten, aber, verdammt, das fühlte sich gut an.

Nachdem  Simon  mit  den  beiden  Seeleuten  fertig war,  wagte  sich  niemand  sonst  an  ihn heran.  Die  Leute erkannten Kraft, aber vor allem  erkannten  sie rasenden Zorn.  Und   sie  wussten  alle,  dass  Letzteres  schlimmer war.

Simon blieb bis zum Morgengrauen  in der Schenke. Er trank beständig aus der Flasche, die er gekauft  hatte,  und dann,  als  es  Zeit  war  zu  gehen, erhob  er  sich  mühsam, steckte  die  Flasche  ein  und  machte  sich  auf  den Heimweg.

Er trank  beim  Reiten,  und  der billige  Whisky  brannte ihm in der Kehle. Während er immer berauschter  wurde, war er nur noch eines einzigen Gedankens fähig.

Er wollte Daphne wiederhaben.

Sie  war  seine  Frau,  verdammt  noch  mal.  Er  hatte sich gerade  erst  daran  gewöhnt,  sie   um  sich  zu  haben.  Sie konnte  doch  nicht  einfach  aus  ihrem  gemeinsamen Schlafzimmer  ausziehen.

Ja,  er  würde  sie  zurückholen.  Er  würde  sich  um sie bemühen, sie wieder für sich gewinnen, und …

Simon rülpste, laut und unfein. Nun, es würde genügen müssen,  sich zu bemühen  und sie zurückzugewinnen.  Er war  viel  zu  betrunken,  um  sich  noch  mehr  einfallen  zu lassen.

Als  er  Clyvedon  Castle  erreichte,  hatte  er  sich  in einen  Zustand  von  Selbstgerechtigkeit  hineingesteigert.

Und  als er auf Daphnes  Tür zutorkelte, machte er genug Lärm, um den gesamten Haushalt aufzuwecken.

„Daphne!”   schrie  er  und  bemühte  sich,  den Anflug von   Verzweiflung  zu   unterdrücken.  Er  musste   sich   ja nicht unbedingt jämmerlich anhören.

Nachdenklich  runzelte  er die Stirn. Andererseits würde sie,  wenn  er  richtig  verzweifelt   klang,  die  Tür vielleicht eher öffnen. Er schniefte ein paar Mal laut und rief wieder: „Daphne!”

Als  sie  nicht  sofort  reagierte,  lehnte  er   sich  an  die schwere  Tür  - hauptsächlich  deshalb,  weil  er  sich kaum noch  aufrecht  halten  konnte.  „O  Daphne”,  sagte  er  und seufzte.  Jetzt  lehnte  er  auch  die  Stirn  an  das  Holz, „wenn du …”

Die Tür ging auf, und Simon polterte auf den Boden.

„Müssest…  müssest  du  sie  denn  so  …   so  schnell aufmachen?” nuschelte er.

Daphne,   die   noch   immer   mit  ihrem  Morgenmantel beschäftigt war, betrachtete das Häufchen  Elend auf dem Fußboden  und  erkannte  kaum  ihren Mann  wieder.  „Du lieber Himmel, Simon”, sagte sie. „Was hast du …”

Sie beugte  sich  hinunter,  um  ihm zu helfen,  fuhr aber  zurück,  als  er den  Mund  aufmachte  und  sie  seinen Atem roch. „Du bist ja betrunken!” rief sie vorwurfsvoll.

Er nickte feierlich. „Fürchte ja.”

„Wo warst du?” verlangte sie zu wissen.

Er  blinzelte  und  sah  sie  an,  als  hätte  er  noch  nie so eine dumme  Frage gehört. „In einer Schenke”, erwiderte er und rülpste.

„Simon, du gehörst ins Bett.”

Er  nickte  wieder.  „Ja,  ja   das  stimmt.”  Er  versuchte aufzustehen,  kam  aber  nur   auf  die   Knie,  bevor  er schwankte und  wieder  auf  dem  Teppich  landete.

„Hm”,  machte  er   und  blickte  auf  seine  untere Körperhälfte  hinab.  „Hm,  das  ist   komisch.”  Völlig verwirrt  sah  er  zu  Daphne  hoch.  „Ich  hätte schwören können, dass das meine Beine sind.”

Daphne verdrehte die Augen.

Simon  probierte  es   noch  einmal  aufzustehen.

Vergeblich.   „Meine  Glieder  scheinen   nicht  richtig  zu funktionieren”,  bemerkte er.

„Dein Hirn funktioniert  nicht richtig!” entgegnete Daphne. „Was soll ich denn bloß mit dir machen?” Er sah  sie  an und  grinste.  „Mich  lieben?  Du  hast schließlich  gesagt, du liebst mich.” Er runzelte  die Stirn.

„Ich  glaube  nicht,  dass  man  das  einfach  zurücknehmen kann.”

Daphne  seufzte  tief.  Sie  sollte  furchtbar  böse  auf ihn sein  -  verflixt,  sie  war  furchtbar  böse  auf  ihn!  - aber  es war  schwierig,  wütend  zu  bleiben,  wenn  er  so jämmerlich aussah.

Außerdem  hatte  sie  bei drei  älteren  Brüdern immerhin einige   Erfahrung   mit  betrunkenen  Narren.  Er   musste seinen  Rausch  ausschlafen,  das  war  alles.  Er würde  mit grauenhaften  Kopfschmerzen  wieder  aufwachen,  was ihm  nur  recht   geschah,   und   dann   würde   er  darauf bestehen,  irgendein  seltsames  Gebräu  zu  trinken,  von dem er erwartete, dass es ihm rasch half.

„Simon?”  fragte  sie  geduldig.  „Wie  betrunken bist du?”

Er grinste. „Sehr betrunken.”

„Das dachte ich  mir”, erwiderte sie.  Sie  beugte  sich hinunter und schob die Hände unter seine Arme. „Also, hoch mit dir,  wir müssen dich ins Bett schaffen.”

Aber er rührte sich nicht, saß einfach nur da und sah  sie nur  reichlich  dümmlich  an.  „Warum  muss  ich aufstehen?”  fragte  er.  „Kannst  du  dich  nicht  zu  mir setzen? Komm, setz dich zu mir, Daphne.”

„Simon!”

Er  klopfte  neben  sich  auf den  Teppich.  „Es  ist  schön hier unten.”

„Nein,  Simon,  das  tue  ich   nicht”,  erklärte  sie ungeduldig.  „Du  musst  ins  Bett.”  Erneut  versuchte  sie ihn auf die Beine  zu  bringen.  Vergeblich.

„Gütiger

Himmel”,

sagte  sie  leise  stöhnend,

„warum musstest

du  ausgehen und

dich  derart

betrinken?”

Er   hatte   ihre   Worte   gar   nicht   hören   sollen,  sie  aber offenbar    dennoch    mitbekommen,    denn  er  neigte  den Kopf  zur  Seite  und   meinte:  „Ich  wollte  dich wiederhaben.”

Erschrocken  fuhr

sie  zusammen.

Sie

wussten beide, was

er

tun

musste,

um

sie zurückzugewinnen,  aber  Daphne  hielt  ihn für  viel zu  berauscht.  Also  zerrte  sie  nur  an  seinem Arm und sagte: „Wir sprechen morgen darüber, Simon.”

Er  blinzelte  einige  Male  rasch  hintereinander.

„Glaube,  es ist schon morgen.”  Er drehte  den Kopf hin   und  her,   um  nach  den  Fenstern  zu  sehen.  Die Vorhänge  waren  geschlossen,  aber  das   Licht  des anbrechenden  Tages schien schon hindurch. „Ist Morgen, jawohl”,  murmelte  er. „Siehst  du?”  Er  wedelte mit dem Arm in Richtung der Fenster.

„Schon morgen.”

„Dann  sprechen  wir eben  heute  Abend  darüber”, sagte sie   mit  einem  Anflug  von  Verzweiflung.  Sie  glaubte nicht,  dass  sie  im Moment  noch  mehr  vertragen konnte.

„Bitte, Simon, lassen wir das doch jetzt.”

„Aber  es  ist  so,  Daphne  …”  Trotzig  wie  ein  Kind schüttelte   er   den   Kopf.   „Daphne”,   sagte  er  drängend.

„Daphne.”

Sie  konnte

sich  ein  Lächeln

nicht  ganz

verkneifen. „Was denn, Simon?”

„Das  Problem  ist   er  kratzte  sich  den  Kopf,  „…  du verstehst das einfach nicht.”

„Was verstehe ich nicht?” fragte sie sanft und ging  vor ihm in die Hocke.

„Warum  ich es  nicht  tun  kann”,  erwiderte  er.  Er  hob den  Kopf,  bis  sein  Gesicht  sich  auf  derselben  Höhe befand  wie  das  ihre,   und  beim  Anblick  des  gehetzten Ausdrucks  in   seinen  Augen  wäre  sie  beinahe zusammengefahren.

„Ich  wollte  dir  niemals  wehtun,  Daphne”,  sagte  er.

„Das weißt du doch?”

Sie nickte. „Das weiß ich, Simon.”

„Gut,  weil,  es  ist  nämlich  so  …”  Er  holte  so  tief Luft,  dass  sein  ganzer  Körper  erzitterte.  „Ich  kann nicht tun, was du von mir verlangst.”

Sie schwieg.

„Mein  ganzes  Leben  lang”,  sagte  Simon  traurig, „mein  ganzes  Leben  lang  hat  immer  er gewonnen. Hast du  das  gewusst?  Er   hat  immer  gewonnen.  Diesmal gewinne   ich.”   Langsam   und  unbeholfen  ließ   er   seinen Arm   einen   weiten  Bogen  beschreiben,  der  mit  dem Daumen  auf   seiner  Brust  endete.  „Ich.  Ich   will  auch endlich einmal gewinnen.”

„Ach,  Simon”,  flüsterte  sie.   „Du  hast  schon  längst gewonnen. In dem Augenblick, als du seine Erwartungen übertroffen  hast, hast du gewonnen. Jedes Mal, wenn du Widerstände  überwunden, einen  Freund  gefunden  oder ein  neues  Land bereist hast, hast du gewonnen. Du hast all die Dinge getan, die er dir nicht gegönnt hat.”

Ihr stockte  der  Atem,  und  sie  drückte  seine  Schultern.

„Du  hast   ihn   geschlagen.  Du  hast  gewonnen.  Warum erkennst du das nicht?”

Er  schüttelte den  Kopf.  „Ich  will  nicht  werden, was er  sich  gewünscht  hat”,  sagte  er.  „Obwohl  …”  Simon wurde  von  Schluckauf  unterbrochen.

„Obwohl  er nie  geglaubt  hat,  dass  ich  das  sein  könnte, hat  er s…sich  einen  perfekten  Sohn  gewünscht,  jemand, der   einmal  ein  p…perfekter  Duke  werden  würde,  der d…dann  die  perfekte  Duchess   heiratet   und   p…perfekte Kinder bekommt.”

Daphne  biss  sich  auf  die  Unterlippe.  Er  stotterte wieder.   Das   musste   ihn   wirklich   schwer  treffen.  Sie spürte,  wie  ihr  um  seinetwillen  das  Herz  brach, für den kleinen  Jungen,  der  nichts  weiter  wollte  als  die Anerkennung seines Vaters.

Simon  neigte  den  Kopf  zur  Seite  und  sah  sie erstaunlich  nüchtern  an. „Mit  dir  wäre  er  einverstanden gewesen.”

„Oh”, sagte Daphne,  nicht sicher, was sie davon halten sollte.

„Aber”,  Simon  zuckte  die  Schultern  und  lächelte  sie verschwörerisch    und durchtrieben    an,  „ich  habe  dich trotzdem geheiratet.”

Er  wirkte  so ernsthaft,  so  jungenhaft  aufrichtig,  dass sie  hart  mit  sich  kämpfen musste,  um  nicht die  Arme um  ihn  zu  legen  und  zu  versuchen,  ihn  zu  trösten.

Aber  wie  tief  sein  Schmerz auch  sein mochte  oder  wie  verletzt  seine  Seele,  er  verfolgte  einen völlig  falschen  Weg. Die  beste  Rache  an  seinem  Vater wäre  es, wenn  er ein  erfülltes, glückliches Leben  führte und  all  die  Erfolge  und  den Ruhm erlangte, die sein Vater ihm so unbedingt hatte verweigern wollen.

Daphne unterdrückte    ein Schluchzen.    Sie  sah  keine Möglichkeit,  wie er je in seinem Leben glücklich werden könnte,  wenn  alle  seine  Entscheidungen    nur   darauf ausgerichtet waren, die  Wünsche  eines  toten  Mannes  zu durchkreuzen.

Aber  gerade  jetzt  wollte  sie   sich  nicht  damit beschäftigen.  Sie  war  müde,  und  er war  betrunken,  und dies   war   einfach   nicht   der  richtige  Augenblick.    „Wir schaffen dich jetzt ins Bett”, sagte sie schließlich.

Lange sah Simon sie an. „Verlass mich nicht”, flüsterte er. „Simon”, begann sie.

„Bitte  nicht.  Er  hat  mich  verlassen.  Alle  haben  mich verlassen. Und dann habe ich alles verlassen.” Er drückte ihre Hand. „Bleib wenigstens du.”

Sie   nickte   bebend   und   richtete   sich   auf.  „Du  kannst deinen Rausch in meinem  Bett  ausschlafen”,  sagte  sie.

„Morgen geht es dir bestimmt besser.”

„Aber du bleibst bei mir?”

Es war ein Fehler.

Sie  wusste,  dass  es  ein  Fehler  war,  und  dennoch erwiderte sie: „Ich bleibe bei dir.”

„Gut.”   Schwankend   stand   er auf. „Denn   ich könnte nicht  …  wirklich,  ich  …”  Er  seufzte  und  sah sie gequält an. „Ich brauche dich.”

Sie  führte ihn  zu  ihrem  Bett  und  wäre  beinahe mit  umgefallen, als  er  auf  die  Matratze purzelte.

„Halt  still”,  befahl  sie  und  kniete  sich  hin,  um  ihm die Stiefel  auszuziehen.   Für  ihre  Brüder  hatte  sie  das schon  oft  gemacht,  also  wusste  sie,  dass  sie  an  der Ferse, nicht an  den  Zehen zupacken  musste,  aber  seine Stiefel  waren  eng, und  als  sein  Fuß  endlich  herausglitt, fiel sie auf den Boden.

„Gütiger  Gott”,  sagte  sie  und  stand  auf,  um  die Prozedur  an  seinem  anderen  Fuß  zu  wiederholen.

„Und  da  heißt  es  immer,  Frauen  wären  Sklavinnen  der Mode.”

Simon gab ein Geräusch  von sich, das verdächtig nach einem Schnarchen klang.

„Schläfst  du?”  fragte  Daphne  fassungslos.  Sie zerrte  an   dem  anderen  Stiefel,  der  etwas  leichter auszuziehen  war,  und  hob  dann  seine  Beine  -  die bleischwer waren - auf das Bett.

Er sah  so  jung  und  friedlich  aus.  Daphne  streckte  die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn.  „Schlaf gut, mein Liebling”, flüsterte sie.

Aber  als  sie  aufstehen  wollte,  schoss  einer  seiner Arme  vor  und  schlang  sich  um  sie.  „Du  hast  doch gesagt, dass du hier bleibst”, sagte er vorwurfsvoll.

„Ich dachte, du schläfst schon!”

„Das  gibt  dir  nicht  das  Recht,  dein  Versprechen  zu brechen.”  Er   zog  an  ihrem  Arm,  und  schließlich  gab Daphne  ihren  Widerstand  auf  und  legte  sich  neben ihn.

Er  war  warm, und  er  gehörte zu  ihr,  und selbst wenn schlimme Ängste um ihre Zukunft sie plagten, konnte sie für  den  Moment  seiner  zärtlichen  Umarmung  nicht widerstehen.

Daphne  erwachte

etwa  eine  Stunde  später,

überrascht,  dass sie überhaupt  eingeschlafen  war. Simon lag  noch  immer  neben  ihr   und  schnarchte  leise.  Sie waren  beide  noch  vollständig  angezogen,  er  in  seinen Sachen, sie in ihrem Morgenmantel.

Zart  berührte  sie  seine  Wange.  „Was  soll  ich  nur mit dir machen?” flüsterte sie. „Ich liebe dich nämlich, weißt du? Ich liebe dich,  aber ich hasse  es, was du dir antust.”

Sie holte  zitternd  Atem.  „Und mir.  Ich  hasse  es,  was  du mir antust.”

Schläfrig bewegte er  sich, und einen entsetzten Augenblick  lang fürchtete  sie, er könnte wach sein.

„Simon?”  flüsterte  sie  und  atmete  dann  erleichtert auf, als er nicht antwortete.

Sie  wusste,  dass  sie  diese  Worte,  die  er   noch  nicht hören sollte, niemals laut hätte aussprechen dürfen,  aber er  hatte  auf  dem  schneeweißen  Kissen  so   verletzlich ausgesehen.  Es  war  viel  zu  einfach,  ihm   ihre  tiefsten Gedanken zu offenbaren, wenn er so ausschaute.

„Ach,  Simon”,  sagte  sie  und  seufzte.  Rasch  kniff sie die  Augen  zusammen,  um  die  Tränen  zurückzuhalten.

Sie sollte aufstehen. Ja, sie sollte wirklich unbedingt jetzt gleich aufstehen und ihn schlafen lassen.

Sie  verstand,  weshalb  er   sich  so  heftig  dagegen sträubte,  ein  Kind  in die  Welt  zu  setzen,  aber  sie  hatte ihm  noch  nicht  verziehen,  und  sie war  ganz sicher nicht seiner Meinung. Wenn er  aufwachte und  sie  dann  noch in  seinen  Armen  lag,  würde  er  denken,  dass  sie bereit war,  sich  auf  seine  Vorstellung  von  einer  „Familie”

einzulassen.

Langsam und widerstrebend versuchte sie  sich  ihm zu entwinden.  Aber  seine  Arme  schlossen  sich  noch  fester um sie, und seine schläfrige Stimme murmelte: „Nicht.”

„Simon, ich…”

Er  zog  sie  an  sich,  und  Daphne spürte,  dass  er sehr erregt  war.  „Simon?”  flüsterte  sie  und  riss  die  Augen auf. „Bist du überhaupt wach?”

Seine  Antwort  war  ein weiteres  schläfriges  Murmeln, und  er  versuchte  nicht,  sie  zu  verführen,  sondern kuschelte sich nur enger an sie.

Daphne  war überrascht.  Sie hatte  nicht  gewusst,  dass ein Mann auch im Schlaf eine Frau begehren konnte.

Sie  neigte  den  Kopf  zurück,  damit  sie  sein Gesicht sehen  konnte,  und streckte  dann  die  Hand  aus,  um  über seine Wange zu streichen.

Leise  stöhnte  er.  Es  klang  tief  und  heiser,  und  es machte  sie verwegen.  Langsam  und  aufreizend  knöpfte sie ihm das Hemd auf und hielt nur einmal inne, weil sie mit einem Finger um seinen Bauchnabel  kreisen wollte.

Er   rutschte  unruhig  herum,  und  Daphne  erlebte  ein völlig  neues,  berauschendes  Gefühl  von  Macht.  Jetzt war   er   ihr   ganz   und   gar   ausgeliefert.  Er  schlief,   und vermutlich  war er auch noch ein wenig betrunken. Ja, sie konnte mit ihm machen, was immer sie wollte.

Sie konnte haben, was immer sie wollte.

Ein rascher Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass er noch schlief, und sie öffnete schnell seine Hose.

Darunter  war  er hart  und  heiß,  und  sie  legte  ihre  Hand um  ihn  und  spürte, wie  heftiges Begehren sie erfasste.

„Daphne”,  sagte  er   keuchend.  Seine  Augen  öffneten sich,  und  er  stöhnte.   „O  Gott.  Das  fühlt  sich  so verdammt gut an.”

„Sei   ruhig”,   flüsterte   sie   zärtlich   und  schlüpfte  aus ihrem seidenen Gewand. „Lass mich einfach machen.”

Simon lag auf dem Rücken, die Hände an den Seiten zu Fäusten  geballt,  während  sie  ihn streichelte.  Er hatte  ihr während  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe  vieles  beigebracht, und  bald  wand  er  sich  vor Lust, während sein Atem in kurzen Stößen ging.

Und Gott helfe ihr, sie wollte  ihn auch. Sie fühlte sich so mächtig, wenn sie sich über ihn beugte. Und  sie  hatte ihn  in  der  Gewalt,  und  das  war  das  stärkste Aphrodisiakum,  das sie sich vorstellen konnte. Sie spürte erneut,  wie  eine  Woge  heißen  Begehrens  sie  erfasste.  O

ja,  sie  brauchte  ihn,  brauchte  ihn  mehr  als  alles  andere auf der Welt.

Sie  wollte  ihn  in  sich  spüren,  wollte,  dass  er  sie ausfüllte und ihr all das gab, was ein Mann einer Frau zu geben hatte.

„O Daphne”, stöhnte er und warf den Kopf hin und her.

„Ich will dich. Ich will dich jetzt.”

Sie   beugte   sich   über   ihn   und   stützte   sich  an  seinen Schultern  ab,  als  sie ihn  bestieg.  Mit  einer  Hand  führte sie  seine  harte  Männlichkeit  zu  der  feuchten  warmen Öffnung.

Simon  bäumte  sich  unter  ihr  auf,  als  sie  langsam seinen Schaft hinabglitt, bis er fast völlig in  ihr  war.  „O

ja”, stöhnte er. „Ja.”

Daphne warf  den  Kopf  zurück, als  sie  auf  ihm ritt.

Ihre Hände klammerten sich an  seine  Schultern,  und  sie rang  nach  Luft.  Sie  meinte,  vor  Lust  vergehen  zu müssen.  Noch  nie  hatte  sie  sich so  erfüllt gefühlt oder so  ganz  und  gar  wie  eine Frau.

Sie wimmerte,  während  sie sich auf ihm bewegte, und ihr  Körper bog  und wand sich vor  Genuss.  Ihre Hände drückten sich auf ihren Bauch, sie drehte und wand sich, und dann glitten sie hinauf zu ihren Brüsten.

Simon stöhnte  auf, als er das sah, seine Augen wurden glasig, und sein Atem ging stoßweise. „O Daphne”,  sagte er  mit  rauer  Stimme.  „Was  tust  du mir an? Was hast du …”  Dann berührte sie  eine  ihrer  Brustspitzen,  und  sein ganzer  Körper  bäumte  sich  auf.  „Wo  hast  du  das gelernt?”

Sie blickte  auf ihn  hinunter  und  lächelte  ihn  verwirrt an. „Ich weiß es nicht.”

„Mach  weiter”,  verlangte er  stöhnend. „Ich  will  dir zusehen.”

Daphne  war  nicht  ganz  sicher,  was  sie  tun  sollte, also überließ  sie   sich  einfach  ihren  Empfindungen.  Sie bewegte  kreisend  die Hüften  gegen  seine  und  bog  den Rücken  durch,  so   dass  ihre  Brüste  hervorragten.   Sie nahm sie in  beide Hände, drückte  sie  leicht,  reizte  die Spitzen    mit    den  Fingern, ohne einmal den Blick von Simons Gesicht zu wenden.

Seine  Hüften  hoben  sich   ihr   nun  ruckartig  entgegen, während  er  die Hände  verzweifelt  in  die  Laken  krallte.

Und  Daphne  merkte,  dass  er  schon  fast  so  weit  war.  Er achtete  immer  so  sorgsam  darauf,  ihr  Lust  zu  bereiten und  sie zum  Gipfel  der  Lust  zu  bringen,  bevor  er sich dasselbe  erlaubte,  doch  diesmal  würde  er  zuerst Erfüllung finden.

Sie war nahe dran, aber nicht so nah wie er.

„O  Gott!”  schrie  er  plötzlich  auf,  und  seine Stimme  klang  wild  vor  Verlangen.  „Ich  bin  gleich …   Ich  kann  nicht  …”  Sein  Blick  richtete  sich  seltsam flehend auf sie, und er machte einen schwachen Versuch, sich zurückzuziehen.

Daphne senkte sich mit aller Kraft auf ihn.

Dann ergoss er sich in ihr, hob die Hüften an und schob Daphne  mit  hoch.  Sie  ließ  die  Hände  unter ihn  gleiten und  drückte  ihn  in  sich,  so  fest  sie  nur konnte. Diesmal würde sie ihn nicht  verlieren.  Diese  Chance  würde  sie sich nicht entgehen lassen.

Als er seinen Samen  verströmte,  riss Simon die Augen auf, denn er merkte zu spät, was er getan hatte. Aber sein Körper   war   schon   zu   weit,  er  konnte  seine  Lust   nicht mehr bezähmen. Wenn er über ihr gewesen wäre, hätte er vielleicht  die  Kraft  gefunden,  sich  von  ihr  zu  lösen, aber  da  er  unter ihr lag und zusehen konnte, wie sie sich selbst lustvoll streichelte, war er seinem Verlangen hilflos ausgeliefert.

Als er die Zähne  zusammenbiss  und sein Körper sich  aufbäumte,  spürte  er,  wie  sie  die  Hände  unter  ihn gleiten  ließ  und  ihn  noch  fester  in  ihren  Schoß presste.

Er sah den Ausdruck der Ekstase auf ihrem  Gesicht,  und dann wurde  ihm plötzlich  klar - das hatte sie mit Absicht getan. Sie hatte das Ganze geplant.

Daphne hatte ihn im Schlaf erregt, ihn benutzt, während er noch betrunken  war, und ihn an sich gepresst,  so dass er sich in ihr ergoss.

Die Augen weit aufgerissen, flüsterte er: „Wie konntest du das tun?”

Sie  sagte  nichts,  aber  an  ihrem  Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie ihn gehört hatte.

Simon  stieß  sie  von  sich  herunter,  als  er  spürte, wie sie  sich  um  ihn  verkrampfte,  und  verweigerte ihr damit grausam  die Erfüllung,  die  er eben  selbst erfahren  hatte.

„Wie  konntest  du  das   nur  tun?”  wiederholte    er.   „Du wusstest  es. Du wusstest doch, d…d…d…”

Aber sie hatte sich nur zusammengerollt,    die  Knie  an die  Brust  gedrückt,  und  war  offensichtlich  entschlossen, nicht einen einzigen Tropfen von ihm zu verlieren.

Simon  fluchte  fürchterlich,  als  er auf die Füße sprang.

Erneut öffnete er den Mund, um sie anzuschreien,  sie zu beschimpfen,  weil  sie  ihn  betrogen  und  benutzt  hatte, aber  es  schnürte  ihm  die  Kehle  zu.  Seine  Zunge schien  anzuschwellen,  er konnte  plötzlich  nicht  einmal zu  einem  Wort  ansetzen,  geschweige  denn   eines  ganz herausbringen.

„D…d…du  bekam er schließlich zu Stande. Entsetzt blickte  Daphne

ihn  an.  „Simon?”

flüsterte sie.

Er wollte das nicht. Er wollte nicht, dass sie ihn ansah, als  wäre  er  eine  Missgeburt.  O  Gott,  o  Gott,  er  fühlte sich  wieder,  als  wäre  er  sieben  Jahre  alt.

Er konnte  nicht  sprechen.  Sein  Mund  verweigerte  sich ihm. Er war verloren.

Daphnes

Gesicht

nahm

einen

besorgten

Ausdruck an.

Dieses verhasste Mitleid.

„Alles  in Ordnung?  flüsterte  sie. „Bekommst  du keine Luft?”

„D…d…d…”  Das  war  weit  entfernt  von  Du  sollst mich  nicht  bemitleiden,  aber  es   war  alles,  was  er herausbrachte.  Er  spürte  förmlich  den  Hohn  seines Vaters,  der   ihm  den   Hals  zudrückte  und  seine  Zunge festnagelte.

„Simon?”   fragte   Daphne   ängstlich   und   eilte  zu  ihm.

Ihre  Stimme  klang  unnatürlich  hoch.  „Simon, sag  doch etwas!”

Sie  streckte  die  Hand  nach  seinem  Arm  aus,  aber  er schleuderte sie zurück. „Fass mich nicht an!” schrie er.

Sie  wich  zurück.  „Es  gibt  wohl  ein  paar  Dinge, die du trotzdem sagen kannst”, meinte sie mit leiser, trauriger Stimme.

Simon  hasste  sich,  hasste  die  Stimme,  die  ihn  im Stich  gelassen  hatte,  und  er  hasste  seine  Frau,  weil sie in der Lage war, ihn die Kontrolle    völlig  verlieren  zu lassen.  Dieser  vollständige  Verlust  der  Sprache,  dieses würgende,  erstickende  Gefühl  - er hatte  sein ganzes  Leben  lang  daran  gearbeitet,  dem  zu entrinnen, und nun hatte sie es so wieder erweckt.

Das  durfte  er  ihr  nicht  erlauben.  Er  konnte  nicht zulassen,  dass  sie  ihn  wieder  zu  dem  machte,  der  er einst gewesen war.

Simon  versuchte  ihren  Namen  zu  sagen,  brachte aber nichts heraus.

Er  musste  fort.  Nicht  einmal  ansehen  konnte  er sie.

Er  ertrug  ihre  Nähe  nicht  mehr.  Er wollte  nicht  einmal sich  selbst  um  sich  haben,  doch  das  entzog  sich  leider seiner nur allzu geringen Macht.

„B…bleib  w…weg  von   m…mir”,  brachte  er  keuchend hervor  und   zeigte  anklagend  mit  dem  Finger  auf  sie, während  er  an  seiner  Hose  zerrte.

„D…d…d…du bist schuld!”

„Schuld  woran?”  rief  Daphne  und  wickelte  sich  in ein  Laken.  „Simon,  hör  auf  damit.  Was  habe  ich  denn Schreckliches  getan? Du wolltest  mich. Du weißt  selbst, dass du mich wolltest.”

„D…d…das!”  brüllte  er  und  zeigte  auf  seine Kehle.  Dann  deutete  er  auf  ihren  Bauch.

„D…d…das.”

Dann  ertrug  er ihren  Anblick  nicht  länger  und stürmte hinaus.

Wenn er sich selbst nur ebenso leicht entfliehen könnte.

Viel später fand Daphne folgende Botschaft: Dringende  Angelegenheiten  eines   anderen  Anwesens erfordern  meine  Aufmerksamkeit.  Sie werden  mich  wohl benachrichtigen,  falls  Ihr   Betreiben  einer  Empfängnis erfolgreich war.

Mein   Verwalter  wird  Ihnen  meine  Adresse  mitteilen, falls Sie sie brauchen. 

Simon

Das  Blatt  glitt  Daphne  aus  den  Fingern  und  flatterte langsam  zu   Boden.   Ein  Schluchzen  entrang  sich  ihrer Kehle,  und  sie  presste  die  Hand  vor  den  Mund,  als könnte  das  die Woge  von Gefühlen  zurückhalten,  die  in ihr toste.

Er hatte sie verlassen. Er hatte sie tatsächlich verlassen.

Sie   hatte  gewusst,  dass  er   wütend  sein  würde,  ihr vielleicht  nicht  verzeihen   würde,  aber  sie   hatte   nie geglaubt, dass er sie wirklich verlassen würde.

Sie  hatte  gedacht  -   ach,  selbst  als  er   durch  die  Tür gestürmt  war,  hatte  sie   gedacht,  dass  sie  ihre Zwistigkeiten  beilegen  konnten,  aber nun  war  sie  nicht mehr sicher.

Vielleicht war sie übermäßig optimistisch gewesen.  Sie hatte  gemeint,  ihn  heilen  zu  können.  Nun  wurde  ihr klar,  dass  sie  sich  viel  mehr  Macht eingebildet  hatte, als sie wirklich  besaß.  Sie  hatte  daran  geglaubt,  dass  ihre Liebe  so stark  sei,  dass  Simon  sofort  all die  Jahre  der Abneigung  und  der  Pein  vergessen  würde,  die   doch seinen ganzen Antrieb darstellten.

Wie wichtig  sie sich genommen  hatte. Und wie töricht sie sich jetzt vorkam.

Manche  Dinge  entzogen  sich   nun   einmal  ihrem Einfluss.   In   ihrem   wohlbehüteten   Leben   war  ihr  das bisher  niemals  klar  geworden.  Sie hatte  nicht  erwartet, dass  ihr   alles  zufiel.  Allerdings  war  sie  immer   davon ausgegangen, dass sie, wenn  sie  jeden    so   behandelte, wie   sie  selbst   behandelt werden  wollte,  dafür  belohnt würde.

Aber  nicht  dieses  Mal.  Simon  hatte  sich  von  ihr abgewandt.

Das   Haus   erschien   ihr   unnatürlich   still,   als  sie  zum Gelben  Salon  ging.  Sie  fragte  sich,  ob  die  gesamte Dienerschaft  schon  von  der   Abreise  ihres  Mannes erfahren  hatte  und  sie deshalb  mied.  Die  Tatsache,  dass sie  gestritten  hatten,  musste  bis  zu  ihnen  vorgedrungen sein.

Daphne  seufzte.  Schmerz  war   noch  schwerer  zu ertragen, wenn man dabei von einer beträchtlichen Schar Zuschauer beobachtet wurde.

Von  unsichtbaren  Zuschauern,  in diesem  Fall,  dachte sie und zog an der Klingelschnur.    Sie  konnte  sie nicht sehen,  aber  sie wusste,  dass  sie  da  waren,  hinter  ihrem Rücken tuschelten und sie bemitleideten.

Eigenartig,  sie  hatte  noch  nie  einen  Gedanken  an Dienstbotentratsch verschwendet. Aber nun -  sie ließ sich mit einem gequälten Stöhnen  auf das Sofa sinken  -,  nun fühlte  sie  sich  so  schrecklich  einsam.  Woran  sollte  sie sonst denken?

„Euer Gnaden?”

Daphne  blickte  auf  und  sah  ein  junges  Mädchen zögernd  an der  Tür  stehen.  Es  knickste  und  sah Daphne erwartungsvoll  an.

„Den  Tee,  bitte”,  sagte  Daphne  ruhig.  „Kein Gebäck, nur Tee.”

Die Dienstmagd nickte und eilte davon.

Während  sie auf ihre Rückkehr  wartete,  strich Daphne über ihren Bauch und blickte verträumt  an sich herunter.

Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet. Bitte, lieber Gott, bitte, flehte sie, lass mich ein Kind erwarten.

Vielleicht würde sie keine zweite Chance bekommen.

Sie   schämte  sich  ihrer  Tat   nicht.  Das  sollte  sie vielleicht, aber sie tat es nicht.

Geplant hatte sie es nicht. Sie hatte ihn nicht angesehen, während er  schlief,  und  sich  gedacht: Er  ist  wohl noch betrunken. Ich  kann ihn  lieben  und  ihm  den  Samen stehlen, und  er  wird  es  gar nicht merken.

So hatte es sich nicht abgespielt.

Daphne  hatte  ihn  begehrt  und  er  sie.  Dann  hatte  sie ihn  geritten,  und  ihre  Lust  hatte  sich  ins  Unermessliche gesteigert.  Irgendwann  hatte  sie  gespürt,  dass  er   sich nicht  rechtzeitig  zurückziehen  würde,  und  dann  hatte sie  dafür  gesorgt,  dass  er das gar nicht konnte …

Oder vielleicht… Sie schloss die Augen. Vielleicht war es auch anders gewesen. Vielleicht hatte sie mehr als nur den  Augenblick  ausgenutzt,  vielleicht hatte  sie  auch ihn ausgenutzt.

Sie  wusste  es   einfach  nicht.  Es  war  so  vieles zusammengekommen.  Simons Stottern, ihr verzweifeltes Sehnen nach einem Baby, sein Hass auf seinen Vater - all das hatte sie beschäftigt.

Und sie fühlte sich so schrecklich einsam.

Sie hörte ein Geräusch an der Tür und drehte sich um in Erwartung  des Mädchens  mit dem  Tee, doch  stattdessen stand    dort     Mrs.     Colson.    Ihr  Gesicht  hatte  einen angespannten Ausdruck, und ihr Blick war besorgt.

Flüchtig  lächelte  Daphne  die  Haushälterin an.

„Ich hatte das Mädchen erwartet”, erklärte sie.

„Ich hatte nebenan zu tun, und da dachte ich, ich bringe Ihnen selbst den Tee”, entgegnete Mrs. Colson.

Daphne spürte, dass sie log, aber sie nickte trotzdem.

„Das Mädchen sagte, kein Gebäck”,  fügte Mrs. Colson hinzu,  „doch  ich   weiß,  dass  Sie  das  Frühstück  haben ausfallen  lassen,  also   habe  ich  trotzdem  etwas dazugelegt.”

„Das  war  sehr  aufmerksam  von  Ihnen.”  Daphne erkannte ihre eigene Stimme nicht. Sie klang so hoch, beinahe, als gehöre sie gar nicht zu ihr.

„Ach,  das  ist   doch  nicht  der  Rede  wert.”  Die Haushälterin   sah   aus,   als   wolle   sie   mehr  sagen,  doch schließlich  straffte  sie   nur  die   Schultern  und  fragte: „Wünschen Sie noch etwas?”

Daphne schüttelte den Kopf.

Mrs. Colson ging zur Tür, und einen Moment lang   war Daphne   versucht,   ihr   nachzurufen.

Beinahe  hätte sie sie gebeten,  sich zu ihr zu setzen. Und dann hätte  sie  sich  ihr  anvertraut, hätte ihr alles erzählt, was sie bewegte. Und gewiss hätte sie vor ihr auch noch geweint.

Und  das  nicht  etwa,  weil  sie  der  Haushälterin  so besonders  nahe  gestanden  hätte,  sondern  nur,  weil  sie sonst niemanden hatte.

Aber  sie  rief  nicht  nach  ihr,  und  Mrs. Colson verließ das Zimmer.

Daphne  nahm  einen  Keks und  biss  hinein.  Vielleicht, dachte sie, ist es Zeit, nach Hause zu gehen.








19. KAPITEL

Die neue Duchess of Hastings wurde heute in Mayfair gesehen. Philipa Featherington  sah die ehemalige Miss Daphne Bridgerton auf einem raschen Spaziergang im Park. Miss Featherington rief nach ihr, doch die Duchess tat so, als hörte sie sie nicht. Und wir wissen ja alle, dass die Duchess das nur vorgegeben haben kann, denn man müsste schließlich taub sein, um einen Ruf von Miss Featherington zu überhören. 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  3. Juli 1813

Kummer, so fand Daphne heraus, verließ einen niemals ganz, er  wurde nur  schwächer.  Die  scharfe, stechende Pein,   die   man   bei  jedem  Atemzug  spürte,  wich schließlich  einem  tieferen Schmerz,  den  man  beinahe  -

aber  niemals  völlig  – ignorieren konnte.

Einen  Tag  nach  Simons  Nachricht  verließ  sie Clyvedon  Castle  und  reiste  nach  London,  wo  sie  nach Bridgerton  House  zurückkehren  wollte.  Aber wieder  in das  Heim  ihrer  Familie  zu  ziehen  kam ihr vor  wie ein Eingeständnis  ihres Versagens,  und deshalb  gab   sie  im  letzten  Moment  dem  Kutscher  die Anweisung,    sie    stattdessen    nach   Hastings  House  zu fahren.  So war  sie in  der Nähe  ihrer  Familie,  wenn  sie deren  Unterstützung  und  Gesellschaft   brauchte.  Als verheiratete   Frau  sollte  sie  in  ihrem  eigenen  Haus wohnen.

Also stellte sie wieder Personal ein und richtete sich ihr neues Leben als verlassene Ehefrau ein.

Ihre Mutter    war die Erste, die sie  besuchte.  Daphne hatte  sich  nicht  die Mühe  gemacht,  sonst  noch jemand von  ihrer  Rückkehr  nach  London  zu  benachrichtigen, daher war das nicht besonders überraschend.

„Wo ist er?” fragte Violet ohne Umschweife.

„Du meinst meinen Mann, nehme ich an?”

„Nein,  deinen  Großonkel

Edmund”,

fauchte

Violet sie an. „Natürlich meine ich deinen Mann.”

Daphne  vermochte  ihrer  Mutter  nicht  in  die Augen  zu sehen,  als  sie  sagte:  „Ich  glaube,  er  kümmert sich um einen seine Landsitze.”

„Du glaubst?”

„Nun, ich weiß es”, berichtigte sich Daphne.

„Und weißt du auch, weshalb du nicht bei ihm bist?”

Daphne  erwog eine Lüge. Sie wollte ihrer Mutter ganz  unverfroren  eine  erfundene  Geschichte erzählen,  die   die  Abwesenheit  ihres  Mannes  glaubhaft gemacht  hätte.  Aber  dann   begann  ihre  Unterlippe  zu zittern,  Tränen  brannten  ihr in den Augen,  und  sie sagte kleinlaut: „Weil er mich nicht mitnehmen  wollte.”

Violet  ergriff  ihre  Hände.  „O Daphne”,  sagte  sie  und seufzte, „was ist geschehen?”

Daphne ließ sich auf ein Sofa sinken und zog ihre Mutter mit sich. „Mehr, als ich dir je erklären könnte.”

„Möchtest du es nicht versuchen?”

Daphne schüttelte den  Kopf.  Sie  hatte  noch  nie  ein Geheimnis  vor  ihrer  Mutter  gehabt.  Noch  nie  hatte  sie das Gefühl gehabt, sie könnte über irgendetwas  nicht mit ihr sprechen.

Aber  in  solch  einer  Situation  war  sie  auch  noch nie gewesen.

Sie tätschelte  die  Hand  ihrer  Mutter.  „Es  wird  schon alles wieder gut werden.”

Violet wirkte nicht überzeugt. „Bist du sicher?”

„Nein.”  Daphne  blickte  auf den  Fußboden.  „Doch  ich muss es trotzdem glauben.”

Violet ging, und Daphne legte die Hand auf ihren Bauch und betete.

Colin  war  ihr  nächster  Besucher.,  Etwa  eine Woche später kehrte Daphne von einem kleinen Spaziergang  im Park nach Hause zurück  und fand ihn in ihrem  Salon vor, mit verschränkten  Armen und  zorniger Miene.

„Ah”, sagte Daphne und zog sich die Handschuhe   aus, „wie ich sehe,  hast du von meiner Rückkehr erfahren.”

„Was, zum Teufel, geht hier vor sich?” fragte er. Colin, so  dachte  Daphne wehmütig,

hatte

offensichtlich   die  Begabung   ihrer  Mutter,  sich dezent auszudrücken, nicht geerbt. „Raus damit!” schrie er.

Sie  schloss  einen  Moment  die   Augen.  Nur  einen Moment,  in   der  Hoffnung,  die  Kopfschmerzen  zu lindern, die sie schon seit Tagen plagten. Sie wollte Colin nichts von ihrem Kummer  erzählen. Sie wollte ihm nicht einmal  so   viel  sagen,  wie  sie  ihrer  Mutter  anvertraut hatte,  obwohl  sie  annahm,  dass  er  das  ohnehin  schon erfahren  hatte.  In  Bridgerton  House  verbreiteten  sich Neuigkeiten immer sehr schnell.

Sie   wusste   nicht,   woher   sie   die   Energie  dazu  nahm, aber  es  hatte  sicher  etwas  Bestärkendes,  die  gute Fassade aufrechtzuerhalten, also straffte sie die Schultern, zog eine Braue hoch und sagte: „Und damit meinst du …?”

„Ich meine”,  antwortete  Colin  mürrisch,  „wo  ist  dein Mann?”

„Er  hat anderweitig  zu  tun.”  Das  klang  so  viel  besser als: ,Er hat mich verlassen.’

„Daphne …” In Colins Stimme schwang eine ungeheure Warnung mit.

„Bist  du allein  hier?”  fragte  sie  und  ignorierte  seinen Tonfall.

„Anthony  und Benedict  verbringen  diesen  Monat  auf dem Lande, falls du das meinst”, sagte Colin.

Daphne  hätte  vor  Erleichterung  beinahe  geseufzt. Das Letzte,  was  sie   gerade  brauchte,  war,  ihrem  ältesten Bruder Rede und Antwort stehen zu müssen. Sie hatte ihn schon  einmal  davon  abgehalten,  Simon  umzubringen, und  sie  war  sich nicht sicher, ob sie das ein zweites Mal fertig  brachte.  Doch  bevor  sie  etwas  sagen  konnte, fügte Colin  hinzu:  „Daphne,  ich befehle  dir,  mir  auf  der Stelle zu sagen, wo sich dieser Bastard verkrochen hat.”

Daphne  versteifte  sich.  Sie hatte  vielleicht  das  Recht, ihren fehlgehenden  Ehemann zu beschimpfen, ihr Bruder aber durfte das  gewiss  nicht  tun.  „Ich  nehme  an”,  sagte sie   eisig,  „dass  du  mit  dem  .Bastard’  meinen  Mann meinst.”

„Verdammt  richtig, ich …”

„Ich muss dich leider bitten zu gehen.”

Colin  sah  sie  an,   als  seien  ihr  plötzlich  Hörner gewachsen. „Wie bitte?”

„Ich  habe  nicht  die  geringste  Lust,  mit dir  über  meine Ehe  zu  diskutieren.  Wenn  du   dich  also  nicht  davon abhalten  kannst,  ungebeten  deine  Meinung  dazu  zu äußern, wirst du wohl gehen müssen.”

„Du kannst mich doch nicht hinauswerfen”,  sagte er ungläubig.

Sie  verschränkte die  Arme  vor  der  Brust.  „Dies  ist mein Haus.”

Colin  blickte  sie  stumm  an,  sah  sich  in  dem  Zimmer um  –  dem  Salon  der  Duchess  of Hastings  -  und blickte dann wieder auf Daphne, als  würde  ihm  eben erst  klar, dass  seine  kleine  Schwester,  die  er   immer  als  lustiges Anhängsel  seiner selbst betrachtet hatte, eine erwachsene Frau geworden war.

Er streckte die Hand aus und ergriff die ihre.

„Daphne”,  sagte  er  ruhig,  „natürlich  lasse  ich  dich das so regeln, wie du es für richtig hältst.”

„Danke.”

„Zumindest   im   Moment”,   fügte   er   warnend hinzu.

„Ich  glaube   nicht,  dass   ich  in  dieser  Situation  sehr lange tatenlos zusehen kann.”

Aber  das   wird   auch  nicht  nötig  sein,  dachte  Daphne eine halbe Stunde später, als Colin  das  Haus  verlassen hatte.  Es   konnte  nicht  lange  so  weitergehen.   In   zwei Wochen würde sie Gewissheit haben.

Jeden   Morgen   erwachte   Daphne  mit  angehaltenem Atem.  Selbst  bevor  es   Zeit  für  ihr  monatliches Unwohlsein  war,  biss  sie sich  auf  die  Lippe,  sprach  ein kurzes  Gebet und schlug  dann vorsichtig  die Bettdecken zurück, um nach Blutflecken zu suchen.

Und   jeden   Morgen   sah   sie   nichts  als  schneeweißes Leinen.

Eine   Woche   nachdem   ihre   Blutung  hätte  einsetzen müssen,

erlaubte

sie   sich

einen

ersten

Hoffnungsschimmer.   Ihre   Blutung   kam  selten  ganz pünktlich.  Sie  könnte,  so   sagte  sie  sich,  noch  immer jederzeit  eintreten.  Aber  trotzdem,  so  spät  war  sie  noch nie gekommen …

Nach einer weiteren  Woche  jedoch  erwachte  sie  jeden Morgen mit einem Lächeln auf den Lippen und hütete ihr Geheimnis  wie  einen  kostbaren  Schatz.  Sie  war  noch nicht  bereit,  es mit  jemandem  zu teilen.  Nicht  mit  ihrer Mutter, nicht mit ihren Brüdern und ganz sicher nicht mit Simon.

Sie fühlte  sich nicht  besonders  schuldig,  weil  sie  ihm diese Neuigkeit  vorenthielt.  Immerhin  hatte er ihr seinen Samen vorenthalten.  Vor allem jedoch fürchtete sie, dass seine  Reaktion  sehr  heftig  und  sehr   unangenehm ausfallen würde, und sie war noch nicht bereit dazu, sich von seiner üblen Laune ihr Glück zerstören zu lassen. Sie schrieb  jedoch eine kurze Notiz an seinen Verwalter,  in dem sie um Simons neue Anschrift bat.

Aber  schließlich,  nach  der  dritten  Woche,  siegte  ihr Gewissen,  und  sie  setzte  sich  an  ihr  Pult,  um  ihm persönlich zu schreiben.

Unglücklicherweise  war   das  Siegelwachs  auf  diesem Brief noch nicht einmal trocken, als ihr Bruder Anthony, der   seinen  Aufenthalt  auf  dem  Land  offenbar  beendet hatte,  ins Zimmer  gestürmt  kam.  Da  Daphne  sich  oben befand,  in  ihren  Privaträumen,  in   die  eigentlich  keine Besucher  vorgelassen  wurden,  wollte  sie   nicht  einmal spekulieren,  wie  viele  ihrer  Angestellten  er  auf  seinem Weg nach oben schwer verletzt haben mochte.

Er  war  fuchsteufelswild,  und  sie  wusste,  dass  sie ihn lieber   nicht   herausfordern   sollte,   aber   er brachte wie immer ihre sarkastische Ader zum Vorschein,  und  so  fragte  sie:  „Wie  bist  du  hier heraufgekommen?  Habe ich keinen Butler mehr?”

„Du hattest einen Butler”, antwortete er grimmig.

„Ach herrje.”

„Wo ist er?”

„Offensichtlich nicht hier.” Es schien  ihr  zwecklos, so zu tun, als wüsste sie nicht  genau,  von  wem  er  sprach.

„Ich bringe ihn um.”

Daphne stand mit blitzenden  Augen auf. „Das wirst  du nicht tun!”

Anthony,   der,   die   Hände   in   die  Hüften  gestemmt, dagestanden  hatte,  beugte  sich  nun  vor,  und sein Blick schien   sie   zu   durchbohren.  „Ich  habe  Hastings  etwas geschworen,  bevor  er  dich  geheiratet  hat,  wusstest  du das?”

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich habe ihn daran erinnert, dass ich bereit war, ihn zu töten,  weil  er deinen  Ruf  ruiniert  hatte.  Gott  stehe  ihm bei, wenn er jemals deine Seele verletzt.”

„Er  hat  mich  nicht  verletzt,  Anthony.”  Sie   ließ  die Hand zu ihrem Bauch gleiten. „Ganz im Gegenteil.”

Aber   falls   Anthony   sich   über   ihre  Worte  wunderte, sollte  sie  das  nie  erfahren,  denn  er  ließ  den   Blick   zu ihrem Schreibtisch schweifen und kniff  die  Augen  zusammen.  „Was  ist  das?”  fragte er.

Daphne   folgte  seinem   Blick  zu dem  kleinen Stapel Papier,  der   aus  ihren  wieder  verworfenen  Versuchen bestand, Simon einen Brief zu schreiben.  „Ach,  nichts”, sagte  sie  und  streckte  die Hand  nach  den verräterischen Blättern aus.

„Du  schreibst  ihm  einen  Brief,  nicht  wahr?”

Anthonys  finstere  Miene verhieß  nichts Gutes.

„Ach, um Himmels willen, lüg mir doch  nichts  vor.  Ich habe seinen Namen obendrauf gesehen.”

Daphne knüllte das vergeudete  Papier  zusammen  und warf  es  in einen  Korb  unter  dem Tisch.  „Das  geht  dich nichts an.”

Anthony  betrachtete  den  Korb,  als  wolle  er  sich gleich  unter  den  Tisch  bücken  und  die  halb fertigen Entwürfe  retten.  Schließlich  wandte  er  sich  wieder Daphne  zu   und  sagte:  „Ich  lasse  ihm  das  nicht durchgehen.”

„Anthony, das ist nicht deine Angelegenheit.”

Er hielt  das für keiner  Erwiderung  würdig.  „Ich werde ihn  schon  finden,  weißt  du.  Ich  finde  ihn,  und  dann bringe …”

„Ach, verdammt.” Jetzt verlor Daphne die Geduld.  „Es ist meine Ehe, Anthony, nicht deine. Und wenn du dich in meine Angelegenheiten mischst, dann  schwöre ich  bei  Gott,  dass  ich  nie wieder auch nur ein Wort mit dir rede.”

Ihr Blick  war  streng  wie  ihr  Ton,  und  Anthony  schien durch ihre Worte leicht verunsichert zu sein. „Na  schön”, sagte er.  „Dann bringe ich  ihn eben nicht um.”

„Vielen Dank”, sagte Daphne reichlich sarkastisch.

„Aber  ich  werde  ihn   ausfindig  machen”,  schwor Anthony.   „Und   ich   werde   ihm   deutlich  zu  verstehen geben, was ich hier von halte.”

Daphne  warf  einen  Blick  in sein  Gesicht  und  wusste, dass  es ihm  ernst  war.  „Also  gut.”  Sie  griff  nach  dem fertigen Brief, den sie in einer Schublade versteckt hatte.

„Dann kannst du ihm diese Nachricht überbringen.”

„Gern.” Er griff nach dem Brief.

Daphne   hielt   ihn   aus   seiner   Reichweite.  „Aber  nur, wenn du mir zwei Dinge versprichst.”

„Nämlich?”

„Erstens musst  du  versprechen, dass  du  diesen Brief nicht liest.”

Er  machte ein  zutiefst gekränktes Gesicht, weil sie ihm so etwas auch nur zugetraut hatte.

„Diese ach so ehrenhafte Miene wirkt bei mir nicht”,

sagte

Daphne

verärgert.

„Anthony

Bridgerton,  ich kenne dich, und ich weiß, dass du das  in der  nächsten  Sekunde  lesen  würdest,  wenn du glaubtest, damit durchzukommen.”  Anthony blickte sie böse an.

„Aber  ich  weiß  auch”,  fuhr  sie  fort, „dass  du  niemals ein offiziell gegebenes Versprechen brechen würdest.  Du musst also schwören, Anthony.”

„Das ist wirklich nicht nötig, Daphne.”

„Versprich es!” befahl sie.

„Ach, na schön. Ich verspreche es.”

„Gut.” Sie reichte ihm den Brief. Er blickte sehnsüchtig darauf.

„Zweitens”,

sagte  Daphne

laut,  um  seine

Aufmerksamkeit  wieder   auf   sich   zu   lenken, „musst  du   mir  versprechen,  meinem  Mann  nicht wehzutun.”

„O nein,  nun  aber  langsam,  Daphne”,  platzte  Anthony heraus. „Das ist wirklich zu viel verlangt.”

Sie streckte die Hand aus. „Ich hätte gern meinen Brief zurück.”

Er  versteckte  ihn  hinter  dem  Rücken.  „Den  hast  du mir schon gegeben.”

Sie lächelte boshaft. „Aber nicht seine Adresse.”

„Die kann ich herausfinden”,  entgegnete er.

„Nein,  kannst  du  nicht,  und  das  weißt  du  auch”, schoss Daphne zurück. „Er hat unendlich viele Anwesen.

Du   würdest  Wochen  brauchen,  um  das  richtige herauszufinden.”

„Aha!”  sagte  Anthony  triumphierend.  „Er  ist  also  auf einem  seiner  Landsitze.  Du,  meine  Liebe,  hast  soeben eine wichtige Einzelheit verraten.”

„Ist das ein Spiel?” fragte Daphne erstaunt.

„Sag mir einfach, wo er ist.”

„Erst  wenn   du  mir  versprichst,  ihm  keine  Gewalt anzutun,  Anthony.”  Sie  verschränkte  die  Arme  vor  der Brust. „Das ist mein Ernst.”

„Na gut”, murmelte er.

„Sag es.”

„Du bist eine harte Frau, Daphne Bridgerton.”

„Mein  Name  ist   Daphne  Basset,  und  ich  hatte  gute Lehrer.”    „Ich verspreche    es”, sagte er -  kaum  hörbar.

Seine Worte waren alles andere als deutlich.

„Ich  brauche  schon  ein bisschen  mehr.”  Daphne  ließ die  Arme  sinken  und  machte  mit  der  Rechten  eine lockende  Bewegung,  um  die  Zusicherung  aus  ihm herauszuholen.  „Ich verspreche,  deinen  Mann …”

„Ich  verspreche,  diesen  verdammten  Idioten  von deinem Mann nicht zu schlagen.” Anthony spie die Worte  förmlich  her vor.  „So.  Bist  du  jetzt

zufrieden?”

„Aber  sicher”,  sagte  Daphne  freundlich.  Sie  griff  in eine  Schublade   und  zog  den  Brief  heraus,  den  sie Anfang  der Woche  von Simons  Verwalter erhalten  hatte und  in  dem  Simons  Adresse  stand.

„Bitteschön.”

Anthony  nahm  ihn  ungeduldig  an   sich.  Er  blickte darauf, überflog die Zeilen und sagte dann: „In vier Tagen bin ich zurück.”

„Du reist heute noch ab?” fragte Daphne überrascht.

„Ich weiß nicht, wie lange ich meine Neigung zur Gewalttätigkeit  werde zügeln können”, warnte er.

„Dann  geh, um  Himmels  willen,  gleich  heute  noch”, erwiderte Daphne.

Und das tat er auch.

„Nenn  mir  einen  einzigen  Grund,  warum  ich  dir nicht die Lunge aus dem Leib reißen sollte.”

Simon   blickte   von   seinem   Schreibtisch   auf  und  sah einen  staubbedeckten  Anthony  Bridgerton  vor  sich  in der offenen  Tür seines  Arbeitszimmers stehen.  „Es freut mich  auch,  dich  wieder  zu  sehen,  Anthony”,  antwortete er.Anthony betrat den Raum, stützte die Hände auf Simons Schreibtisch ab  und  beugte sich  drohend vor.   „Würdest  du  mir  bitte  erklären,  warum  meine Schwester  sich  in  London  jede  Nacht  in  den  Schlaf weint, während  du in …” Er blickte sich um und runzelte die Stirn. „Wo, zum Teufel, sind wir eigentlich?”

„Wiltshire”,  half Simon nach.

„Während   du   in   Wiltshire   sitzt   und   dich  mit  einem völlig unwichtigen  Anwesen abgibst?”

„Daphne ist in London?”

„Man sollte meinen, dass du als ihr Mann das eigentlich wissen müsstest.”

„Man sollte so einiges meinen”,  erwiderte  Simon, „aber  meistens  läge  man  damit  falsch.”  Zwei Monate waren vergangen,  seit er Clyvedon verlassen  hatte. Zwei Monate vollständiger  Leere.

Ehrlich gesagt war Simon überrascht,  dass  Daphne  so lange  gewartet  hatte,  um  mit  ihm  in  Kontakt  zu  treten, auch  wenn  sie  es für  richtig  erachtet  hatte,  sich hierzu ihres  reichlich  angriffslustigen   älteren   Bruders   zu bedienen.  Simon  wusste  nicht  genau,  warum,  aber  er hatte  erwartet,  sie   würde  sich  schon  früher  bei  ihm melden,  und  sei  es  nur,  um  ihm  eine  Strafpredigt  zu halten. Daphne gehörte nicht zu den  Leuten,  die  stumm vor  sich  hin  brüteten,  wenn  ihre  Sinne  in  Aufruhr waren.  Fast  hatte  er  erwartet,  dass  sie ihn  aufspüren  und  ihm  auf  jede  denkbare  eise erklären würde, warum er ein solcher Narr war.

Und,   um   ganz   aufrichtig   zu   sein,   hatte   er  sich  nach einem  Monat  schon  beinahe  gewünscht,  dass sie es tat.

„Ich  würde  dir  ja deinen  verdammten  Kopf  abreißen”, knurrte Anthony und unterbrach damit sehr wirkungsvoll Simons  Gedankengang,  „wenn  ich   Daphne  nicht versprochen  hätte,  dir  keinen  körperlichen  Schaden zuzufügen.”

„Ich  bin  sicher,  dass  es  ziemlich  schwer  war,  dir dieses Versprechen abzuringen”,  meinte Simon.

Anthony  verschränkte   die  Arme  und  blickte Simon viel  sagend   an.  „Es  ist  auch   ziemlich schwer,  es  zu halten.”

Simon  räusperte  sich  und  überlegte,  wie  er  sich  nach Daphne   erkundigen   könnte,   ohne  sein  Interesse  allzu offensichtlich  zu   bekunden.  Er  vermisste  sie.  Er  kam sich  vor  wie  ein  Trottel,  aber  er   vermisste   sie.   Er vermisste ihr Lachen, ihren Duft und ihre Nähe.

Simon war  daran gewöhnt, allein zu  sein,  aber nicht an solche Einsamkeit.

„Hat Daphne dich geschickt, um mich zurückzuholen?”

fragte er schließlich.

„Nein.”  Anthony  griff  in  seine  Tasche,  zog  einen kleinen  elfenbeinfarbenen  Umschlag  heraus  und  knallte ihn auf den Tisch. „Ich habe sie dabei überrascht, wie sie gerade  einen  Boten  bestellen wollte,  um  dir  das  hier  zu schicken.”

Simon   blickte   mit   wachsendem   Entsetzen  auf  den Umschlag.  Er konnte  nur  eines  bedeuten.  Er  versuchte etwas Belangloses  zu bemerken,  aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt.

„Ich  habe  ihr gesagt,  dass  es mir  ein  Vergnügen  wäre, dir  ihren  Brief  persönlich  zu  überbringen”,  erklärte Anthony nicht ohne Sarkasmus.

Simon beachtete ihn nicht. Er griff nach dem Umschlag und  hoffte,  Anthony  würde  nicht  bemerken,  wie  seine Hand zitterte.

Aber  Anthony  sah  es.  „Was,  zum  Teufel,  stimmt denn nicht  mit  dir?”  fragte  er   unvermittelt.  „Du  siehst entsetzlich aus.”

Simon  griff  nach  dem  Umschlag  und  zog  ihn  zu sich heran.  „Auch  mir  ist es  immer  ein  Vergnügen,  dich  zu sehen”, rang er sich einen Scherz ab.

Anthony  beobachtete  Simon  genau,  und  der Kampf  zwischen  Wut  und Besorgnis  war  ihm  deutlich ins  Gesicht  geschrieben.  Er  räusperte  sich ein paar Mal und  fragte  schließlich  überraschend  sanft:  „Bist  du krank?”

„Natürlich nicht.”

Anthony wurde bleich. „Ist Daphne krank?”

Simon blickte erschrocken  auf.

„Sie  hat nichts  davon  gesagt.  Warum?  Sieht  sie  krank aus? Hat sie …”

„Nein,  sie   sieht  gesund  aus.”  Anthonys  Neugier  war geweckt. „Simon”,  fragte er, „was machst du hier? Es ist offensichtlich,  dass  du  sie  liebst.  Und  sosehr  es  sich auch  meinem  Verständnis  entzieht, sie scheint dich auch zu lieben.”

Simon presste die Finger an die Schläfen, als könne  er damit  die  scheußlichen  Kopfschmerzen  vertreiben,  die ihn  in  letzter  Zeit  ständig  plagten.

„Da  gibt  es  einiges,  was  du  nicht  weißt”,  sagte  er mühsam  und  schloss  vor  Schmerz  die  Augen.

„Dinge, die du nie verstehen könntest.”

Anthony  schwieg  eine  Weile.  Endlich,  als  Simon  die Augen aufschlug,  stieß Anthony sich vom Tisch  ab und ging zur Tür. „Ich werde dich nicht zurück nach London schleifen”,  sagte  er  leise.  „Das  sollte  ich  wohl,  aber  ich tue es nicht. Daphne muss wissen, dass du um ihretwillen freiwillig  zurückgekehrt    bist, und nicht, weil ihr  älterer Bruder dir eine Pistole vorgehalten hat.”

Simon  hätte  beinahe  angemerkt,  dass  das  der Grund  sei,  weshalb  er  sie  überhaupt  geheiratet habe,  aber  er hielt  sich  zurück.  Das  war  nicht  die ganze Wahrheit.  In  einem  anderen  Leben  hätte  er  auf  Knien um ihre Hand gebettelt.

„Du  solltest jedoch wissen”, fuhr Anthony fort, „dass  die  Leute  schon  anfangen  zu  reden.  Daphne  ist allein  nach  London  zurückgekehrt,  kaum  zwei  Wochen nach eurer übereilten Hochzeit. Sie gibt sich  tapfer,  aber es  muss  ihr  sehr  wehtun.  Bisher hat  niemand  gewagt, sie  offen  zu  beleidigen,  doch man kann nur ein gewisses Maß  wohlmeinenden  Mitleids  ertragen.  Und   dieses verdammte Whistledown-Weib

hat

über

sie

geschrieben.”

Simon   schnitt   ein   Gesicht.   Er   war   noch  nicht  lange wieder in England, aber lange genug, um zu wissen, dass die   fiktive  Lady  Whistledown  gewaltigen  Schaden anrichten und Menschen arg verletzen konnte.

Anthony    fluchte angewidert.    „Schaff    dich  zu  einem Arzt,  Hastings.  Und  dann  sieh  zu,  dass  du  zu  deiner Frau kommst.” Damit verließ er das Zimmer.

Simon  blickte  lange  auf  den  Umschlag  in  seiner Hand,  bevor  er  ihn  öffnete.  Es  war  ein  Schock  für ihn gewesen,  Anthony  zu  sehen.  Zu  wissen,  dass  er geradewegs  von  Daphne  kam,  drehte  Simon  schier  das Herz im Leibe um.

Verdammt.  Er  hatte  nicht  damit  gerechnet,  dass er sie vermissen würde.

Das  sollte  jedoch  nicht  bedeuten,  dass  er  nicht  immer noch furchtbar wütend auf sie war.  Sie  hatte  sich  etwas genommen,  das  er  ihr  nicht  hatte  geben  wollen.  Er wollte  keine  Kinder.  Das  hatte  er  ihr gesagt. Sie hatte ihn   in   diesem  Wissen  geheiratet.  Und  sie  hatte  ihn hereingelegt.

Hatte   sie   das?   Müde   rieb   er   sich  Augen  und  Stirn, während  er   versuchte,  sich  ganz  genau  an  jenen schicksalshaften Morgen zu  erinnern.  Daphne hatte bei ihrem   Liebesspiel   ganz  gewiss  die    Führung übernommen,  aber  er  erinnerte  sich  an  seine  eigene Stimme,  die  sie  antrieb.  Er  hätte  sie  zu  nichts ermutigen dürfen, das er nicht auch beenden konnte.

Vermutlich ist sie sowieso nicht schwanger, sagte er  sich.  hatte seine eigene Mutter nicht  mehr  als  zehn Jahre gebraucht, um ein  einziges  überlebendes  Kind  zu gebären?

Aber  wenn  er nachts  allein  im  Bett  lag,  kannte  er  die Wahrheit.  Er  war  nicht  geflohen,  weil  Daphne ungehorsam   gewesen   war  oder   weil  er  vielleicht  ein Kind gezeugt hatte.

Er  war  geflohen,  weil  er  sich  selbst  so  nicht ausstehen konnte, wie er in ihrer Nähe war. Sie hatte   ihn   wieder   in   den   stottern-den,  stammelnden Schwachsinnigen   aus  seiner  Kindheit  verwandelt.  Sie hatte  ihn  verstummen  lassen,   dieses   schreckliche, erstickende  Gefühl  zurückgebracht,  das Entsetzen,  nicht sagen zu können, was er fühlte.

Er   wusste   einfach   nicht,   ob   er   mit   ihr  leben  konnte, wenn   das   bedeutete,   dass   er   wieder  zu  dem  Jungen werden  musste,  der  kaum  fähig  war  zu  sprechen.  Er versuchte  sich  an  ihre  Zeit  des  Werbens  zu  erinnern  -

ihres  vorgetäuschten  Werbens,  dachte  er lächelnd.  Wie leicht  war  es  damals  gewesen,  sich  mit  ihr  zu unterhalten.  Aber  jede   Erinnerung  wurde  von   dem Wissen  ver-finstert,  wozu  all  das  geführt  hatte  -   zu jenem schrecklichen Morgen in Daphnes Schlafzimmer.

Und er hasste sich in diesem Zustand.

Also  war  er   auf  einen  seiner  anderen  Landsitze geflohen   –   als   Duke   hatte   er   eine   ganze  Reihe  davon.

Dieses    Anwesen    lag   in   Wiltshire    und  damit,  wie  er sich gesagt hatte, nicht allzu weit von Clyvedon  entfernt.

Er  konnte  in  anderthalb  Tagen  zurück  sein,  wenn  er schnell  ritt.  Und  es  war  ja  eigentlich  kein  Weglaufen, wenn man so schnell zurück sein konnte.

Nun sah es aus, als müsse er zurückkehren.

Simon  atmete  tief  durch,  nahm  den  Brief  zur Hand und öffnete den Umschlag.

Er   zog   ein   einzelnes   Blatt   Papier   heraus  und  blickte darauf.

Simon, 

meine  Bemühungen,  wie  du   dich  auszudrücken beliebtest,  waren  erfolgreich.  Ich   habe  mich  nach London begeben, um in der Nähe meiner Familie sein zu können, und erwarte hier deine Anweisungen. Daphne Simon  hätte  nicht  sagen  können,  wie  lange  er  an seinem  Schreibtisch  saß   und   kaum  atmen  konnte,  das cremeweiße  Blatt  Papier  noch  immer  in  der  Hand.





Schließlich  fuhr eine leichte Brise über ihn hinweg, oder vielleicht  änderte  sich   plötzlich  das  Licht,  oder  ein Balken  knarzte  -  irgendetwas  jedenfalls  riss  ihn  aus seiner  Träumerei,  er  sprang  auf,  ging  hinaus  und  rief nach seinem Butler.

„Lassen  Sie  anspannen”,

befahl  er,  als  der

Bedienstete erschien. „Ich fahre nach London.”








20. KAPITEL

Die Ehe der Saison scheint bereits gescheitert zu sein. 

Die Duchess of Hastings, die ehemalige Miss Bridgerton, ist vor knapp zwei Monaten nach London zurückgekehrt,  doch die Unterzeichnete  hat bisher nicht das Geringste von ihrem Ehemann, dem Duke, gesehen. 

Es geht das Gerücht, er sei gar nicht in Clyvedon, wo das damals noch so glückliche Paar seine Flitterwochen verbrachte. Es ist sogar so, dass selbst meine Wenigkeit niemanden ausfindig machen kann, der behauptet, seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu kennen. 

Falls Ihre Gnaden es weiß, verrät sie es nicht, und darüber hinaus hätte man kaum Gelegenheit, sie danach zu fragen, da sie jeglicher Gesellschaft mit Ausnahme ihrer doch recht

zahlreichen Familie aus dem Wege geht. Natürlich ist es geradezu meine Pflicht, darüber zu spekulieren, was der Grund für einen solchen Bruch sein mag, doch ich muss gestehen, dass selbst ich völlig ratlos bin. Sie schienen so ineinander verliebt zu sein … 

Lady Whistledowns  Gesellschafts-Journal,  23. August 1813

Die   Reise   dauerte   zwei   Tage   und   damit  zwei  Tage länger,  als  Simon  sich  in   seiner  eigenen  Gesellschaft wohl    fühlte.    Er     hatte    sich    einige  Bücher mitgenommen  in   der  Hoffnung,  sich  während  der endlosen  Fahrt  damit  ablenken  zu  können.  Doch  jedes Mal,  wenn  er  es  immerhin  geschafft  hatte,  eines  davon aufzuschlagen,  lag  es  danach  ungelesen  in  seinem Schoß.

Es war schwierig, nicht an Daphne zu denken.

Es  war  noch  schwieriger, nicht  an  die  Aussicht  auf die eigene Vaterschaft zu denken.

Als  er  London  erreicht  hatte,  wies  er  den  Fahrer an, ihn unverzüglich  nach  Bridgerton  House  zu  fahren. Er war erschöpft von der Reise, und es hätte wohl auch nicht geschadet,  sich umzuziehen, aber  seit  zwei  Tagen  hatte er  nichts  anderes  getan,  als  sich  die  bevorstehende Begegnung  mit  Daphne  auszumalen.    Und es erschien ihm unklug,  sie länger als nötig hinauszuschieben.

Als  man  ihn  jedoch  in Bridgerton  House  willkommen hieß, erfuhr er, dass Daphne gar nicht dort war.

„Was  soll das  heißen”,  fragte  Simon  schneidend  und kümmerte  sich  nicht  darum,  dass   der  Butler  ihm eigentlich  keinen  Grund  gegeben  hatte,  sich über  ihn  zu ärgern, „die Duchess ist nicht hier?”

„Das  soll   heißen,  Euer  Gnaden”,  auch  der  Butler befleißigte

sich

nicht   gerade

übertriebener

Freundlichkeit,  „dass sie nicht hier wohnt.”

„Ich   habe   hier   einen   Brief  von  meiner  Frau.”  Simon griff in  seine Tasche,  fand den  verflixten  Brief  jedoch nicht.  „Nun,  ich  habe  irgendwo  einen  Brief  von  ihr”, fuhr  er  fort.  „Und  darin  steht,  dass sie  sich  in  London aufhält.”

„So ist es, Euer Gnaden.”

„Wo,  zum  Teufel,  ist  sie  dann?”  verlangte  Simon  zu wissen.  Der  Butler  zog  eine  Braue  hoch.  „In  Hastings House, Euer Gnaden.”

Simon verschlug es  für  einen Moment die Sprache. Es gab nicht viel, was so erniedrigend war,  wie  derart  von einem  Butler  belehrt  zu werden.

„Immerhin”, fuhr der Bedienstete fort, der sich offenbar  prächtig  amüsierte,  „ist  sie  ja  jetzt  mit Ihnen verheiratet, nicht wahr?”

Simon blickte ihn finster an. „Sie müssen sich Ihrer Stellung hier sehr sicher sein.”

„Das bin ich in der Tat.”

Simon   nickte   ihm   kurz   zu  und   ging.  Natürlich  war Daphne in Hastings House eingezogen.  Sie  hatte ihn ja schließlich nicht verlassen. Sie  hatte  nur  die  Nähe  ihrer Familie gesucht.

Simon  stieg  in die  bereitstehende  Kutsche.  Er  wohnte am   Grosvenor  Square,  auf  der  den  Bridgertons gegenüberliegenden    Seite. Nun  fiel  ihm  ein:  Er  wäre doppelt  so  schnell  dort,  hätte  er  den  albernen Grünstreifen  zu Fuß überquert.

Solche  Hast  erwies  sich jedoch  als  völlig  überflüssig, denn  als  er  die Tür  zu  Hastings  House  aufriss  und  ins Foyer stürmte, stellte er fest, dass seine Frau gar nicht zu Hause war.

„Sie ist ausgeritten”, erklärte Jeffries.

Simon  blickte  seinen  Butler  fassungslos an.  „Sie  ist ausgeritten?”  wiederholte  er.

„Ja, Euer  Gnaden”,  erwiderte  Jeffries.  „Sie  reitet.  Auf einem Pferd.”

Simon  fragte  sich,  welche  Strafe  auf  das Erwürgen  eines  Butlers  stehen  mochte.  „Wohin wollte sie?”

„In den Hyde Park, glaube ich.”

Ein  Ausritt?  Ja,  war  sie  denn  völlig  von  Sinnen? Sie war   guter   Hoffnung,    um   Himmels    willen.  Selbst  er wusste,  dass  Frauen  in   diesem  Zustand  nicht  reiten sollten.

„Lassen  Sie  mir  ein  Pferd  satteln”,  befahl  Simon.

„Sofort.”

„Ein bestimmtes?” fragte Jeffries.

„Ein  schnelles.  Und  zwar  auf  der  Stelle.  Nein,  es ist besser,  ich kümmere  mich  selbst  darum.”  Damit  machte er auf dem Absatz kehrt und eilte hinaus.

Es ist  nicht  dasselbe  wie  mit  einem  normalen  Sattel, dachte Daphne, aber zumindest bin ich schnell.

Während  ihrer  Kindheit  auf  dem  Lande  hatte  sie sich immer  Colins  Hosen  geborgt,  war  mit  ihren  Brüdern ausgeritten und über Stock und Stein gejagt.  Ihre Mutter war  jedes  Mal außer  sich geraten, wenn sie ihre älteste Tochter  nach  Hause  kommen   sah,   über   und   über   mit Schlamm bespritzt    und nicht selten mit einem weiteren blauen  Fleck,  aber   Daphne  hatte  sich  nichts  daraus gemacht.  Es war  ihr  auch  gleichgültig  gewesen,  wohin sie geritten  oder woher  sie gekommen waren. Ihr war es nur um die Geschwindigkeit gegangen.

In der  Stadt  konnte  sie  natürlich  keine  Hosen  tragen und  war somit  gezwungen,  im  Damensattel  zu   reiten, aber    wenn    sie     früh    genug    ausritt,  solange  die Angehörigen  der  guten  Gesellschaft noch schliefen, und wenn sie sich in  die  entlegeneren  Ecken  des Hyde  Park zurückzog, konnte sie sich über den Sattel beugen und ihr Pferd  zum  Galopp  antreiben.  Der  Wind  zerzauste ihre Frisur und ließ ihre Augen tränen, aber er ließ sie auch vergessen.

Auf  ihrer  Lieblingsstute  über  die  Wiesen  preschend, fühlte  sie  sich  frei.  Es  gab  kein  besseres  Mittel  gegen ein gebrochenes  Herz.

Den  Stallburschen,  der  sie begleitete,  hatte  sie  längst abgehängt   und   so   getan,   als   höre   sie  ihn  nicht,  als  er hinter  ihr  herrief:  „Warten  Sie!  Euer  Gnaden!  Warten Sie!”

Sie  würde  sich  später  bei  ihm  entschuldigen.  Die Stallburschen  von  Bridgerton  House  waren  an  sie gewöhnt  und  wussten,  welch  gute  Reiterin  sie  war.

Dieser  neu  eingestellte  Bursche  - einer  der Bediensteten ihres Mannes - machte sich vermutlich Sorgen um sie.

Daphne  plagte das Gewissen  - aber nur ein wenig. Sie musste allein sein. Sie musste schnell sein.

Als  sie  baumbestandenes  Gebiet  erreichte,  ritt  sie langsamer   und   atmete   in  der   frischen  Herbstluft  tief durch. Sie schloss einen Moment lang die Augen und ließ die Geräusche und Gerüche des Parks ihre Sinne erfüllen.

Sie  dachte  an  einen  Blinden,  den  sie  einmal  kennen gelernt und der ihr erzählt hatte, dass seine übrigen Sinne schärfer geworden seien, seit er das Augenlicht verloren habe.  Als  sie  da  saß  und  die  Düfte  der  Natur  in sich aufsog, glaubte sie ihm.

Sie   lauschte   angestrengt   und   hörte   zuerst  das  hohe Zwitschern  der  Vögel,  dann  das Rascheln  des Laubs,  in dem  die  Eichhörnchen  ihren  Vorrat  an  Nüssen  für  den Winter sammelten.  Dann …

Sie   runzelte  die  Stirn  und  öffnete  die  Augen.

Verdammt!  Kein Zweifel, da näherte sich ihr ein anderer Reiter.

Daphne  wünschte  keine  Gesellschaft.  Sie  wollte allein sein   mit   ihren   Gedanken   und  ihrem  Schmerz,  und  sie wollte  ganz  sicher  keinem wohlmeinenden  Mitglied  der Gesellschaft  erklären müssen,  was sie allein im Park tat.

Wieder  lauschte sie,  stellte  fest,  woher  der  Reiter  kam, und  machte sich in die entgegengesetzte  Richtung auf.

Sie  ließ  ihr  Pferd  gemächlich  traben  und  dachte, der andere würde einfach an ihr vorbeireiten,  ohne sie zu sehen, wenn sie ihm aus dem Weg ging. Aber  wohin  sie sich  auch  wandte,  er  schien  ihr zu folgen.

Sie trieb  das  Pferd  an und  ritt schneller,  als  es in diesem  baumbestandenen  Gelände  gut  war.  Es  gab  zu viele  tief  hängende  Äste  und  herausragende  Wurzeln.

Aber Daphne bekam es  allmählich mit der Angst zu tun.

Ihr Puls dröhnte ihr in den

Ohren,  und  tausend  schreckliche  Fragen  schossen ihr durch den Kopf.

Was,  wenn  dieser  Reiter  nicht,  wie  sie  angenommen hatte,  dem  ton  angehörte?  Wenn  es ein Verbrecher war?

Oder ein  Betrunkener?  Es  war  noch  sehr  früh,  niemand sonst war unterwegs. Wenn Daphne schrie, wer sollte sie hören? War ihr Stallbursche  noch nahe genug? War er an der Stelle geblieben,  wo  er  sie  aus  den  Augen  verloren hatte, oder hatte er versucht, ihr zu folgen? Und wenn ja, suchte er überhaupt  in der richtigen Richtung nach ihr?

Ihr Stallbursche!  Vor Erleichterung  hätte  sie fast einen kleinen  Schrei  ausgestoßen.  Es musste  ihr  Stallbursche sein.  Sie  wendete  ihre  Stute,  um  einen  Blick  auf  den Reiter  zu  erhaschen.  Die  Hastings-Livree war in einem ganz   besonderen  Rot  gehalten.  Sie  könnte  sicher erkennen, ob …

Krach!

Ihr  blieb  die  Luft  weg,  als  ein  Ast  sie  mitten  auf die Brust traf. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, und sie spürte,  wie  ihre  Stute  von  allein  weiterging.  Und  dann fiel sie …

Sie schlug hart auf dem Boden auf, denn die herbstlich braunen  Blätter   vermochten  ihren  Aufprall   kaum   zu dämpfen. Sofort krümmte sie

sich zusammen, als könne sie so die Schmerzen lindern.

Und, bei Gott, sie hatte Schmerzen. Verdammt, alles tat ihr weh.  Sie  kniff  die  Augen  zu  und  konzentrierte  sich ganz  auf  ihren  Atem.  Im  Stillen stieß sie Flüche aus, die laut auszusprechen  sie niemals  gewagt  hätte. Aber es tat so weh. Verdammt, es tat so weh zu atmen.

Aber das musste sie. Atmen. Atme, Daphne, befahl  sie sich. Atme. Atme. Du kannst es.

„Daphne!”

Sie   antwortete  nicht.  Sie  konnte  nur  leise  wimmern.

Selbst ein Stöhnen war ihr unmöglich.

„Daphne! Gütiger Himmel, Daphne!”

Sie  hörte,  wie  jemand von  einem  Pferd  sprang, und dann  spürte  sie,  wie  sich  in  den  Blättern  um sie herum etwas bewegte. „Daphne?”

„Simon?”  flüsterte  sie  ungläubig.  Es  ergab  keinen Sinn, dass er hier bei ihr war, aber das war seine Stimme.

Sie   hatte  die  Augen  geschlossen,  doch  konnte  sie  ihn spüren.

Er  berührte  sie  vorsichtig,  tastete  sie  ab  auf  der Suche nach gebrochenen  Knochen. „Sag mir, wo es wehtut”, bat er sanft. „Überall”, keuchte sie.

Er  fluchte,

doch

seine

Berührung

blieb

unglaublich

zärtlich  und  tröstlich.  „Mach  die Augen  auf”,  befahl  er  leise.  „Sieh  mich  an.  Schau mir ins Gesicht.”

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.”

„Du kannst.”

Sie  hörte,  wie  er sich  die Handschuhe  abstreifte,  dann spürte  sie  seine  warmen  Finger  an  ihren  Schläfen.

Behutsam   strich   er   über  ihre  Augenbrauen,  ihren Nasenrücken.  „Pssst”,  tröstete er sie. „Lass los. Lass den Schmerz einfach los. Mach die Augen auf, Daphne.”

Langsam  und  sehr  mühsam  tat  sie,  was  er  sagte. Sie blickte  in  Simons  Gesicht  und  vergaß  alles,  was zwischen  ihnen  vorgefallen  war.   Alles  außer  der Tatsache,  dass  sie  ihn  liebte,  dass  er  hier  war  und ihr die Schmerzen vertrieb.

„Sieh  mich  an”,  sagte  er   noch  einmal  leise,  aber beharrlich.  „Sieh  mich  an,  und  schau  mir  weiter  in die Augen.”

Sie  brachte  ein  kaum  merkliches  Nicken  zu Stande.

Sie  konzentrierte   sich   ganz  auf   seine Augen und ließ sich von seinem glühenden Blick beruhigen.

„Und  jetzt möchte  ich,  dass  du  dich  entspannst”, sagte er. Seine  Stimme  war  sanft  und  doch  gebieterisch,  und das war genau das, was sie brauchte. Während er sprach, ließ er die Hände

über  ihren  Körper  gleiten  und  suchte  nach Brüchen oder Verstauchungen.

Sein  Blick  blieb  die   ganze  Zeit  auf  ihre  Augen gerichtet.

Simon  sprach  weiter  leise  und  beruhigend  auf  sie ein, während  er  sie  auf  Verletzungen  untersuchte. Sie schien nichts  Schlimmeres  abbekommen  zu  haben  als ein paar arge  blaue  Flecken  und  einen  tüchtigen  Schlag  in  die Rippen,  aber  man  konnte nie vorsichtig genug sein, und das Baby …

Alles Blut wich aus seinem Gesicht. In seiner Angst um Daphne  hatte  er ganz  vergessen,  dass  sie ein  Kind  unter dem Herzen trug. Sein Kind.

Ihr Kind.

„Daphne, glaubst du,  es  ist  alles in  Ordnung?”  Sie nickte.

„Hast du noch Schmerzen?”

„Ja”, gestand sie, schluckte  schwer und blinzelte.

„Aber es wird schon besser.”

„Bist du sicher?”

Wieder nickte sie.

„Gut”, sagte er  gefasst. Nach einigen Sekunden des Schweigens fragte er ungehalten: „Was, um Himmels willen, hast du dir bloß dabei gedacht?”

Daphne  gab einen  erstickten  Laut von sich, doch Simon empörte sich weiter.

„Was,

zum

Teufel,

hast

du

ohne

einen

Stallburschen

hier  zu

suchen?

Und  warum

galoppierst  du hierher,  obwohl  das  Gelände  dafür ganz offensichtlich nicht geeignet ist?” Vor  Wut  zog  er die  Brauen  zusammen.  „Und  was,  um  Himmels willen, hast du auf einem Pferd verloren?”

„Ich bin geritten”, erwiderte Daphne schwach.

„Ist  dir denn  unser  Kind  völlig  gleichgültig?  Hast  du denn   nicht   einen   Augenblick   an  seine  Sicherheit gedacht?”

„Simon”,  sagte Daphne,  die nun sehr niedergeschlagen wirkte.

„Eine  schwangere  Frau  sollte  sich einem  Pferd  nicht auf   drei  Meter  nähern!  Das  müsstest  du  eigentlich wissen.”

„Warum

kümmert

es  dich?”  fragte  sie  mit

ausdrucksloser  Stimme.  „Du  hast  dieses  Kind  doch  gar nicht gewollt.”

„Nein,  ich  habe  es  nicht  gewollt,  aber  es  ist  nun einmal  unterwegs,  und  ich   will  nicht,  dass  du  es umbringst.”

„Nun,  du  brauchst  dir  keine  Sorgen  zu  machen.”  Sie biss sich auf die Lippe. „Es ist nicht unterwegs.”

Simon stockte der Atem. „Wie meinst du das?”

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. „Ich bin nicht guter Hoffnung.”

„Du  bist…”  Er   sprach  den  Satz  nicht  zu  Ende.  Ein seltsames   Gefühl   bemächtigte   sich   seiner.  Er  glaubte nicht,  dass  es  Enttäuschung war,  aber  er war nicht ganz sicher. „Du hast mich angelogen?” flüsterte er.

Sie schüttelte heftig den Kopf und setzte sich auf, um ihn anzusehen. „Nein!” rief sie. „Nein, ich habe nicht gelogen.   Das   schwöre   ich.   Ich   dachte,  ich  hätte empfangen.  Das  dachte  ich  wirklich.  Aber  …”  Sie schluchzte  auf  und  kniff  die  Augen  zusammen,  um die Tränen zurückzuhalten. Fest schlang sie die Arme um die Beine, drückte sie an sich und presste  das Gesicht  gegen die Knie.

Simon  hatte  sie  noch  nie  so   erlebt,  so  völlig niedergeschmettert  vor  Gram.  Er  blickte  sie  an  und fühlte sich schrecklich hilflos. Er wollte nur dafür sorgen, dass  es  ihr  wieder  besser  ging,  und  es  half  überhaupt nicht,  zu  wissen,  dass  er die  Ursache  für  ihren  Schmerz war. „Aber was, Daphne?” fragte er.

Als  sie  schließlich  zu  ihm  aufblickte,  waren  ihre Augen  groß  und  schmerzerfüllt.  „Ich  weiß  auch  nicht.

Vielleicht habe ich mir so sehnlichst ein Kind gewünscht, dass    ich   meine    Blutung    irgendwie  durch   schieren Willen unterdrückt habe.  Ich  war im   vergangenen  Monat  so  glücklich.”  Sie   atmete  so zittrig  aus,  dass  es  beinahe  wie  ein  Schluchzen  klang.

„Ich   habe   gewartet   und   gewartet,    habe  sogar  meine Watte bereitgehalten, aber nichts ist passiert.”

„Nichts?”  Von  so etwas  hatte  Simon  noch  nie  gehört.

„Nichts.”  Sie   lächelte  leicht.  „Ich  war  noch  nie   so glücklich darüber, dass nichts geschehen ist.”

„War dir übel?”

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  habe  mich  gar  nicht anders  gefühlt  als  sonst.  Nur,  dass  ich  nicht geblutet habe. Aber dann, vor zwei Tagen …”

Simon  legte  eine  Hand  auf  ihre.  „Es  tut   mir  Leid, Daphne.”

„Nein,  tut  es  nicht”,  entgegnete  sie  bitter  und  zog hastig ihre Hand fort. „Spiel  mir nichts vor, das du nicht fühlst. Und, um  Himmels willen, lüg  mich  nie    wieder an.  Du  hast  dieses   Kind  niemals gewollt.”  Sie lachte bitter. „Dieses Kind? Du meine Güte,  ich  rede,  als  hätte es  tatsächlich  existiert.  Als sei  es jemals  mehr  gewesen als ein Produkt meiner Einbildung.” Sie senkte den Blick, und  als  sie  weitersprach,  klang  ihre  Stimme  unsagbar traurig.

„Und meiner Träume.”

Simon setzte mehrere Male an, bevor er herausbrachte: „Ich kann dich nicht so unglücklich sehen.”

Sie betrachtete  ihn,  ungläubig  und  reuevoll  zugleich.

„Ich verstehe nicht, wie du irgendetwas anderes erwarten kannst.”

„I…i…ich  …”  Er   schluckte,  bemühte  sich,  sich  zu entspannen,  und  sprach  schließlich  den  einzigen Gedanken  aus,   der   ihn    erfüllte:  „Ich  will  dich wiederhaben.”

Sie  schwieg.  Simon  flehte  im  Stillen  darum,  dass sie etwas  erwidern  möge,  doch  sie  tat  es   nicht.  Und  er verfluchte  ihr  Schweigen,  denn  das  bedeutete,  er  würde noch   mehr   sagen   müssen,   um   sie  zum  Reden  zu bewegen.

„Als  wir  uns  gestritten  haben”,  fuhr  er  fort,  „habe  ich die  Kontrolle  verloren.  Ich  …   ich  konnte  nicht  mehr sprechen.” Er  schloss gepeinigt die Augen, als er spürte, wie  sich  sein  Kiefer  verkrampfte.  Schließlich,  nachdem er langsam  und  zittrig  ausgeatmet  hatte,  sagte  er: „Ich hasse mich selbst, wenn ich so bin.”

Daphne  neigte  leicht  den Kopf,  und  Falten  erschienen auf ihrer Stirn. „Bist du deshalb gegangen?”

Er nickte kurz.

„Nicht wegen dem, was ich getan habe?”

Er  sah  ihr  ruhig  in  die  Augen.  „Es  hat  mir  gar nicht gefallen, was du getan hast.”

„Aber  deshalb  bist  du  nicht  gegangen?”  beharrte sie.

Nach kurzem  Schweigen  sagte  er: „Nein,  deshalb  bin ich nicht gegangen.”

Daphne  drückte  die  Knie  an  die  Brust,  während sie  über seine Worte nachdachte. Die  ganze  Zeit  über hatte  sie  geglaubt,  er  hasse  sie,  hasse  sie  für das,  was sie  getan  hatte,  aber  tatsächlich  hasste  er  nur  sich selbst.

Mit sanfter Stimme sagte sie: „Du weißt doch, dass ich dich nicht verachte, wenn du stotterst.”

„Ich verachte mich selbst.”

Sie  nickte  bedächtig.  Natürlich  tat er das.  Er war stolz und  dickköpfig,  und  der  gesamte  ton  blickte  zu  ihm auf.  Die  Männer   versuchten   sich  gut  mit  ihm  zu stellen,  und  die  Frauen  flirteten  wie  wild mit ihm. Und die ganze Zeit über empfand er schiere Panik, jedes Mal, sobald er den Mund aufmachte.

Nun,   vielleicht   nicht   jedes   Mal,   dachte  Daphne  und betrachtete  sein  Gesicht.  Wenn  sie  zusammen  waren, sprach er  für  gewöhnlich so  ungehemmt, antwortete so rasch, dass sie wusste, er konnte sich unmöglich genau auf jedes Wort konzentrieren.

Sie  legte  die  Hand  auf  seine.  „Du  bist  nicht  der Junge, den dein Vater in dir gesehen hat.”

„Das  weiß  ich”,  stimmte  er  ihr  zu,  konnte  jedoch ihrem Blick nicht standhalten.

„Simon,  sieh  mich  an”,  befahl  sie   sanft.  Als  er gehorchte, wiederholte sie ihre Worte. „Du bist nicht  der Junge, den dein Vater in dir gesehen hat.”

„Das weiß ich.” Er wirkte verwirrt,  vielleicht auch  ein wenig verärgert.

„Bist du sicher?” fragte sie leise.

„Verdammt  noch  mal, Daphne,  ich weiß  …”  Plötzlich bebte er am  ganzen Körper. Einen Moment  lang glaubte Daphne  schon,  er würde  in Tränen  ausbrechen.  Aber  er vergoss  keine  Tränen, und als er zu ihr aufblickte,  sagte er nur: „Ich hasse ihn, Daphne. Ich h…h…h…”

Sie legte  die  Hände  an  seine  Wangen,  hob  sein  Kinn leicht  an  und  zwang  ihn,  ihrem  steten  Blick  zu begegnen. „Das  ist  auch  richtig  so”,  sagte  sie.

„Es  hört  sich  so  an,  als  sei  er  ein  furchtbarer Mensch gewesen. Aber du musst ihn loslassen.”

„Das kann ich nicht.”

„Du kannst. Es ist in Ordnung, Wut zu empfinden,   aber erlaube   nicht,  dass  sie  dein ganzes Leben bestimmt. Selbst jetzt lässt du dir deine Entscheidungen  von ihm vorschreiben.”

Simon wich ihrem Blick aus.

Daphne  ließ  die  Hände  auf   seine  Knie  sinken.  Sie brauchte  diese  körperliche  Verbindung.  Sie  spürte  die seltsame   Angst,   dass   sie  ihn  für  immer  verlieren könnte,  wenn  sie  ihn  jetzt  losließ.  „Hast  du  jemals darüber  nachgedacht,  ob du  dir  eine  Familie  wünschst?

Ob du ein eigenes Kind haben möchtest? Du wärst ein so wunderbarer  Vater,  Simon,  und  du   gestattest  dir  nicht einmal,  darüber nachzudenken. Du  glaubst, du  könntest dich  endlich  an  ihm  rächen,  aber  eigentlich  lässt  du nur zu,  dass er  noch aus dem Grab über dich bestimmt.”

„Wenn  ich  ihm  ein Kind  schenke,  hat  er  gewonnen”, flüsterte Simon.

„Nein,  wenn  du  dir  ein   Kind  schenkst,  hast  du gewonnen.” Sie schluckte schwer. „Dann  haben  wir  alle gewonnen.”  Simon schwieg eine Weile.

„Wenn du kein Kind möchtest, weil du keines willst, ist das eine andere Sache. Aber wenn du dir die Freuden der Vaterschaft  eines Toten wegen verweigerst,  dann  bist  du nur ein Feigling.”

Daphne

schnitt  ein  Gesicht,  als  sie  diese Beleidigung von  sich  gab,  aber  es  musste einmal gesagt  werden.  „Irgendwann   musst  du  ihn  hinter  dir lassen und dein eigenes Leben führen. Du musst  die Wut vergessen und …”

Simon  schüttelte  den  Kopf,  und  sein  Blick  wirkte verloren und trostlos. „Bitte mich nicht  darum.  Das ist alles, was ich hatte. Verstehst du denn nicht, das ist alles, was ich hatte!”

„Ich verstehe es nicht.”

Er wurde  laut.  „Warum,  glaubst  du,  habe  ich  gelernt, richtig  zu   sprechen?  Was,  glaubst  du,  hat  mich angetrieben?  Es war meine  Wut. Immer meine Wut, ich wollte es ihm beweisen.”

„Simon …”

Er lachte  spöttisch  auf.  „Ist  das  nicht  zu komisch? Ich hasse  ihn.  Ich  hasse  ihn  so  sehr,  und  doch  ist  er  der einzige  Grund,  weshalb  ich  Erfolg  damit hatte.”

Daphne   schüttelte   den  Kopf.  „Das  ist  nicht wahr”, sagte  sie  inbrünstig,  „du  hättest  es   in  jedem  Fall geschafft.   Du   bist   hartnäckig   und  großartig,  und  ich kenne  dich.  Du  hast  deinetwegen  gelernt  zu sprechen, nicht seinetwegen.”  Als er nichts darauf  erwiderte,  fügte sie  zärtlich  hinzu:  „Wenn  er  dir  mit  Liebe  begegnet wäre,  hätte  er es dir  nur leichter gemacht.”

Simon  wollte  den Kopf  schütteln,  aber  sie  verhinderte das,  indem  sie seine  Hand  nahm  und  drückte.  „Mir  hat man viel Liebe gezeigt”, flüsterte sie.  „Ich  habe  nichts als   Liebe    und    Hingabe  erfahren,  als  ich  klein  war.

Glaube  mir,  das  macht alles so viel leichter.”

Simon  saß  einige  Minuten  lang  ganz  still  da,  und  das einzige Geräusch war sein leises Atmen, während  er  mit seinen  Gefühlen  rang.  Schließlich,  als  Daphne  schon fürchtete, ihn verloren zu haben, blickte  er gebrochen  zu ihr auf.

„Ich will nur glücklich sein”, flüsterte er.

„Das  wirst  du”,  schwor  sie  und  legte  die  Arme um ihn. „Das wirst du.”
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Der Duke of Hastings ist zurück! 
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Simon schwieg, während sie langsam nach Hause ritten.

Man hatte Daphnes Stute wenige Meter weiter gefunden, gemächlich  auf  einem  Fleckchen  Gras  weidend,  und obwohl  Daphne  darauf  beharrt  hatte,  dass  sie   reiten konnte,  hatte  Simon  es   ihr  nicht  erlaubt.  Er  hatte  die Zügel  der  Stute  an  seinem  Wallach  festgebunden, Daphne  in seinen  Sattel gehoben,  sich hinter  ihr auf das Pferd geschwungen und war Richtung Grosvenor Square geritten.

Außerdem wollte er sie an sich drücken.

Ihm  wurde  allmählich  klar,  dass  er sich  im  Leben  an etwas  festhalten  musste,  und  vielleicht  hatte  sie Recht  -

vielleicht  war  Wut  keine  Lösung.  Vielleicht  konnte  er lernen, sich stattdessen an die Liebe zu halten.

Als  sie  Hastings  House  erreichten,  rannte  ein Stallbursche herbei, damit er  sich um  die Pferde kümmern  konnte.  Simon  und  Daphne  stiegen  die Treppe hinauf und betraten die Halle.

Und fanden die drei ältesten Brüder Bridgerton vor, die sie feindselig anblickten.

„Was,  zum  Teufel,  habt  ihr  in   meinem  Haus  zu suchen?”  verlangte  Simon  zu  wissen.  Alles,  was  er jetzt tun   wollte,   war,   die   Treppe  hinaufzulaufen  und  seine Frau  zu  lieben,  doch  stattdessen  fand  er  sich   diesem kampfeslustigen  Trio  gegenüber.  Da  standen  sie  in identischer  Pose  - breitbeinig,  die  Hände  in  die  Hüften gestemmt,  das  Kinn  drohend  vorgereckt. Wenn Simon nicht so verdammt wütend auf die Brüder gewesen  wäre, hätte er sich vermutlich ein wenig gefürchtet.

Simon bezweifelte nicht, dass er es mit einem von  ihnen  aufnehmen  konnte  -  vielleicht  sogar  mit zweien -, aber gegen alle drei war er ein toter Mann.

„Wir  hörten,  du  seiest  wieder  hier”,  sagte Anthony.

„Das  bin   ich”,  entgegnete  Simon.  „Und  jetzt verschwindet.”

„Nicht so hastig”, sagte Benedict und verschränkte  die Arme.

Simon wandte sich an Daphne. „Welchen von ihnen darf ich als Ersten erschießen?”

Sie  warf  ihren  Brüdern  einen  finsteren  Blick  zu.

„Ich habe keine besonderen  Vorlieben.”

„Wir haben einige Forderungen  an dich, die du erfüllen musst,  damit  wir  dir  erlauben,  Daphne  zu  behalten”, sagte Colin.

„Was?” begehrte Daphne auf.

„Sie  ist   meine  Frau!”  donnerte  Simon  und  übertönte damit wirkungsvoll Daphnes ärgerlichen Einwurf.

„Aber  zuerst  war  sie  unsere  Schwester”,  knurrte Anthony, „und du hast sie unglücklich  gemacht.”

„Das geht euch überhaupt nichts an”, beharrte Daphne.

„Du  gehst  uns  sehr  wohl  etwas  an”,  entgegnete Benedict.

„Sie geht nur mich etwas an”, fuhr Simon auf, „also verlasst auf der Stelle mein Haus!”

„Wenn  ihr erst  selbst  verheiratet  seid,  könnt  ihr  euch anmaßen,  mir  einen  Rat  zu  erteilen”,  erklärte  Daphne wütend,  „aber  bis   dahin  mischt  euch  nicht  in  meine Angelegenheiten.”

„Es tut mir Leid, Daphne”,  sagte Anthony,  „doch in dieser Sache werden wir nicht nachgeben.”

„In  welcher  Sache?”  fauchte  sie  ihn  an.  „Ihr  habt hier überhaupt  nichts  zu  sagen.  Kümmert  euch  um  euch selbst!”

Colin trat vor. „Wir gehen hier nicht weg, ehe wir  uns nicht davon überzeugt haben, dass er dich liebt.”

Alles Blut wich aus Daphnes Gesicht.  Simon  hatte  ihr noch nie gesagt, dass er sie liebte. Er hatte es ihr gezeigt, mit tausend verschiedenen Kleinigkeiten,  aber er hatte es noch  nie  ausgesprochen. Sie wollte nicht, dass er es  nur sagte,  weil  er   sich  ihren  drohenden  Brüdern gegenübersah.  Sie  wünschte  sich,  dass  diese  Worte  aus freien  Stücken  und  aus  tiefstem  Herzen  von  Simon kamen.

„Tu  das  nicht,  Colin”,  flüsterte  sie und  hasste  sich  für den  flehenden  Klang  ihrer  Stimme.  „Du  musst  mich meine Schlachten selbst schlagen lassen.”

„Daphne …”

„Bitte”, flehte sie noch einmal.

Simon  stellte  sich  zwischen  sie.   „Wenn  ihr  uns entschuldigen  wollt”,  sagte  er   zu  Colin,  Anthony  und Benedict. Er führte Daphne zum anderen Ende der Halle, wo sie sich  ungehört  unterhalten  konnten.  Er  hätte  sich gern  in  einen  anderen  Raum  zurückgezogen,    aber   er vertraute    nicht  darauf,  dass  ihre  Brüder  ihnen  nicht folgen würden.

„Ich muss mich für meine Brüder entschuldigen”, flüsterte  Daphne  hastig.  „Sie  sind  Narren,  und  sie hatten kein Recht, in dein Haus  einzudringen.  Wenn  ich sie   enterben  könnte,  würde  ich  es  tun.  Nach  dieser Vorstellung würde es mich nicht mehr wundern, wenn du niemals Kinder haben willst…”

Simon  legte  einen  Finger  auf  ihre  Lippen.

„Zunächst  einmal  ist dies  unser  Haus,  nicht  mein  Haus.

Und  was  deine  Brüder  angeht  - sie  treiben  mich  in den Wahnsinn,  aber  sie  tun  es aus  Liebe  zu  dir.”  Er  beugte sich  vor,  nur  ein klein  wenig,  aber  nahe  genug,  dass  sie seinen  Atem auf ihrer Haut fühlte. „Und wer kann ihnen das verdenken?” flüsterte er.

Daphne blieb beinahe das Herz stehen.

Simon  kam  noch  näher,  bis  seine  Nasenspitze  an ihre stieß.  „Ich  liebe  dich,  Daphne”,  raunte  er  ihr zu.

Ihr  Herzschlag  setzte  wieder  ein,  und  zwar heftig. „Wirklich?”

Er  nickte,  so  dass  sich  seine  Nase  an  ihrer  rieb.

„Ich kann nicht anders.”

Ihre  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  Lächeln.

„Das ist nicht besonders romantisch.”

„Es  ist  die  Wahrheit”,  sagte  er  und  zuckte  ratlos die Schultern.  „Du  weißt  besser  als jeder  andere,  dass ich nichts von alledem gewollt habe. Ich wollte keine Ehefrau,  keine Familie, und ich wollte mich ganz sicher nicht verlieben.”

Er  küsste  sie   sanft  auf  den  Mund,  und  beide erschauerten.   „Aber  ich  musste  feststellen”,   er küsste sie   wieder,  „sehr  zu   meinem  Bedauern,  dass  es unmöglich ist, dich nicht zu lieben.”

Daphne  schmolz  wie  Wachs  in seinen  Armen  dahin.

„Oh, Simon”, sagte sie seufzend.

Sein Mund berührte  erneut ihren, und Simon versuchte ihr  mit  seinen  Küssen  zu  zeigen,  was  er  erst   noch lernen musste, in Worte zu fassen. Er liebte sie. Er betete sie an. Er würde für sie durchs Feuer gehen. Er …

…  hatte  noch  immer  ihre  drei  Brüder  als Publikum.

Langsam löste  Simon sich  von  ihr  und  wandte  den Kopf.  Anthony,  Benedict  und  Colin  standen  noch genau an   derselben   Stelle   wie  vorher.  Anthony  studierte  die Decke, Benedict inspizierte seine Fingernägel,  und Colin beobachtete sie ziemlich unverhohlen.

Simon  packte  Daphne  noch  fester  und  blickte ihre  Brüder böse  an.  „Was, zum  Teufel, habt  ihr immer noch in meinem Haus verloren?”

Es überraschte  ihn  nicht,  dass  keiner  darauf  eine Antwort gab.

„Raus”, knurrte Simon.

„Bitte.” Auch Daphnes Tonfall war nicht eben höflich.

„Sicher”,  erwiderte  Anthony  und  verpasste  Colin eine Kopfnuss.   „Ich   glaube,   unsere  Aufgabe  hier  ist  erfüllt, Jungs.”

Simon  führte  Daphne  zur   Treppe.  „Ihr  findet  sicher allein hinaus”, sagte er über die Schulter.

Anthony nickte und stieß seine Brüder zur Tür.

„Fein”, sagte Simon barsch. „Wir ziehen uns jetzt nach oben zurück.”

„Simon!” rief Daphne verlegen aus.

„Es  ist  ja  nicht  so,  als  wüssten  sie  nicht,  was  wir vorhaben”, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Ja, trotzdem … Das sind meine Brüder.”

„Himmel hilf”, brummte er.

Aber  bevor  Simon  und   Daphne  auch  nur  den  ersten Treppenabsatz   erreicht   hatten,  flog  krachend  die Vordertür  auf,  gefolgt  von  einem  Schwall  eindeutig weiblichen Geschreis.

„Mutter?” brachte Daphne hervor.

Aber  Violet  hatte  nur  Augen  für   ihre  Söhne.  „Ich wusste  doch,  dass  ich   euch  hier  finde”,  sagte  sie anklagend. „Von all den dummen …”

Daphne  hörte  den  Rest  ihrer  Vorwürfe  nicht mehr. Simon lachte ihr zu laut ins Ohr.

„Er  hat  sie  unglücklich  gemacht!”  protestierte Benedict. „Als ihre Brüder ist es unsere Pflicht…”

„Ihr solltet  genug Achtung  vor ihrer Intelligenz haben, um   sie   ihre    Probleme    selbst    lösen    zu  lassen”,  fuhr Violet  dazwischen.  „Und  im  Moment  sieht  sie  mir  gar nicht so unglücklich  aus.”

„Das liegt daran, dass …”

„Und  wenn  du  mir  jetzt  sagst,  das  liege  daran, dass ihr in ihr Haus eingefallen seid wie eine Herde  Hammel, enterbe ich euch.”

Alle drei machten sofort den Mund zu.

„Also dann”, fuhr  Violet  energisch fort,  „denke  ich, ist  es  Zeit,  dass  wir  gehen,  meint  ihr  nicht?” Als ihre Söhne für  ihr  Empfinden  nicht  eilig  genug  gehorchten, streckte sie die Hand aus und …

„Bitte, Mutter!” flehte Colin. „Nicht am …”

Sie packte ihn beim Ohr.

„Ohr”, endete er düster.

Daphne  nahm  Simons  Arm.  Es schüttelte  ihn  so  sehr vor  Lachen,  dass  sie   fürchtete,  er  könnte  die  Treppe hinunterfallen.

Violet  scheuchte ihre

Söhne  mit  einem  lauten:

„Marsch!”  durch  die  Tür  und  drehte  sich  dann  zu Simon und Daphne auf der Treppe um.

„Schön, Sie wieder in London zu sehen, Hastings!”  rief sie  und  schenkte  ihm  ein strahlendes  Lächeln.  „Eine weitere  Woche, und ich hätte Sie persönlich hergeschleift.”

Dann trat sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Simon wandte sich, noch immer vor Lachen bebend, an Daphne.  „War das deine Mutter?” fragte er lächelnd.

„Sie hat ihre verborgenen Qualitäten.”

„Offensichtlich.”

Daphnes Gesicht wurde ernst.

„Es  tut mir  Leid,  wenn  meine  Brüder  dich gezwungen haben sollten …”

„Unsinn”,  fiel  er ihr  ins  Wort.  „Deine  Brüder  könnten mich niemals zwingen, etwas zu  sagen,  das  ich  nicht fühle.”  Er  neigte  den  Kopf  zur  Seite  und  dachte  kurz darüber  nach.  „Nun  ja,   mit  Pistole  allerdings  sähe  es vielleicht anders aus.”

Daphne schlug nach seiner Schulter.

Simon  ignorierte  es  und  zog  Daphne  an  sich.

„Was  ich  gesagt  habe,  habe  ich  auch  so  gemeint”, flüsterte  er  und  legte  ihr  die  Arme  um  die  Taille.

„Ich  liebe  dich.  Ich weiß  es schon  seit  einiger  Zeit, aber   …”   „Ist   schon   gut”,   unterbrach   Daphne  ihn  und schmiegte  die  Wange  an seine  Brust.  „Du  brauchst  mir nichts zu erklären.”

„Doch”,  beharrte  er. „Ich  …” Aber  die  Worte  wollten nicht    heraus.    In   ihm    tobten    zu    viele  Gefühle.  „Ich will es dir zeigen”,

versprach er  rau.  „Ich  will  dir  zeigen,  wie  sehr ich dich liebe.”

Daphnes   Antwort   bestand   darin,   dass   sie  ihm  das Gesicht  zuwandte,  um  von ihm  geküsst  zu werden.  Und bevor sich ihre Lippen berührten, gestand  sie:  „Ich liebe dich auch.”

Leidenschaftlich  presste Simon seinen Mund auf ihren, und  seine  Hände  krallten  sich  in  ihren  Rücken,  als fürchte  er,   sie  könnte  sich  jeden  Augenblick   von   ihm losreißen. „Komm mit hinauf”, flüsterte er. „Bitte, komm jetzt mit mir nach oben.”

Sie nickte, doch bevor sie nur einen Schritt tun konnte, hielt  er  sie  schon  auf  den  Armen  und  trug  sie  die Treppe hinauf.

Als Simon das Obergeschoss erreichte, war er hart wie Stahl.  „Welchen  Raum  hast  du  als  Schlafzimmer gewählt?” erkundigte er sich keuchend.

„Deins”,  erwiderte  sie,  offenbar  überrascht,  dass  er überhaupt fragen musste.

Er nickte zustimmend, ging rasch zu seinem -

nein, ihrem  - Schlafzimmer  und trat die Tür hinter sich zu.  „Ich  liebe dich”,  sagte  er,  als sie zusammen auf das Bett fielen. Jetzt, da die Worte einmal heraus  waren, fühlte  er  sich  unendlich  erleichtert.  Er  würde   dafür sorgen, dass sie begriff, was sie ihm bedeutete.

Und  wenn  er ihr  immer  wieder  seine  Liebe  bekennen musste.

„Ich  liebe  dich”,  sagte  er  erneut,  während  er verzweifelt am Verschluss ihres Kleides nestelte.

„Ich  weiß”,  erwiderte  sie  zärtlich.  Sie  nahm  sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen.

„Ich liebe dich auch.”

Dann zog  sie  seinen Kopf herunter und küsste ihn mit einer Hingabe, die ihn erglühen ließ.

„Wenn  ich dir jemals  wieder wehtue”,  erklärte  er inbrünstig  und küsste nun ihren Mundwinkel, „will ich, dass du mich umbringst.”

„Niemals”, erwiderte sie lächelnd.

Seine  Lippen  berührten  die empfindliche  Stelle  hinter ihrem Ohrläppchen.  „Dann verstümmle mich”, murmelte er. „Verdreh mir den Arm, schlag mich.”

„Sei  nicht  albern”,  sagte  sie  und  strich  über  sein Kinn. „Du wirst mir nicht wehtun.”

Liebe  für  diese  Frau  erfüllte  ihn.  Sie  überflutete ihn wie eine riesige Woge und raubte ihm den Atem.  „Manchmal”,  flüsterte  er, „liebe  ich dich  so  sehr, dass  es  mir  Angst  macht.  Wenn  ich  dir  die  Welt schenken könnte, würde ich es tun, das weißt du doch?”

„Ich  will nur dich”,  hauchte  sie. „Ich brauche  die Welt nicht,  nur   deine  Liebe.  Und  vielleicht  noch  deine Fähigkeit”, fügte sie mit ironischem Lächeln hinzu, „dass du dir selbst die Stiefel ausziehst.”

Simon  schmunzelte.  Irgendwie  schien  seine  Frau immer  genau  zu  wissen,  was  er  brauchte.  Gerade,  als seine  Gefühle  ihn  zu überwältigen  drohten  und  ihn  den Tränen  gefährlich  nahe  brachten,  hatte  sie die Spannung gelöst und ihn zum Lächeln  gebracht. „Dein Wunsch ist mir  Befehl”, sagte  er  und  rollte  sich neben  sie,  um  die Stiefel von seinen Füßen zu zerren.

Einer  polterte auf

den Boden, der

andere flog

quer durch den Raum.

„Sonst noch etwas, Euer Gnaden?” fragte er.

Sie  legte kühn den Kopf  zur Seite. „Ich denke, auf das Hemd können wir ebenfalls verzichten.”

Er  gehorchte, und  das  Leinenhemd landete auf dem Nachttisch.

„Haben Sie noch einen Wunsch?”

„Die  hier”,  sagte  sie  und  zog  mit  einem Finger am Bund seiner Hose, „sind auf jeden Fall im Weg.”

„Da  stimme  ich  zu”,  murmelte  er  und  schüttelte  das Beinkleid ab. Er glitt auf sie. „Und jetzt?”

Sie konnte  kaum  atmen.  „Nun,  jetzt  bist  du  ziemlich entblößt.”

„Das  ist  richtig”,  pflichtete  er  bei  und  blickte  sie verlangend an.

„Ich aber nicht.”

„Auch  das  ist   richtig.”  Er  lächelte.  „Und  das  ist wirklich   ein  Jammer.”   Daphne   nickte,   ihr  fehlten  die Worte.

„Setz dich auf”, sagte er leise.

Das  tat  sie,  und  Sekunden  später  wurde  ihr  das Kleid über den Kopf gezogen.

„Das”,  sagte  er heiser  und  blickte  begehrlich  auf  ihre Brüste, „ist schon viel besser.”

Sie knieten  nun  einander  gegenüber  auf  dem  riesigen Bett mit seinen vier Pfosten. Daphne sah ihren Mann an, und der Anblick seiner breiten Brust,  die sich mit jedem schweren  Atemzug  hob  und  senkte,  beschleunigte  ihren Puls. Sie streckte eine Hand  aus und berührte  ihn, strich mit den Fingern leicht über seine warme Haut.

Simon   hielt   den  Atem   an,   bis   ihr  Zeigefinger  seine Brustwarze  berührte,  und  ließ  die Hand  zu  ihrer  Brust gleiten  und  umschloss  sie. „Ich  begehre  dich  so  sehr”, sagte er.

Sie  sah  kurz  an   ihm  hinunter,  und  ihre  Lippen kräuselten sich leicht. „Ich weiß.”

„Nein”, erwiderte er stöhnend und zog sie an sich.  „Ich will  in  deinem  Herzen  sein.  Ich  will  …” Er erschauerte, als  sie sich,  Haut  an  Haut,  aneinander  schmiegten.  „Ich will in deiner Seele sein.”

„O  Simon.”  Zärtlich  durchwühlte  sie  sein  dichtes dunkles Haar. „Da bist du doch schon.”

Und  dann  gab  es  eine  Weile  keine  Worte  mehr, nur noch Liebkosungen  und Seufzen und Stöhnen.

Simon  strich  ihre  Beine  entlang  und   küsste  ihre Kniekehlen.  Er  streichelte  ihre  Hüften  und  zog  mit  der Zunge  eine  heiße,  feuchte  Spur  um  ihren  Bauchnabel.

Und  bevor  er in  sie  eindrang  und  sein  Körper  mit  dem heftigsten  Verlangen  kämpfte,  das er je empfunden hatte, blickte er mit einer Zärtlichkeit  auf sie herab,  die  ihr die Tränen  in die Augen trieb.

„Ich  liebe  dich”,  flüsterte  er.  „In  meinem  ganzen Leben habe ich nur dich geliebt.”

Daphne  nickte,  und  obwohl  sie keinen  Laut  von  sich gab,  formten  ihre  Lippen  die   Worte:  „Ich  liebe  dich auch.”

Er  drängte  voran,  langsam,  unerbittlich.  Und  als  er ganz  und  gar  in  ihr  war,  wusste  er,  er war  nach  Hause gekommen.

Er   sah   auf   ihr   Gesicht   hinunter.   Sie   hatte  den  Kopf zurückgeworfen,  die  Lippen  geöffnet,  und  sie rang nach Luft.  Er  küsste  sie  auf die  geröteten  Wangen.  „Du  bist das Schönste, was ich je gesehen habe”, flüsterte er. „Ich habe noch nie … Ich weiß nicht, wie…”

Verlangend  wand  sie   sich  unter  ihm.  „Liebe  mich einfach”, keuchte sie. „Bitte, liebe mich.”

Simon  begann  zu  stoßen,  seine  Hüften  hoben und  senkten  sich.  Er spürte  Daphnes  Hände  auf  seinem Rücken,  und  jedes  Mal,  wenn  er  tiefer  in sie eindrang, bohrten sich ihre Fingernägel  in seine Haut.

Sie   stöhnte   und   wimmerte,   und   er  entflammte  mit jedem  leidenschaftlichen  Laut  noch mehr.  Er  wurde  in Höhen  der  Lust  jenseits  jeder  Kontrolle  hochgewirbelt, und seine Bewegungen wurden ruckartig. „Ich kann mich nicht  mehr  lange  zurückhalten”,    brachte    er keuchend hervor.  Er wollte  auf sie warten,  er musste  wissen,  dass er sie

vollkommen  glücklich  gemacht  hatte,  bevor  er  sich selbst der Erlösung hingab.

Aber dann, als er schon unter der Anstrengung, sich zu beherrschen,   zu   zerbersten  fürchtete,  begann  Daphne unter  ihm  zu beben,  und  ihre  intimsten  Muskeln  zogen sich  um  ihn  zusammen,  während  sie  seinen  Namen schrie.

Simon raubte es den Atem, als er ihr Gesicht sah.

Er hatte  immer  so  sorgsam  darauf  geachtet,  dass  er  bei ihrem  Höhepunkt  sich  rechtzeitig  zurückzuziehen,  nie ihr

Gesicht

gesehen

hatte.

Ihr

Kopf

war

zurückgeworfen,  ihr Mund geöffnet.

Er wurde von Ehrfurcht überwältigt.

„Ich  liebe  dich”,  sagte  er.  „O  Daphne, wie  sehr ich dich  liebe.”  Dann  versenkte  er  sich  noch  tiefer in ihr.

Daphnes  Lider  flatterten,  als er wieder  zu stoßen begann.  „Simon?”  fragte  sie,   und  in  ihrer  Stimme schwang eine leise Besorgnis mit. „Bist du sicher?”

Sie wussten beide, was sie damit meinte.

Simon nickte.

„Ich  will  nicht,  dass  du  das  nur  für  mich  tust”, sagte sie. „Du musst es auch für dich tun.”

Die Kehle  war  ihm  plötzlich  wie  zugeschnürt  -  ganz anders,  als  wenn  er stammelte.  Das  Gefühl  unendlicher Liebe  hatte  ihn  erfasst.  Tränen brannten  in  seinen  Augen,  und  er  nickte,  unfähig  zu sprechen.

Er  stieß  zu  und  verströmte  seinen  Samen  in  ihr.  Es fühlte sich gut an. Oh, es war so wundervoll. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt.

Schließlich gaben  seine  Arme  nach,  er  sank  auf sie, und das einzige Geräusch war sein raues Keuchen.

Und dann strich Daphne ihm das Haar aus der Stirn und küsste seine Augenbrauen.  „Ich liebe dich”,  flüsterte  sie.

„Ich werde dich immer lieben.”

Simon barg das Gesicht an ihrem Nacken und sog  ihren Duft  ein.  Ihr  hatte  er  es  zu  verdanken, dass er zu sich selbst gefunden hatte.

Viele  Stunden  später  öffnete  Daphne  die  Augen.

Sie   räkelte  sich  und  merkte,  dass  alle  Vorhänge zugezogen worden waren.

Simon muss das getan haben, dachte  sie  gähnend.  Die Sonne  fiel  nur  durch  einen  schmalen  Spalt  herein  und tauchte den Raum in ein sanftes Licht.

Sie  drehte  den  Kopf,  um  die  Spannungen in

ihrem Nacken zu  lösen, schlüpfte dann  aus  dem  Bett und  ging  leise ins  Ankleidezimmer  hinüber,  um  ihren Morgenmantel  zu  holen.  Es  war  gar  nicht  ihre  Art,  am helllichten  Tag  zu  schlafen.  Aber,  so dachte  sie,  dies  war  ja  auch  kein  gewöhnlicher  Tag gewesen.

Sie  schlüpfte  in  den  Morgenmantel  und  band  den seidenen  Gürtel  zu.  Wohin  war  Simon  verschwunden?

Sie glaubte nicht, dass er sehr lange vor ihr aufgestanden war.  Ihre  Erinnerung  daran,  in seinen  Armen  zu  liegen, erschien ihr irgendwie zu frisch.

Die   herrschaftlichen  Gemächer  bestanden  insgesamt aus  fünf  Suiten:  zwei  Schlafzimmer,  von  denen  je  ein eigenes  Ankleidezimmer  abging,  und  dazwischen  ein großes Wohnzimmer.  Dessen  Tür stand offen, und helles Sonnenlicht  strömte  heraus,  also   waren  die  Vorhänge dieses Zimmers aufgezogen worden. Daphne schlich sich an die offene Tür heran und spähte erst vorsichtig hinein.

Simon  stand  am  Fenster  und  blickte  über  die Stadt  hinaus.  Er trug  einen  flauschigen,  burgunderroten Morgenmantel,  aber  er   war  noch  barfuß.  Seine  Miene wirkte ein wenig traurig.

Besorgt   runzelte   Daphne   die   Stirn.   Sie   ging  zu  ihm hinüber und sagte leise: „Ein schöner Nachmittag.”

Simon  wandte  sich  beim  Klang ihrer  Stimme  um, und sein Gesicht  hellte  sich bei ihrem  Anblick  auf.

„Ja, das ist es”, stimmte er ihr zu und zog sie in die Arme.  Den  Rücken  an  seiner  breiten  Brust,  blickte sie über  den  Grosvenor  Square  hinaus,  während  Simon  das Kinn auf ihren Kopf legte.

Daphne  brauchte  einige  Momente,  bis  sie  den Mut aufbrachte, zu fragen: „Bereust du es?”

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte,  wie sein  Kinn  über  ihren  Kopf  rieb,  als  er  den  Kopf schüttelte.

„Ich  bereue  nichts”,  antwortete  er leise.  „Ich  …  denke nur nach.”

Etwas  in  seiner  Stimme  klang  irgendwie  unecht, deshalb  drehte  Daphne  sich  in  seinen  Armen  um,  bis sie  sein  Gesicht  sehen  konnte.  „Simon,  was  hast  du?”

flüsterte sie.

„Nichts.”  Aber  sie  glaubte  ihm  nicht,  denn  er vermochte ihr nicht in die Augen zu schauen.

Daphne  führte  ihn  zu einem  kleinen  Sofa,  setzte  sich und  zupfte  an  seinem  Arm,  bis  er  sich  neben  ihr niederließ.   „Wenn   du   noch   nicht   bereit  bist,  Vater  zu werden”, flüsterte sie, „dann ist das in Ordnung.”

„Das ist es nicht.”

Aber  er hatte  zu rasch  geantwortet,  und  der  Unterton, der  in seiner  Stimme  mitschwang,  beunruhigte  sie.  „Es macht  mir  nichts  aus,  noch  zu  warten”,   erklärte   sie.

„Ehrlich gesagt”, fügte sie schüchtern  hinzu,  „wäre  es  mir  nicht  unlieb,  wenn  wir noch ein bisschen Zeit nur für uns hätten.”

Simon   sagte   nichts,   aber   sein   Blick  wirkte  gequält.

Dann  schloss  er  die  Augen  und  rieb  sich die Stirn.

Angst   schlich   sich   in   Daphnes   Herz,   und  sie  sprach schneller  auf  ihn ein. „Es  ging  mir  ja nicht darum,  dass ich  sofort  ein  Kind  wollte”,  sagte  sie.

„Ich  möchte  … nur  irgendwann  eins  haben,  das  ist alles, und  ich  glaube,  das  möchtest  du  auch,  wenn  du   dir erlauben würdest, darüber nachzudenken. Ich war traurig, weil  ich  dich  dafür  gehasst  habe,  dass  du  uns  eine Familie  verweigern  wolltest,  nur  um  dich  an   deinem Vater zu rächen. Ich meinte nicht…”

Simon  legte  eine  Hand  auf  ihren  Schenkel.

„Daphne, hör auf”, sagte er. „Bitte.”

In  seiner  Stimme  schwang  so  viel  Qual  mit,  dass Daphne  sofort  schwieg.  Sie  biss  sich auf  die  Unterlippe und   nagte  nervös  daran.  Nun  sollte  er  reden.

Offensichtlich  lag  ihm  etwas  sehr  Wichtiges  auf  dem Herzen,  und  wenn  er   den  ganzen  Tag  brauchte,  die richtigen Worte dafür zu finden, sie konnte warten.

Auf diesen Mann würde sie ewig warten.

„Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  ich  mir  ein  Kind wünsche”, sagte Simon langsam.

Daphne fiel auf, dass er etwas schwer  atmete,  und  sie legte tröstend eine Hand auf seinen Arm.

Er  wandte  sich  ihr  mit  einem  Blick  zu,   der  um Verständnis flehte. „Ich habe so lange Zeit darauf beharrt, keines  zu bekommen,  verstehst  du?”  Er  schluckte.  „Ich w…weiß  nicht  einmal,  wie  ich  anfangen  soll,  darüber nachzudenken.”

Aufmunternd lächelte Daphne ihn an und merkte  dann, dass sie damit auch sich selbst Mut machen  wollte.  „Du wirst  es  1ernen”,  flüsterte  sie.

„Und ich mit dir.”

„D…das  ist  es nicht”,  erwiderte  er  kopfschüttelnd.  Er stieß  ungeduldig  einen  Laut  aus.  „Ich  …  will…  nicht leben, n…nur um meinen Vater zu schmähen.”

Er   wandte  sich  ihr   zu,  und  Daphne  sah  schmerzlich berührt, welche Qualen sein Gesicht widerspiegelte.  Sein Kinn zitterte, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. Er wirkte  unglaublich  angespannt,  als  würde  er   seine gesamte Kraft aufbringen,  um ihr das zu sagen.

Daphne wollte ihn umarmen und den kleinen Jungen in ihm trösten. Sie wollte ihm über die Stirn  streichen  und seine Hand drücken. Sie wollte tausend  Dinge  tun,  doch  stattdessen  blieb  sie  ganz still und ermutigte ihn mit ihrem Blick weiterzusprechen.

„Du hattest Recht”, sagte er. „Du hattest die ganze Zeit über   Recht.  Was  meinen  Vater  angeht.  D…das  ich  ihn gewinnen ließe.”

„Ach, Simon”, erwiderte sie nur.

„Aber  w…was  …”   Sein  Gesicht,  sein  markantes, schönes   Gesicht,   das   immer   so  entschlossen  wirkte, immer  so  beherrscht,  verzerrte  sich.  „Was,  wenn  …

wenn wir ein Kind haben, u…u…und  es ist wie ich?”

Einen  Augenblick  lang  war  Daphne   nicht  fähig  zu sprechen.  In  ihren  Augen  brannten  Tränen,  und unwillkürlich  fuhr  eine Hand  zu  ihrem  Mund,  um  die Lippen  zu   bedecken,  die  sich  vor  Entsetzen  geöffnet hatten.

Simon  wandte  sich  ab,  doch  sie   sah   noch  die abgrundtiefe Qual in seinen Augen. Sie merkte noch, wie ihm  der  Atem  stockte  und  er  schließlich  tief ausatmete, um seine Fassung wiederzugewinnen.

„Wenn  wir ein Kind haben, das stottert”,  sagte Daphne vorsichtig,  „dann  werde  ich  es lieben.  Und  ihm  helfen.

Und sie schluckte schwer und betete darum,  dass  sie das Richtige tat, „… ich werde dich um Rat fragen, denn du hast offensichtlich  gelernt, wie man es überwindet.”

Überraschend  schnell  wandte  er  sich  ihr  zu.  „Ich will nicht,  dass  mein  Kind  so  leiden  muss,  wie  ich gelitten habe.”

Ein eigenartiges Lächeln stahl sich in Daphnes Gesicht, ohne dass sie es überhaupt bemerkte, als habe  ihr  Körper vor  ihrem  Verstand  erkannt,  dass sie genau wusste, was sie jetzt sagen musste.

„Aber  es  wird  doch  nicht  leiden”,  sagte  sie,  „denn es wird dich zum Vater haben.”

Simons  Gesichtsausdruck  änderte  sich  nicht,  aber  in seinen  Augen  erschien  ein  seltsames,  neues,  beinahe hoffnungsvolles  Leuchten.

„Würdest  du  ein  Kind  zurückweisen, weil  es

stottert?” fragte Daphne ruhig.

Simon verneinte heftig.

Sie  lächelte.  „Dann  mache  ich  mir  um  unsere Kinder keine Sorgen.”

Simon  blieb  noch  einen  Moment  wie  erstarrt  stehen, dann  riss  er  sie  in  die  Arme  und  barg  das Gesicht an ihrem Hals. „Ich  liebe dich”, sagte  er  leise.  „Ich  liebe dich so sehr.”

Und  endlich  war Daphne  sicher,  dass  alles  gut werden würde.

Einige  Stunden  später  saßen  Daphne  und  Simon  noch immer     auf   dem   kleinen     Sofa  im  Wohnzimmer.  Sie hielten sich an den Händen, und Daphne lehnte den Kopf an   Simons  Schulter.  Es  bedurfte  keiner  Worte,   beiden genügte,  einander  einfach  nur nahe  zu  sein.  Die  Sonne schien,  die  Vögel  zwitscherten,  und  sie  waren zusammen.

Mehr brauchten sie nicht.

Aber  irgendetwas  lenkte  Daphne  ab,  und  erst  als  ihr Blick   auf   die   Schreibutensilien   auf   dem  Pult  fiel, erinnerte sie sich. Die Briefe von Simons Vater.

Sie  schloss  die  Augen  und  atmete  langsam  aus. Sie würde all ihren Mut  zusammennehmen  müssen,  um  sie Simon  zu geben.  Als  der  Duke  of  Middlethorpe  ihr  das Päckchen  Briefe  angekündigt  hatte,  hatte  er gesagt,  sie werde  wissen,  wann  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen sei, sie Hastings zu überreichen.

Sie wand sich aus Simons Armen und  ging  hinüber  in ihr Schlafgemach.

„Wo willst du hin?” fragte Simon schläfrig. Er hatte  in der warmen Nachmittagssonne  gedöst.

„Ich … ich muss etwas holen.”

Offenbar  hatte  er  ihr Zögern  bemerkt,  denn  er  öffnete die Augen und wandte sich zu ihr um.

„Was denn?” erkundigte er sich neugierig.

Daphne  wich  seiner  Frage  aus,  indem  sie  in  den angrenzenden  Raum  eilte. „Bin  gleich  wieder  da”,  rief sie.

Sie hatte die Briefe, die mit einem rotgoldenen Band –den Farben der Hastings’ - zusammengeschnürt  waren, in der  untersten  Schublade  ihres  Schreibtisches  verwahrt.

Während  ihrer  ersten  Wochen  in   London  hatte  sie  sie ganz vergessen,  und  sie  hatten  unberührt  in  ihrem  alten Zimmer in Bridgerton House gelegen.

Aber  bei  einem  Besuch  bei  ihrer  Mutter  hatte  sie sie entdeckt.  Violet  hatte  ihr vorgeschlagen,  nach  oben zu gehen,   um   einige   ihrer  Sachen  einzupacken  und mitzunehmen.  Und  während  Daphne  alte Parfumflakons einsammelte und den Kissenbezug  an sich nahm, den sie als  Zehnjährige  bestickt  hatte,  hatte  sie  die  Briefe gefunden.

Viele Male war sie versucht  gewesen,  einen zu öffnen, und  sei  es   nur,  um  ihren  Mann  besser  verstehen  zu können.  Wenn  die  Umschläge  nicht  versiegelt  gewesen wären,  hätte  sie   vermutlich  alle  Skrupel  beiseite geschoben und sie gelesen.

Sie nahm  das Bündel  heraus  und  ging langsam wieder ins   Wohnzimmer  zurück.  Simon  saß  noch  immer   auf dem Sofa,  doch nun  war  er  hellwach  und  blickte  ihr neugierig entgegen.

„Die  sind  für  dich”,  sagte  sie  und  hielt  ihm  das Päckchen hin, als sie auf ihn zukam.

„Was ist das?” erkundigte er sich.

Doch  sein  Tonfall  ließ  sie  vermuten,  dass  er  es  schon wusste.

„Briefe

von

deinem

Vater”,

sagte

sie.

„Middlethorpe hat  sie  mir  gegeben. Erinnerst du dich an ihn?”

Er  nickte.  „Ich  erinnere mich  auch,  ihn  gebeten  zu haben, sie zu verbrennen.”

Daphne  lächelte  flüchtig.  „Da  war  er offenbar anderer Meinung.”

Simon  blickte  auf  das   Bündel  Briefe.  „Und  du offensichtlich  ebenfalls”,  sagte  er   mit  ruhiger  Stimme, ohne sie dabei anzuschauen.

Sie  nickte  und  setzte  sich  neben  ihn.  „Möchtest du sie lesen?” Simon überlegte und erklärte schließlich.  „Ich weiß  nicht.”  „Vielleicht  hilft  es  dir  ja,   ihn  endlich wirklich  zu  begraben.”  „Oder  es  macht   alles   nur schlimmer.” Er sah kurz hoch.

„Das könnte auch sein”, stimmte sie zu.

Erneut  blickte  er   die  Briefe  an,  die  von  dem  Band umschlungen  in  ihren  Händen  lagen.  Er  erwartete, Feindseligkeit  zu spüren, Wut. Aber stattdessen empfand er … Gar nichts.

Das  war eigenartig.  Dort  vor  ihm  lag  eine  Reihe  von Briefen,  alle   von  seines  Vaters  Hand,  und  dennoch verspürte   er   nicht   den  Drang,   sie  ins  Feuer  zu  werfen oder in Fetzen zu reißen.

Allerdings  hatte  er  auch  nicht  das  Bedürfnis,  sie  zu lesen.

„Ich denke, ich warte noch”, sagte Simon lächelnd.

Überrascht  sah Daphne  ihn an. „Du  möchtest  sie nicht lesen?” fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

„Aber  du  möchtest sie  auch  nicht  verbrennen?”  Er zuckte  die  Schultern.  „Nicht  unbedingt.”  Sie  blickte  auf die  Briefe  hinunter,  dann  wieder  in  sein  Gesicht.  „Was möchtest  du  dann  damit  machen?”

„Nichts.” „Nichts?”

Er lächelte. „Genau das sagte ich.”

„Oh.”  Sie  sah  bezaubernd  verwirrt  aus.  „Soll  ich sie wieder in meinen Schreibtisch  legen?”

„Wenn du möchtest.”

„Und da liegen sie dann einfach?”

Simon ergriff den Gürtel ihres Morgenmantels und zog sie zu sich hin. „Hm.”

„Aber

stammelte sie. „Aber … aber …”

„Noch ein ,aber’, und du hörst dich an wie ich.”

Daphne  verschlug  es vor  Staunen  die  Sprache.  Simon überraschte diese Reaktion nicht. Es war das erste Mal in seinem  Leben,  dass  er sich  über  seine  Schwäche  lustig machen konnte.

„Die  Briefe  können  warten”,  sagte  er,  als  sie  von ihrem  Schoß  auf den  Boden  rutschten.  „Ich  habe  es mit deiner Hilfe endlich geschafft, meinen Vater aus meinem Leben  zu verbannen.”  Lächelnd  schüttelte  er  den  Kopf.

„Wenn  ich  diese Briefe  jetzt  lese,  hat  er  wieder  einen Platz darin.”

„Möchtest  du  denn  nicht  wissen,  was  er  dir  zu  sagen hatte?”  beharrte  sie.   „Vielleicht  wollte  er  sich  bei  dir entschuldigen. Womöglich flehte er dich sogar an, ihm zu verzeihen!”  Sie   bückte  sich  nach  dem   Bündel,   aber Simon   zog  sie  fest  an  sich,  so  dass  sie  es  nicht erreichen konnte.

„Simon!” rief sie.

Er zog die Brauen in die Höhe. „Ja?”

„Was tust du da?”

„Ich   versuche   dich   zu   verführen.   Komme  ich  damit voran?” Sie errötete. „Kann sein”, sagte sie leise.

„Kann  nur  sein?  Verdammt.  Ich  verliere  offenbar meine Unwiderstehlichkeit.”

Seine Hand glitt unter ihren Po, woraufhin sie aufstöhnte. „O nein, das glaube ich nicht.”

„Du  glaubst  es  nur  nicht?”  Scherzhaft  verzog  er das Gesicht. „Das klingt nicht überzeugend, meinst  du  nicht auch?”

„Nun ja”, räumte sie ein, „ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt.”

Simon  verzog  das  Gesicht  zu einem  Lächeln.  Er stand auf und zog Daphne mit sich.

„Daphne”,  sagte  er  und  bemühte  sich  um  einen nüchternen

Tonfall,

„ich  möchte

dir  einen

Vorschlag unterbreiten.”

„Einen Vorschlag?”  fragte sie neugierig.

„Ein  Wunsch”,  berichtigte  er.  „Ich  habe  einen Wunsch.”

Sie   neigte  den  Kopf  zur   Seite  und  blickte  ihn erwartungsvoll  an. „Was für einen Wunsch?”

Er  schob  sie  durch  die  Tür  ins  Schlafzimmer.

„Eigentlich besteht er aus zwei Teilen.”

„Wie spannend.”

„Der  erste  Teil  dreht  sich  um  dich,  mich  und  er hob sie hoch und legte sie  auf die Matratze, „… diese  solide Antiquität von einem Bett.”

„Solide?”

Er streckte sich neben ihr aus. „Das sollte es unbedingt sein. Das wäre der erste Teil meines Wunsches.”

Lachend  wich  sie  ihm  aus.  „Ich  denke,  es   ist  recht solide. Und der zweite Teil?”

„Der,  fürchte  ich,  bedeutet,  dass  du   einige  Zeit aufwenden musst.”

Sie  kniff  die  Augen  ein  wenig  zusammen,  aber  sie lächelte noch immer. „Wie viel Zeit denn?”

Mit einer  schnellen  Bewegung  zog  er sie an sich.

„So etwa neun Monate.”

Ihr   vor  Überraschung  leicht  geöffneter  Mund  wirkte jetzt noch weicher. „Bist du sicher?”

„Dass  es  neun  Monate  dauert?”  Er grinste.  „Das  hat man mir jedenfalls immer erzählt.”

Die  Heiterkeit  war  aus  ihrem  Blick  gewichen.

„Du weißt, dass ich nicht davon spreche”, sagte sie leise.

„Ja”,  erwiderte  er und  sah  ihr  in die  Augen.  „Und  ich bin  sicher.  Und  völlig  verängstigt.  Und  zutiefst  erregt.

Und  ich   empfinde noch  viel  mehr,  fühle, was  ich  nie gefühlt  habe,  bevor  es dich in meinem Leben gab.”

Tränen schimmerten  in ihren Augen. „Das ist das Schönste, das du je zu mir gesagt hast.”

„Es  ist  die  Wahrheit”,  schwor  er.  „Bevor  ich  dich kennen gelernt habe, war ich nur halb lebendig.”

„Und jetzt?” flüsterte sie.

„Und  jetzt?”  wiederholte  er.  „,Jetzt’  bin   ich  ganz lebendig,  kann  Glück  und Freude  empfinden  und  habe eine Frau, die ich verehre. Aber weißt du was?”

Sie  schüttelte  den  Kopf,  so  überwältigt,  dass  ihr die Worte fehlten.

Er  beugte  sich  zu  ihr   und  küsste  sie.  „,Jetzt’  ist überhaupt kein Vergleich zu morgen. Und morgen könnte es  unmöglich  mit  übermorgen  aufnehmen.  So herrlich ich mich auch gerade  in diesem Augenblick fühlen mag, morgen wird es  sogar  noch  besser  sein.  Ach,  Daphne”, flüsterte  er  und  näherte seinen Mund ihren Lippen, „mit jedem Tag  werde ich  dich  mehr lieben. Das  verspreche ich dir. Jeden Tag …”







EPILOG

Der  Duke  und  die Duchess  of Hastings  haben  einen Sohn! Nach drei Mädchen hat das verliebteste  Paar der Gesellschaft  endlich  einen  Erben  hervorgebracht. 

Meine

Wenigkeit kann sich nur vorstellen, welche Erleichterung  nun im Hause Hastings herrschen muss. 

Schließlich ist allgemein bekannt, dass ein verheirateter Mann mit einem beträchtlichen  Vermögen sich einen Erben wünscht. Der Name des jüngsten Sprösslings ist noch nicht bekannt gegeben worden, doch Ihre ergebene Berichterstatterin  wagt es, eine Vermutung diesbezüglich  auszusprechen.  Da seine Schwestern Amelia, Belinda und Caroline heißen, könnte der neue Earl of Clyvedon David genannt werden. 
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Simon  warf  erstaunt  die   Arme  hoch,  und  das einblättrige Magazin flog durch den Raum. „Wie kann sie das  wissen?”  rief  er.   „Wir  haben  niemandem  davon erzählt, dass wir ihn David nennen wollen.”

Daphne  bemühte  sich,  nicht  zu  lächeln,  während  sie ihrem  Gatten  zusah,  der  aufgeregt  hin  und  her lief.  „Sie hat  sicher  nur  gut  geraten”,  sagte  sie  und  wandte  ihre Aufmerksamkeit  wieder  dem  Neugeborenen  in  ihren Armen zu.

Es  war  noch  viel  zu  früh,  um  zu  wissen,  ob  seine Augen  blau  bleiben  oder   wie   die  seiner  älteren Schwestern  braun  werden  würden,  doch  er  sah  schon jetzt    seinem    Vater    so   ähnlich.    Daphne  konnte  sich nicht  vorstellen,  dass  dunkle  Augen  diese  Wirkung abschwächten.

„Sie  hat  bestimmt einen  Spion in  unserem  Hause”, sagte er und stemmte die Hände in die Hüften.  „So muss es sein.”

„Ich  bin  überzeugt,  dass  sie  keinen  Spion  in unserem  Hause  hat”, sagte  Daphne,  ohne  aufzublicken.

Sie  interessierte sich  zu  sehr  dafür, wie Davids winzige Hand ihren Finger umklammerte.

„Aber…”

Nun  hob  Daphne  den  Kopf.  „Simon,  das  ist  doch albern. Es ist nur eine Klatschspalte.”

„Whistledown   -  ha!”   grollte   er.  „Von   einer solchen Familie   habe   ich   noch   nie   gehört.  Ich  wüsste   wirklich gern, wer dieses verflixte Weib ist.”

„Da  geht  es dir  wie  dem  Rest  von  London”, bemerkte Daphne.

„Jemand  sollte  sie  ein  für  alle  Mal  ausschalten.”

„Wenn  du  sie auszuschalten  wünschst”,  konnte  Daphne sich nicht verkneifen zu sagen, „solltest du sie nicht noch unterstützen, indem du ihre Zeitung kaufst.”

„Ich…”

„Und

behaupte

ja

nicht,

du

würdest

Whistledown für mich kaufen.”

„Du liest es doch”, wandte Simon ein.

„Und du auch.” Daphne küsste Davids Köpfchen.

„Meistens  lange,  bevor  ich  es  in die  Finger  bekomme.

Außerdem  bin ich  Lady  Whistledown  dieser  Tage  sehr zugetan.”

Simon blickte misstrauisch  auf. „Warum?”

„Hast du gelesen, was sie über uns geschrieben hat? Sie hat   uns  als  Londons  verliebtestes  Paar  bezeichnet.”

Daphne lächelte schalkhaft. „Das gefällt mir.”

Simon stöhnte. „Das liegt nur daran, dass Philipa Featherington  …”

„Sie  heißt  jetzt  Philipa  Berbrooke”,  erinnerte Daphne ihn.

„Nun,  wie  auch  immer,  sie  hat  das  größte Mundwerk  in  London,  und  seit  sie  letzten  Monat im  Theater  gehört  hat,  wie  ich  dich  ,Liebste’ gerufen habe,  kann  ich  mich  in meinen  Clubs  nicht  mehr  sehen lassen.”

„Ist   es   denn   so   außer   Mode,   seine   Frau  zu  lieben?”

neckte Daphne ihn.

Simon  schnitt  ein  Gesicht.  Jetzt  sah   er  fast  wie  ein verärgerter kleiner Junge aus.

„Lass  nur”,  sagte  Daphne.  „Ich  will  die  Antwort gar nicht hören.”

Simons Lächeln war listig und verlegen zugleich.

„Hier”,  sagte  sie  und  hielt  David  hoch.  „Möchtest  du ihn halten?”

„Natürlich.”  Simon durchschritt  das Zimmer  und nahm das  Baby  in den  Arm.  Er  wiegte  es ein  wenig  hin  und her, blickte  dann  zu Daphne  auf  und grinste.  „Ich  finde, er sieht aus wie ich.”

„Das tut er ganz sicher.”

Simon  küsste  ihn  auf  die  Nase  und  flüsterte: „Nur  keine  Sorge,  kleiner  Mann.  Ich werde  dich  immer lieben.  Ich werde  dir die Buchstaben beibringen  und die Zahlen  und  wie  man  auf  einem  Pferd  sitzt.  Und  ich werde  dich vor all den schrecklichen  Leuten dieser Welt beschützen, vor allem vor dieser Whistledown  …”

Und  in einem  kleinen,  elegant  eingerichteten  Zimmer, gar  nicht  weit  von  Hastings   House entfernt, saß eine junge Frau mit einer Feder und einem Tintenfass an ihrem Schreibtisch und zog ein Blatt Papier heran.

Lächelnd brachte sie die Feder zu Papier und schrieb: Lady   Whistledowns   Gesellschafts-Journal, 19.

Dezember 1817

Ach,  lieber  Leser,  liebe  Leserin,  Ihre  ergebene Autorin freut sich zu berichten … 

- ENDE -
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